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  Lisa Kleypas


  Fesseln der Sehnsucht


  Kapitel 1


  Heath klappte fluchend den Mantelkragen hoch, als der eisige Wind ihm in den Nacken fuhr. Es war sein erster Winter im Norden und er musste feststellen, dass Neuengland nicht gerade freundlich mit Südstaatlern verfuhr, die es hierher verschlagen hatte. Unter seinen Stiefeln knirschte der Schnee, den ungezählte Winterstürme zu einer dichten Decke angehäuft hatten, die erst im Juni endgültig geschmolzen sein würde, wie Heath befürchtete.


  Er war zwar in warme Winterkleidung gepackt wie jeder Einheimische, doch man sah ihm auf den ersten Blick an, dass er noch nicht lange hier lebte. Sein dunkel gebräuntes Gesicht wies ihn als einen Mann aus, der sein bisheriges Leben im sonnenverwöhnten Süden verbracht hatte. Mit seiner Körpergröße von über eins achtzig wäre er in Kentucky oder Virginia nicht sonderlich aufgefallen. Hier aber überragte er die meisten der eher untersetzten Neuengländer um Haupteslänge. Der direkte Blick seiner blauen Augen schien den Bewohnern unangenehm zu sein. Zu Hause grüßten Fremde einander, wenn sie sich auf der Straße begegneten; hier empfand man es als aufdringlich, jemandem in die Augen zu sehen, der kein Verwandter, Freund oder Geschäftspartner war. Die Menschen in Massachusetts waren seltsame Zeitgenossen. Heath konnte sich nicht erklären, warum sie so steif und unnahbar waren, zudem brachte er für ihren verschrobenen Humor wenig Verständnis auf. Vielleicht war das Wetter daran schuld.


  Er lächelte über seine Gedankengänge– ein Lächeln, das einst die Frauenherzen in Henrico County höher schlagen ließ–, dann festigte er den Griff seiner behandschuhten Finger um den Axtstiel und stapfte in den Wald, um Brennholz zu holen. Er verbrauchte viel Holz und Kohle, um das kleine Haus, das er im letzten Frühling gekauft hatte, einigermaßen warm zu halten. Trotz der beißenden Kälte pfiff er die Melodie von ›Alles still am Potomac heut Nacht‹ vor sich hin, einen beliebten Gassenhauer aus dem Krieg, allerdings von einem Yankee komponiert.


  Aber eine schmissige Melodie war nun mal eine schmissige Melodie.


  Er verlangsamte seine Schritte, hörte auf zu pfeifen, blieb stehen und horchte, als er Geräusche vom Fluss zu hören glaubte. Er befand sich in der Nähe des Hochufers. Ein gedämpfter Laut wurde vom Wind heraufgetragen, vom Wald beinahe verschluckt und war kaum noch zu hören: Ein Laut, der sich beinahe anhörte wie die Stimme einer Frau.


  Es durfte unmöglich geschehen, dass sie jetzt sterben sollte– nicht auf diese Weise, nicht an diesem Ort.


  Zugegeben, es war dumm und verwegen gewesen, den zugefrorenen Fluss überqueren zu wollen, statt die Viertelmeile bis zur Brücke zu gehen, aber so grausam durfte sie dafür nicht bestraft werden. Nach der ersten Schrecksekunde, als das Eis brach, hatte Lucy wild um sich geschlagen und Halt an den schwimmenden Eisschollen gesucht, mit Armen und Beinen gestrampelt, bis sie den Eisrand des Wasserlochs zu fassen bekam. Es hatte keine fünf Sekunden gedauert, bis das eisige Wasser ihre Kleider durchdrang, die beißende Kälte ihr durch die Haut und in die Knochen fuhr. Beim Versuch, sich am Eisrand hochzuziehen, stieß sie den Atem scharf aus den Lungenflügeln, doch ihre Kaschmirfäustlinge rutschten auf der glatten Oberfläche immer wieder ab. Jedes Mal, wenn sie den Halt verlor, versank sie bis zum Kinn im Wasser.


  »Hilfe! Zu Hilfe…«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme, suchte das verschneite Hochufer verzweifelt nüt Blicken ab, über dem vereinzelte Rauchsäulen aus den Kaminen nahe liegender Häuser aufstiegen. Sie schluchzte, obwohl ihr klar war, dass Weinen nur an ihren Kräften zehrte. Mit zitternder Stimme schrie sie gellend um Hilfe, von Schluchzen unterbrochen. »Ich bin ins… Wasser gefallen… Hilfe… ich ertrinke…« Irgendjemand musste sie hören. Irgendjemand musste sie retten.


  So etwas durfte ihr nicht passieren. Nicht der behüteten, verwöhnten Lucy Caldwell. Panik wallte in ihr auf. Sie schaffte es, die nassen Fäustlinge abzustreifen, und kratzte mit bloßen Fingern am Eis, schluckte Wasser und hustete prustend. Das Gewicht ihrer Röcke und Unterröcke zog sie bleischwer nach unten und einmal sank sie völlig unter Wasser. Umgeben von eisiger Finsternis kämpfte sie verbissen gegen die Schwere an, die sie gnadenlos herabzuziehen drohte. Sie ruderte nach oben, tauchte auf und schnappte keuchend nach Luft. Wieder klammerte sie sich hilflos am Rand der Eisdecke fest, legte die Wange darauf und weinte haltlos. Sie war zu entkräftet und unterkühlt, um weiter zu kämpfen, wollte aber auch nicht loslassen.


  Lucy schloss die Augen und grub die Finger in das blanke Eis. Niemand wusste, dass sie hier war. Ihr Vater wähnte sie in Connecticut bei Tante Elizabeth und Onkel Josiah… und Daniel wusste auch nichts von ihrer verfrühten Rückkehr wegen ihrer letzten Auseinandersetzung… Sie hatte den Streit heraufbeschworen. Es tut mir so Leid, dachte sie, ohne die Tränen zu spüren, die ihr über die Wangen liefen. Immer bin ich es, die Streit sucht… Daniel…


  Die Kälte wurde zum beißenden Brennen. Lucy trieb reglos im Wasser, ihre Angst und ihr Kampfgeist wichen einer betäubenden Schwere. Der Fluss begann auf sie einzureden, bis nichts mehr ihren Verstand erreichte als sein leises gurgelndes Wispern– eindringlich und einschläfernd zugleich.


  An dieser Stelle war vor vielen Jahren schon einmal ein junges Mädchen ertrunken. Hatte der Fluss sie auch so sanft, so einschmeichelnd zu sich genommen? War der Tod auch ihr wie ein Traum erschienen?


  Lass alles hinter dir, beschwor sie die Dunkelheit.


  Sonnenschein, Frühling, Daniel… Liebe… alles nur ein Traum… ein Nichts.


  Plötzlich wurde sie gewaltsam am Handgelenk gepackt; der Schmerz durchdrang ihre Betäubung. Sie wollte sich dagegen wehren, ihre Lider flogen auf. Durch die nassen Haarsträhnen, die ihr ins Gesicht hingen, sah sie einen Mann flach auf dem Bauch vor ihr auf dem Eis liegen. Seine unnatürlich blauen Augen fixierten ihr maskenhaft bleiches Gesicht, sein Griff festigte sich und er begann, sie aus dem Fluss zu ziehen. Lucys Lippen formten ein Wort, doch aus ihrem Mund kam nur ein röchelndes Stöhnen.


  Er schien etwas zu ihr zu sagen, doch sie hörte nur unverständliche Laute. Er zerrte fester an ihrem Arm, dann versank sie in tiefe Dunkelheit.


  Sie wurde durch den Wald getragen. Ihr Kopf ruhte an einer wollenen Schulter. Ihre Stirn schmiegte sich vertraulich in die Halsbeuge eines Mannes. Ihre Beine baumelten leblos und schlugen bei jedem Schritt gegen den Schenkel des Fremden. Der Mann trug sie durch das Schneetreiben mit dem schweren Schritt eines zuverlässigen Ackergauls. Er spürte, dass sie das Bewusstsein erlangt hatte, und begann, mit deutlichem Südstaatenakzent leise zu reden.


  »Ich wollte mir Brennholz im Wald holen, als ich Sie hörte. Was in aller Welt hat Sie nur dazu getrieben, den Fluss zu Fuß zu überqueren, Süße? Haben Sie denn nicht gesehen, dass er nicht wirklich zugefroren ist?«


  Den Mund zu öffnen war ebenso mühsam wie verrostete Scharniere zu bewegen. Lucy versuchte etwas zu sagen, doch sie brachte nur ein Krächzen hervor. Ihr war zu kalt, um zu reden, zu kalt, um zu denken.


  »Keine Sorge. Bald haben Sie es überstanden«, sagte er im Plauderton. In ihrem jämmerlichen Zustand erschien ihr seine Stimme höchst gefühllos. Die schweren nassen Kleider begannen an ihr festzufrieren, ihre Knochen schmerzten. Seit sie denken konnte, waren all ihre Wehwehchen, Schürfungen und Schnittwunden liebevoll und trostreich versorgt worden. Nie zuvor hatte sie solche Schmerzen ausgestanden, gnadenlos verzehrend, eine Folter.


  Sie durchlitt unsagbare Qualen, Qualen, die sie nicht zu ertragen bereit war. Sie begann leise zu wimmern und Heath hob sie höher, bis ihr Kopf bequemer an seiner Schulter lag. Seine Lippen waren nah an ihrem Ohr, als er raunte: »So ein kaltes, kleines Ohr. Hören Sie, Süße. Es dauert nicht mehr lange, dann geht es Ihnen wieder besser.


  Ich bringe Sie in eine schöne warme Stube mit einem großen Feuer. Wir sind bald da. Hören Sie auf zu weinen.


  Nur noch ein paar Minuten und dann tauen wir Sie wieder auf.«


  Er redete auf sie ein wie auf ein Kind und obwohl er empörend herablassend klang, fühlte sie sich von seiner sanften Stimme getröstet. Er behauptete zwar, bald da zu sein, doch es schien eine Ewigkeit zu dauern, ehe sie ein kleines Haus erreichten, dessen Fenster erleuchtet waren. Als ihr bewusst wurde, dass sie vom Hals abwärts nichts spürte, geriet Lucy in Panik. Wilde Ängste jagten ihr durch den Kopf. War sie gelähmt? Waren ihre Finger und Zehen erfroren? Vor Angst wagte sie nicht zu sprechen, als der Fremde sie ins Haus trug. Nachdem er die Tür mit dem Stiefelabsatz zugestoßen und das Schneetreiben ausgesperrt hatte, ließ er sie behutsam auf ein Sofa nieder, ohne darauf zu achten, dass ihre durchnässten Kleider Wasserflecken auf dem Samt hinterließen. Das Zimmer wurde von einem prasselnden Feuer im offenen Kamin erhellt. Lucy sah die Flammen, ohne ihre Wärme zu spüren.


  Ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander und das Geräusch mischte sich mit dem Knistern der brennenden Holzscheite.


  »Gleich wird Ihnen warm werden«, sagte Heath und legte neue Scheite nach.


  »N-nie wie-der«, brachte sie stockend hervor, von Kälteschauern geschüttelt.


  Lächelnd legte der Fremde einen Stapel wattierter Decken auf einen Stuhl. »Doch, das wird es. Ich mache es Ihnen so warm, dass Sie bald nach einem Fächer und einem Glas Eistee verlangen.«


  »I-ich spüre nichts m-mehr.« Erneut traten ihr Tränen in die Augen. Der Mann ging vor dem Sofa in die Knie und wischte ihr die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  »Ich sagte doch, Sie sollen nicht weinen… Miss Lucinda Caldwell. So heißen Sie doch, hab ich Recht?«


  Sie nickte zähneklappernd.


  »Ich habe Sie im Geschäft Ihres Vaters gesehen«, fuhr er fort und nahm ihr das triefend nasse Kopftuch ab, das ihr um den Hals hing. »Ich heiße Heath Rayne. Sie werden mir zwar nicht glauben, Lucinda, aber ich will Sie schon lange kennen lernen. Die Umstände lassen zu wünschen übrig, aber wir müssen eben das Beste daraus machen.« Er knöpfte ihr den Mantel mit geschickten Fingern auf, während sie große Augen bekam und ihre Zähne noch heftiger aufeinander schlugen. »Lucinda. Sie verkriechen sich wie eine Schnecke vor mir. Sie müssen mir schon ein bisschen helfen. Drehen Sie sich auf den Rücken.«


  »N-nein…«


  »Ich tu Ihnen nichts. Ich will Ihnen nur helfen. Machen Sie es mir nicht so schwer, Lucy. Drehen Sie sich um. ja, so ist es gut…« Geschickt öffnete er die lange Knopfleiste im Rücken ihres nassen Kleides. Lucy wollte erschrocken zurückweichen. Noch nie hatte ein Mann sie entkleidet. Doch sie musste die nassen Sachen loswerden und selbst war sie dazu nicht in der Lage. Mühsam unterdrückte sie ihren Wunsch, sich gegen den Fremden zur Wehr zu setzen. »Nur gut, dass die Strömung im Winter so schwach ist«, stellte er sachlich fest. »Wäre sie stärker gewesen, hätten die vielen Unterröcke und all die Rüschen Sie unweigerlich in die Tiefe gezogen.«


  Lucy schloss die Augen; sie bemerkte die Tränen nicht, die ihr immer noch über die Wangen liefen, bis Mr.Rayne sie mit einem Zipfel der Decke wegwischte. Rasch schälte er sie aus dem Kleid, entfernte die modische Tournüre, die Krinoline und all ihre gerüschten Unterröcke. Als er ihr die Stiefel aufband, sprangen ein paar Knöpfe ab; er fluchte leise, als sie über die Holzdielen kullerten. Die nasse Verschnürung ihres Korsetts ließ sich nicht lösen. Mit einer Grimasse zog er ein Jagdmesser aus der Westentasche und schnitt die Verschnürung auf. Das Fischbeinkorsett klaffte auf und Lucy japste bei dem messerscharfen Schmerz, der ihren Rippenbogen durchzuckte. Heath zögerte nur eine Sekunde, ehe er seine Finger in die Träger ihres dünnen Unterhemds hakte. Lucy versteifte sich noch mehr. Das konnte nur ein Albtraum sein, es war die einzige Erklärung für das, was mit ihr geschah.


  »Tut mir Leid«, murmelte er und schälte sie aus dem dünnen Hemd und den spitzenbesetzten langen Batisthosen.


  Sie glaubte zu hören, wie sein Atem sich beschleunigte, das Geräusch mochte aber auch vom Rascheln der wattierten Decken kommen, die er um sie legte. Er wickelte sie von Kopf bis Fuß darin ein wie eine Seidenraupe, bis nur noch ihr Gesicht zu sehen war. Die Kälte war ihr so tief in die Knochen gefahren, dass sie vor Schmerz stöhnte. Heath hob das gewickelte Bündel mühelos hoch, setzte sich mit ihr auf einen Stuhl vor das Feuer und hielt sie umfangen. Durch die Schichten der Decken spürte sie seine harten, muskelbepackten Arme.


  »Daniel. Ich will zu Daniel«, murmelte sie und eisige Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie vergaß, dass er nicht wissen konnte, wer Daniel war.


  »Lassen Sie sich von mir helfen.« Eine große warme Hand strich ihr über die Stirn, wischte ihr das wirre Haar aus dem Gesicht und legte sich sanft auf ihre brennende Wange.


  »Meine Beine tun weh. Meine Knie schmerzen…«


  »Ich weiß. Ich habe so etwas auch erlebt.«


  »Nicht so w-wie d-das…«


  »Und ob.« Er lächelte auf sie herab. »Und ich habe es überlebt. Also besteht auch für Sie Hoffnung.«


  »Wann…?«


  »Vierundsechzig. Bei der Belagerung von Richmond. Ich musste mich vor Scharfschützen in Sicherheit bringen und sprang in einen halb zugefrorenen Weiher. Die Hölle ist nicht siedend heiß, Süße. Sie ist verdammt kalt.«


  »Sie haben gegen… uns gekämpft.«


  Als sie die Lider aufschlug, sah sie, dass er sie aufmerksam betrachtete. In seinen verblüffend blauen Augen las sie Mitleid und etwas, das sie nicht zu deuten wusste. »ja. Ich komme aus Virginia.«


  »Und warum sind Sie… hier?«


  Er blieb ihr die Antwort schuldig, wandte lediglich den Blick und starrte ins Feuer. Seine Arme festigten sich um ihren bebenden Körper. Lucy dachte, wenn ihr Zustand nicht so kläglich gewesen wäre, wäre sie vor Scham und Entsetzen gestorben. Noch nie hatte ein Südstaatler sie angefasst, geschweige denn sie in den Armen gehalten.


  Aber einerlei, wer er auch sein mochte, es war wohltuend, in seinen Armen zu liegen, beschützt und geborgen vor der Kälte.


  »Schon besser?«, fragte er schließlich.


  »Nein. Ich bin… innerlich eingefroren Knochen.«


  Heath verlagerte sie ein wenig, griff in die Innentasche seiner Weste und zog eine verbeulte silberne Taschenflasche hervor, die im Feuerschein matt schimmerte. »Ein Schluck davon wird Ihnen gut tun.«


  »Was ist das?«


  Er schraubte den Deckel ab und der scharfe Geruch von Schnaps stieg ihr in die Nase.


  »Nein, ich kann nicht!« Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Sie war nach strengen Grundsätzen erzogen, die den Genuss von Alkohol verdammten, der zu unmoralischem Lebenswandel verleitete, wovon Frauen besonders gefährdet waren. Ihr Vater und Reverend Grindall Reynolds hatten immer wieder beschwörend darauf hingewiesen.


  »Der dringt bis in die Knochen und wärmt Sie, Lucinda. Machen Sie den Mund auf.«


  »Nein, bitte nicht!« Sie hätte sich ihm entwunden, wäre sie nicht so fest in die Decken gewickelt gewesen. Heath schob ihr die Flaschenöffnung zwischen die Lippen und hob die Flasche ein wenig an. Ihr Mund füllte sich mit dem Teufelsgebräu Whiskey. Sie schluckte, fürchtete zu ersticken, schluckte wieder und dann glaubte sie, ihre Eingeweide stünden in Flammen. Er nahm die Flasche weg. Lucy rang nach Luft, hustete und starrte wütend zu ihm auf. Nachdem sie sich ein wenig erholt hatte, öffnete sie den Mund, um sich zu beschweren, doch abermals setzte er ihr die Flasche an die Lippen. Diesmal lief ihr der Schnaps nicht mehr so brennend in den Magen. Sie schluckte hilflos, ihr Kopf war in seiner Armbeuge gefangen. Mit einem angeekelten Laut wandte sie das Gesicht und barg es an seiner Schulter, als er die Flasche entfernte. Nie im Leben war sie so grob behandelt worden. Sie würde ihrem Vater davon erzählen, sobald sie dazu imstande war. Heath schien zu ahnen, was in ihr vorging, und grinste schadenfroh. Mit einem Finger wischte er ein paar Tropfen Whiskey von ihrer Wange.


  »Sie sollten sich schämen… die Nase über einen guten Südstaaten-Whiskey zu rümpfen. Der ist bei weitem besser als das Zeug, das man hier oben trinkt.«


  »Bitte nicht«, flüsterte sie und zuckte vor seiner Berührung zurück. Zu ihrem Erstaunen schien er von ihrer Zurückweisung nicht gekränkt. Er lachte nur leise.


  »Ich kann Sie beruhigen. Ich werde Ihren hilflosen Zustand nicht ausnutzen, obwohl Sie so niedlich aussehen wie ein kleines Kätzchen.«


  »Reden Sie kein dummes Zeug«,. widersprach sie schwach und leicht benebelt. »Ich sehe aus wie etwas, das… Sie aus dem Wasser gezogen haben… was ja auch stimmt.«


  »Sie sind das entzückendste Mädchen, das ich je in den Armen gehalten habe. Wie ich sehe, glauben Sie mir nicht.


  Haben Sie kein Vertrauen zu mir?«


  »Sie sind ein Südstaatler«, erwiderte Lucy mit schwerer Zunge. In ihrem Kopf drehte sich alles vom Whiskey, der ihr Inneres wohlig erwärmte.


  »Vor dem Krieg war ich Verfechter der Union«, erklärte er freundlich. »Vielleicht stimmt Sie das versöhnlicher.«


  »Nein.«


  Er lächelte über ihren kleinen Schwips, der etwas Farbe in ihre Wangen zurückgebracht hatte. »Sie sind bezaubernd«, meinte er mit rauchiger Stimme. »Armes, kleines Yankeemädchen.«


  Die Art, wie er mit ihr sprach, mit diesem leichten Südstaaten Singsang, irritierte und faszinierte sie gleichermaßen.


  Er behandelte sie wie ein hilfloses Wesen. Nicht einmal Daniel hatte sie je so herablassend und gönnerhaft behandelt. Die Lider wurden ihr schwer, sie schloss die Augen gegen den flackernden Feuerschein und seufzte müde. Der Schmerz war dumpfer und erträglicher geworden.


  »Bringen Sie mich bald nach Hause«, murmelte sie an seiner Schulter.


  »Schlafen Sie, Süße. Ich pass auf Sie auf.«


  Lucy fiel in einen erschöpften Schlaf und wurde von wirren Traumbildern heimgesucht. Erinnerungsfetzen an die gemeinsame Kindheit mit Daniel; wie ihre kindliche Feindschaft sich in Freundschaft wandelte, ihre Freundschaft sich zu tiefer Zuneigung entwickelte; wie Daniel in den Krieg zog, umwerfend gut aussehend und schneidig in seiner blauen Uniform mit den roten Achselklappen, seinen funkelnden braunen Augen im hübschen Gesicht und dem gepflegten Lippenbärtchen. Daniel– ihre Liebe, nicht aber ihr Geliebter.


  Sie erinnerte sich an Daniels Rückkehr, nachdem der Süden die Waffen gestreckt hatte. Bei all ihrer Wiedersehensfreude war ihr aufgefallen, wie müde er aussah, um Jahre gealtert, sein Blick immer noch dunkel und warm, doch das Funkeln seiner Augen war nicht mehr da.


  »Daniel!«, rief sie begeistert, als er aus dem Zug stieg. Sie war ihm jahrelang in kindlicher, bewundernder Liebe zugetan, doch nun war sie siebzehn und begehrte ihn mit der Glut und Leidenschaft einer heranwachsenden Frau.


  Obwohl seine Familie und all seine Freunde sich auf dem Bahnsteig zu seinem Empfang eingefunden hatten, begrüßte er zuerst sie.


  »Lucy, bist du es wirklich?«, fragte er und sie flog in seine ausgebreiteten Arme mit strahlendem Lächeln im Überschwang ihres Glücks.


  »Hast du meine Briefe bekommen? Hast du sie gelesen? Hast du…«


  »Ich habe alle bekommen und gelesen.« Er beugte sich vor und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


  »Und ich habe sie alle aufbewahrt.«


  Sie erinnerte sich, wie Daniel um ihre Hand angehalten hatte. Seine starken Arme hielten sie umfangen, sein Mund lag warm auf ihren Lippen.


  »Es kann noch nicht gleich sein«, hatte er gemeint. »Wir müssen noch ein oder zwei Jahre warten, bis ich in der Eisenbahngesellschaft Fuß gefasst habe.«


  »Aber ich will dich jetzt…«


  »Es gibt so vieles, was ich dir bieten möchte. Warte auf mich, Lucy. Gib mir dein Versprechen, dass ich dich nicht an einen anderen verliere.«


  »Ich warte eine Ewigkeit auf dich«, hatte sie ihm versprochen, mit Tränen in den haselnussbraunen Augen. »Du wirst mich nie verlieren… Ich gehöre dir, solange du mich begehrst… solange du mich liebst.«


  Drei Jahre waren vergangen, drei enttäuschende Jahre, ihm zu gehören und dennoch nicht wirklich zu gehören. Er war noch nicht bereit sie zu heiraten, und es gab kein Anzeichen, dass er bald dazu bereit sein würde. In der Zwischenzeit hätte sie ihm alles gegeben, was er von ihr wollte, alles, was sie ihm zu bieten hatte, aber sie hatten einander nicht angehört. Daniel war ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle und würde sie unter keinen Umständen vor der Hochzeitsnacht berühren. Er war ein Ehrenmann und seine Ehre war ihm wichtiger als seine Fleischeslust. Ruhelos und besorgt klammerte sie sich flehentlich an ihn.


  »Daniel… sag mir, dass du mich liebst. Bleib heute Nacht bei mir… bitte bleib.«


  Er hauchte ihr warme, behutsame Küsse auf die Stirn, sein Mund presste sich an ihre Schläfe, liebkoste ihre Wangen und die zarte Haut unter ihren Augen. Seufzend schmiegte sie sich an die Wärme seines Körpers.


  »Schschsch…«, flüsterte er, wölbte seine Hand um ihren Hinterkopf und lehnte ihr Gesicht an seine Schulter.


  »Geh schlafen… schlaf…«


  Sein türkisblauer Blick wanderte bedächtig über ihre Gesichtszüge. Lucinda Caldwell lag schlummernd in seinen Armen. Heath schüttelte verwundert den Kopf. Eine Laune des Schicksals hatte all seine ausgefeilten Pläne unnötig gemacht. Wer hätte je gedacht dass sie so schnell in seinen Armen liegen würde? Er wiegte die Schlafende sanft.


  Wie zierlich sie war und zugleich erstaunlich üppig gebaut.


  Wie oft hatte er sich ausgemalt wie sie aus der Nähe aussehen würde– die Beschaffenheit ihrer Haut der Schwung ihrer Augenbrauen, die Dichte ihrer Wimpern. Nun hatte er die Antwort vor sich und seine Neugier war mehr als gestillt. Er hatte sie oft genug gesehen, um zu wissen, dass ihr Lächeln fröhlich und charmant war, hatte beobachtet, wie sie energischen Schrittes die Straße überquerte. Nun kannte er Einzelheiten von ihr, die vermutlich kein Mann vor ihm je gesehen hatte– ihre wohlgeformten Rundungen, ihre glatte, makellos helle Haut das Muttermal an ihrer linken Brust.


  Sie wirkte so bezaubernd jung mit den glänzenden Spuren vergossener Tränen an den zarten Wangen. Ihr Mund war unendlich verlockend, obwohl er zu breit war, um wirklich schön zu sein, und eine Spur zu eigenwillig. Ihre dunklen Augenbrauen waren schräg geschwungen. Der Kontrast dieser energischen Merkmale in einem runden weichen Gesicht gaben ihr das Aussehen eines eigensinnigen Kindes. Je länger Heath in ihren Anblick versunken war, desto mehr faszinierte sie ihn. Wie konnte ein Mann dieser Zerbrechlichkeit und Süße, den Gegensätzen in ihrem bezaubernden Gesicht widerstehen?


  Lucy drehte sich stöhnend auf die andere Seite. Als sie es wagte, die Augen zu öffnen, durchfuhr sie ein stechender Kopfschmerz. Blinzelnd spähte sie durch das schwach erhellte Schlafzimmer zu den geschlossenen Vorhängen.


  Durch einen Spalt in der Mitte drang ein dünner Strahl Tageslicht.


  »Vater?«, krächzte sie, als sie hörte, wie jemand das Zimmer betrat. »Bin ich…« Beim Anblick des Fremden verschlug es ihr die Stimme und plötzlich war die Erinnerung an die Geschehnisse des gestrigen Abends wieder wach. Lucy erbleichte. »Oh! Sie sind es… Mr.…«


  »Heath Rayne«, half er ihrem Gedächtnis auf die Sprünge und näherte sich dem Bett. Lucy wich entsetzt zurück, zog die Decke bis zum Kinn und sah aus wie die Karikatur einer entrüsteten Jungfrau, bei deren Anblick es um seine Mundwinkel zu zucken begann.


  »Sagen Sie bloß nicht, Sie haben kein Vertrauen zu mir, Lucinda. Für die untadelige Zurückhaltung, die ich mir gestern auferlegt habe, verdiene ich einen Orden, nicht Ihr Misstrauen.« Bevor sie Protest erheben konnte, legte er ihr seine große Hand auf die Stirn, um ihre Temperatur zu prüfen. Sein Daumen strich dabei sanft über den pochenden Pulsschlag an ihrer Schläfe, ehe er die Hand zurückzog. Die vertrauliche Art, wie er sie anfasste, gefiel ihr nicht– als gehöre sie ihm. »Fieber. Kein Wunder nach allem, was Sie gestern ausgestanden haben.« Mit diesen Worten machte er es sich auf einem Stuhl bequem und streckte die langen Beine von sich.


  Lucy brauchte eine Weile, um ihre wirren Gedanken zu ordnen. »Sie haben mich aus dem Fluss gezogen…«


  »Richtig.«


  »Und ich… ich habe mich noch nicht dafür bedankt.«


  »Es war keine große Mühe, ein Leichtgewicht wie Sie an Land zu ziehen.«


  »Aber Sie sind Südstaatler und ich bin…« Er sah sie in gespielter Entrüstung an. »Denken Sie etwa, ein Südstaatler würde nicht die Hand nach jemandem in Not ausstrecken, wenn dieser Jemand ein Yankee ist?«


  »Nun…«


  »Ersparen Sie sich die Antwort«, unterbrach er sie mit einem wehmütigen Lächeln. »Eines sollten Sie mir glauben, Lucinda. Selbst ein Feind der Union hielte es für unverzeihlich, ein so reizendes Geschöpf, wie Sie es sind, den Fischen zum Fraß zu überlassen.«


  Sie war sich ziemlich sicher, dass er sich über sie lustig machte, wusste aber nicht, wie sie ihm antworten sollte. Es war höchst beunruhigend, von einem Fremden so vertraulich behandelt zu werden, als kenne er sie seit Jahren.


  Egal, was er für sie getan hatte oder welche Zurückhaltung er sich letzte Nacht auferlegt hatte, der Mann machte sie beklommen.


  »Ich möchte jetzt nach Hause«, forderte sie zaghaft.


  »Ich weiß, was Sie gerne möchten. Bedauerlicherweise haben Sie Fieber, Lucinda. Ich könnte Sie genauso gut wieder in den Fluss werfen, wenn ich Sie jetzt in die Kälte hinausschicke. Im Übrigen kann keiner von uns das Haus verlassen. Es schneit immer noch. Einer dieser berüchtigten Schneestürme tobt sich aus und es hat nicht den Anschein, als würde sich daran so schnell etwas ändern.«


  »O nein. Ich kann nicht hier bleiben. Ich kann nicht!«


  »Macht sich jemand auf die Suche nach Ihnen? Ihr Vater vielleicht?«


  »Nein, er denkt, ich sei immer noch zu Besuch bei meinem Onkel in Connecticut. Er weiß nicht, dass ich mich entschlossen habe, zwei Tage früher nach Hause zu kommen. Ich bin vom Bahnhof zu Fuß losmarschiert.«


  »Und sind im Fluss eingebrochen. Gibt es denn niemand, der auf Sie aufpasst, Süße?«


  »Mein Vater und mein Verlobter Daniel Collier. Keinem von beiden würde es gefallen, dass Sie mich so nennen.«


  »Aber es passt zu Ihnen, Süße.« Er legte besondere Betonung auf den Kosenamen, um sie zu reizen, und in seinen blauen Augen blitzte ein schalkhaftes Lächeln. »Vermutlich würde es den beiden auch nicht gefallen zu wissen, dass Sie die Nacht in meinem Bett verbracht haben.«


  »Sie werden es nicht erfahren. Ich muss aufbrechen. Es wird doch eine Möglichkeit geben…«


  »Glauben Sie tatsächlich, Sie könnten das, was gestern geschehen ist, geheim halten?«


  »Ich muss wohl. Ich hätte große Schwierigkeiten mit meinem Vater… und mit Daniel… Daniel würde einen fürchterlichen Streit mit Ihnen anfangen!«


  »Glauben Sie, er ist mir überlegen?«, fragte Heath versonnen.


  Das bezweifelte sie, wollte es ihm allerdings nicht eingestehen. »Mit Sicherheit. Er ist ein Kriegsheld, war Scharfschütze und hat einen ganzen Schrank voller Tapferkeitsorden.«


  »Ach.« Heath legte eine nachdenkliche Pause ein. »Wenn das so ist, sollten wir tatsächlich versuchen, unser Geheimnis zu wahren.«


  »Sie sind nicht im Geringsten um meinen Ruf besorgt. Ihnen ist nur daran gelegen, Ihre Haut zu retten!«


  »Ich fürchte, Sie haben Recht. Darum bemühe ich mich seit Jahren«, entgegnete er mit einem schiefen Lächeln, das Lucy zaghaft erwiderte, wobei sie ihn zum ersten Mal eingehender musterte. Er unterschied sich sehr von den Männern ihres Bekanntenkreises, sah zweifellos gut aus, strahlte jedoch etwas Ungezähmtes, Ursprüngliches aus, eine Wildheit, die seine tadellos geschneiderte, offensichtlich kostspielige Kleidung nicht zu verbergen vermochte.


  Er war sehr hoch gewachsen, unter dem weißen Hemd spannten sich breite Schultern. Seine eng geschnittenen grauen Flanellhosen ließen schmale Hüften und muskulöse Schenkel erkennen, als er in lässiger Haltung vor ihr saß.


  Schuldbewusst errötend wanderte Lucys Blick von seinen Schenkeln nach oben über seine Brust und Schultern zu seinem Gesicht. Zu ihrem Schreck las sie in seinem trägen Lächeln, dass ihm ihre indiskrete Musterung nicht entgangen war, die einer wohlerzogenen jungen Dame schlecht anstand.


  Seine Augen hoben sich lebhaft blau, ins Türkis spielend von seinem gebräunten Gesicht ab. Über seine linke Schläfe zog sich eine dünne Narbe bis zum Augenwinkel, wo sie in einem Faltenkranz verschwand, der sich vertiefte, wenn er lächelte. Diese Narbe unterstrich sein verwegenes Piraten Aussehen nur noch. Lucy wandte sich verlegen ab und rückte sich das Kopfkissen bequemer zurecht. Sofort war Heath zur Stelle und griff über sie hinweg nach dem zweiten Kopfkissen. »Hier. Ich stecke es Ihnen in den Rücken…«


  »Nein, das kann ich selbst.«


  »Sie rühren keinen Finger, haben Sie verstanden?«


  Er schob ihr einen Arm in den Rücken, hob sie mit sanftem Druck ein wenig hoch und schob ihr das Kissen unter.


  Lucy war sich sekundenlang seiner männlichen Kraft bewusst, wie lächerlich leicht es ihm fiel, sie hochzuheben.


  Ein angenehmer Duft entströmte seiner Haut und seiner Kleidung, ein frischer Duft nach Sauberkeit, Gesundheit und Vitalität. Ausgesprochen angenehm. Natürlich roch er nicht so gut wie Daniel, korrigierte sie sich augenblicklich in Gedanken, der sich sein Eau de Cologne aus New York kommen ließ.


  Nachdem Heath sie in die Kissen zurückgelegt und selbst wieder auf dem Stuhl Platz genommen hatte, wurde Lucy schlagartig bewusst, was ihn so gründlich von den Männern aus der Gegend unterschied. Er war glatt rasiert. Lucy war an Männergesichter mit Koteletten, Vollbart oder Oberlippenbärtchen gewohnt. An schmale, sorgfältig ausrasierte Schnurrbärte, wie Daniel ihn trug, oder Schnauzer mit gezwirbelten und gewachsten Spitzen, Kinnbärte oder Backenbärte, die von Kavallerieoffizieren bevorzugt wurden. Dieser Mann verzichtete auf jeglichen Gesichtsschmuck und bot dem Betrachter glatt rasierte Wangen und schön geschwungene Lippen. Der verräterische Gedanke schoss ihr durch den Kopf, wie es sich anfühlen würde, von einem Mann ohne kratzenden Schnurrbart geküsst zu werden. Du solltest dich schämen, Lucy Caldwell! schalt sie sich.


  »Gefällt Ihnen etwas besonders an mir?«, erkundigte Heath sich gedehnt.


  Plötzlich hatte sie keine Angst mehr vor ihm. »Sie sehen aus wie alle lang aufgeschossenen Südstaatler, soweit ich sehen kann.«


  »Wir im Süden sind eben hoch gewachsen. Ihr mickrigen Bewohner von Neuengland haltet euch zu viel in geschlossenen Räumen auf. Und ihr ernährt euch schlecht…«


  »Das stimmt nicht!«


  »Wenn man Fisch und Mehlsuppen gutes Essen nennt. In Virginia häufen wir uns richtige Portionen auf den Teller, nicht kleine Kleckse eingefärbter Paste, was ihr hier eine Mahlzeit nennt. Ein Häppchen hier, ein Häppchen da… Da muss ein gestandener Mann tagelang essen, ehe er von dem Zeug satt wird.«


  »Wie lange leben Sie bereits im Norden?«


  »Seit fast einem Jahr.«


  »Sie sehen nicht aus, als hätten Sie bei unserer Küche Not gelitten– obwohl bei uns nicht oft Pfirsichmus oder Brathähnchen auf den Tisch kommt…«


  »Brathähnchen«, meinte er verträumt. »Saftiger Räucherschinken. Schwarze Bohnen mit Speck… Süßkartoffeln mit zerlassener Butter…«


  Lucy musste lächeln. Der Mann hatte einen natürlichen Charme, dem man nur schwer widerstehen konnte. Sie hätte ihm gern eine deftige Mahlzeit vorgesetzt: gepökeltes Rindfleisch und Weißkohl, frisches Schwarzbrot und zum Nachtisch Apfelkuchen, nur um ihm zu beweisen, dass die Nordstaatenküche sich mit der im Süden sehr wohl messen konnte.


  »Wieso sind Sie nach Concord gezogen?«, fragte sie und das Blitzen seiner blauen Augen war mit einem Mal erloschen. »Es erscheint mir nicht sonderlich sinnvoll. Der Krieg ist vorbei und die Reconstruction…«


  »Die Reconstruction. Ihr im Norden habt keine Ahnung, was sie bedeutet.«


  »Natürlich weiß ich, was sie bedeutet.


  Sie soll dem Süden helfen, wieder auf die Beine zu kommen…«


  »Und unsere Wirtschaft auf tönerne Füße stellen. Ich begreife nicht, wieso ihr von uns Dankbarkeit erwartet, wenn der Norden unsere Zeitungen übernimmt, uns das Wahlrecht vorenthält und uns jede Mitsprache verweigert…«


  »Es dauert eine gewisse Zeit, bis der Süden sich von den Kriegsschäden erholt hat«, entgegnete Lucy würdevoll.


  »Doch irgendwann…«


  »Irgendwann? Nie.«


  »Wieso sagen Sie das? Natürlich erholt der Süden sich wieder.« Er sah sie mit beunruhigender Eindringlichkeit an und zitierte leise: »›… Wie hast du dich verändert, dein lächelndes Sommerantlitz ist verblasst. Die unbeschwerten Zeiten sind dahin… Soldaten haben dir nur deine Vergangenheit und deine Einsamkeit gelassen.‹«


  Lucy hörte ihm gebannt zu, der Singsang seiner melodischen Stimme wirkte beinahe hypnotisch. »Ich… ich verstehe nicht…«


  »Nein, wie sollten Sie auch?« Er erhob sich und warf ihr ein flüchtiges Lächeln zu. »Der Text wurde von einem desillusionierten Kriegsberichterstatter verfasst… einem Südstaatler. Sind sie hungrig?«


  »Ja. Ich möchte gerne, dass Sie mir erklären…«


  »Ich bringe ganz passable Sauermilchbrötchen zustande.«


  »Warum sind Sie…«


  »Und Kaffee.«


  »Na gut! Ich stelle keine Fragen mehr.«


  »Obwohl Sie das für Ihr Leben gern tun, wie?«


  »Also… eine Bitte habe ich noch.«


  »Ja? Was?«


  Lucy senkte verlegen den Blick auf die Steppdecke, das Gesicht von tiefer Röte überzogen. Es dauerte einige Sekunden, ehe sie die Frage stellen konnte. »Ich… muss… Gibt es eine Toilette im Haus oder…«


  »Aber natürlich. Ich habe nur keinen Morgenmantel »Nein, das macht mir nichts aus… Vielen Dank.«


  Gottlob nahm er keine Notiz von ihrer Verlegenheit gab sich sachlich. Vielleicht war sein Verhalten auch darauf zurückzuführen, dass er in den Entbehrungen eines fünf Jahre währenden Krieges vergessen, dass die Bedürfnisse des menschlichen Körper meisten Leute in tiefe Verlegenheit stürzten.


  Während Lucy ihm zusah, wie er an die Wäschekommode trat, errötete sie noch tiefer, als sie bemerkte, dass sie unter der Bettdecke nur ihr Unterhemd und die spitzbesetzten Pluderhosen trug. Er musste sie ihr gestern Abend wieder angezogen haben, nachdem sie getrocknet waren. Er war der einzige Mann, der sie je nackt gesehen hatte, abgesehen von Dr. Miller, der sie Vor zwanzig Jahren in die Welt gebracht hatte. Wilde Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf, Gedanken, die sie schleunigst zu verdrängen suchte, was ihr nicht leicht fiel. Was mag dieser Mr.Rayne sich bei ihrem Anblick wohl gedacht haben? Sie entsprach nicht dem Schönheitsideal einer Frau, war dunkelhaarig und zierlich, hatte eine schnelle Zunge und Füße, die nicht stillhalten wollten. Mit sechzehn war sie zur Frau erblüht und die Natur hatte sie mit üppigen Formen ausgestattet. Lucy hatte sich oft seufzend danach gesehnt, hoch gewachsen, schlank und zierlich zu sein. Doch da man ihr immer wieder versicherte, wie hübsch sie sei, gab sie sich mit ihrem Aussehen zufrieden. Wie dachte Heath Rayne wohl über sie?


  Heath legte ein weißes Hemd und dicke Wollsocken auf die Bettdecke und wandte ihr den Rücken zu. Da er nicht die Absicht zu haben schien, das Zimmer zu verlassen, schlüpfte Lucy mit großer Hast in die Ärmel des Hemds, dem der gleiche Duft entströmte, den sie an ihm wahrgenommen hatte– frisch und sauber, ein Hauch von frisch gemähter Wiese. Das Hemd war ihr hoffnungslos zu groß. Sie krempelte die Ärmel mehrfach um, bis ihre Hände zum Vorschein kamen. Der Saum reichte ihr knapp unter die Knie, als sie aufstand und schmerzhaft das Gesicht verzog. Ihre Knochen fühlten sich immer noch zerschlagen an. Rasch streifte sie die Socken über, in die ihre Füße zweimal gepasst hätten. Dann riskierte sie einen Blick und sah, dass Heath seinen blonden Kopf zur Seite gedreht hatte, grade weit genug, um sie aus dem Augenwinkel zu beobachten. Ertappt schaute er wieder zur Wand und hob reumütig die Schultern. Sie hätte von seinem heimlichen Blick gekränkt und empört sein müssen, auch Angst und Argwohn wären angebracht gewesen. Seltsamerweise empfand sie nichts von alledem.


  »Mr.Rayne«, wies sie ihn dennoch streng zurecht. »So benimmt sich kein Gentleman.«


  »Miss Caldwell«, antwortete er über die Schulter. »Vor langer Zeit hatte ich gute Aussichten, ein Gentleman zu werden, da ich so erzogen wurde. Bedauerlicherweise sah ich mich durch die Ereignisse der vergangenen Jahre gezwungen, zu wählen zwischen… mich wie ein Gentleman zu verhalten oder am Leben zu bleiben. Der Krieg ist die beste Methode, einem Gentleman den Garaus zu machen… nur wenige haben überlebt. Im Gegensatz zu den Schurken…«


  »Ach, hören Sie auf!«, rief sie in einer Mischung aus Abscheu und Verwirrung. Sie wusste nicht recht, ob sie ihm glauben sollte. »Über gewisse Dinge darf man nicht scherzen.«


  »Ich stimme Ihnen zu, glaube aber, der Krieg gehört nicht dazu. Oder sind Sie der Meinung, dieser Krieg wurde zu Recht geführt? Wenn ja, unterscheiden Sie sich kaum von den meisten Leuten hier oben. Der Sieger behält den Krieg in stolzer Erinnerung und weiß gute Gründe, um Tod und Vernichtung zu rechtfertigen.«


  Sie wusste nicht, was sie von ihm denken sollte. Müde folgte sie ihm den Flur entlang in ein Badezimmer, wobei sie möglichst großen Abstand zu ihm hielt. Die ovale Badewanne aus verzinktem Eisen war blank geputzt. In einer Ecke stand ein Wasserklosett wie ein stolzer Thron. Ein nach dem neuesten Stand der Technik eingerichtetes, hochmodernes Badezimmer.


  »Ich würde gern ein Bad nehmen«, meinte Lucy mit einem sehnsüchtigen Blick auf die blank geputzten Messinghähne.


  »Nicht solange Sie Fieber haben.«


  »Das Haus ist warm und ich fühle mich…«


  »Fünf Minuten im warmen Wasser und Sie wären völlig erschöpft. Ich glaube kaum, dass Sie Gefallen daran finden würden, wenn ich hereinstürme, um Sie vor dem Ertrinken in der Badewanne zu retten… obgleich mir der Gedanke verlockend…«


  »Ich nehme kein Bad«, unterbrach Lucy ihm knapp und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Was für ein schamloser Halunke! Wie dreist, sie so anstößig zu necken– noch verwerflicher, als sie zu entkleiden. Das hatte er schließlich nur getan, um zu verhindern, dass sie sich eine Lungenentzündung holte. Aber mit diesem schamlosen Necken wollte er sie nur aus der Fassung bringen, dieser Teufel.


  Nachdem sie sich erleichtert hatte, schwappte sie sich Wasser ins Gesicht und versuchte, das lange, zerzauste Haar mit den Fingern zu glätten. Sie musste Heath Recht geben– sie war völlig erschöpft. Als sie die Tür öffnete, tauchte er am anderen Ende des Flurs auf. Seine blauen Augen wanderten über ihre Gestalt, von den zierlichen Füßen in den viel zu großen Wollsocken nach oben zum Spitzenbesatz ihrer Unterhosen, die unter dem lächerlich großen Männerhemd hervor lugten.


  »Bitte schauen Sie mich nicht so an«, murmelte Lucy verlegen. »Ich sehe lächerlich aus.«


  »Ehe ich Sie kennen lernte, hörte ich, Sie seien das hübscheste Mädchen der Stadt. Aber ich hatte keine Ahnung, dass Sie eine der schönsten Frauen sind, der ich je begegnet bin.«


  Befangen senkte sie die Augen, seine leere Schmeichelei war ihr peinlich. »Sie sind ein unverschämter Lügner.«


  Daniel wäre über ihre Bemerkung zutiefst gekränkt gewesen. Heath Rayne grinste nur. »Zugegeben, manchmal nehme ich es mit der Wahrheit nicht so genau. Aber nicht bei Ihnen.« Er folgte ihr ins Schlafzimmer. Lucy spürte seine Blicke im Rücken und beschleunigte ihre Schritte.


  »Ich möchte ein wenig schlafen…«


  »Nicht ehe Sie etwas gegessen haben.«


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Auf dem Nachttisch liegen ein paar Bücher, mit denen Sie sich die Zeit vertreiben können, bis das Frühstück fertig ist.«


  Es war sinnlos, ihm zu widersprechen. Ergeben schlüpfte Lucy ins Bett, verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu, wie er sie einpackte und die Decken feststeckte. »Danke, aber das ist nicht nötig.«


  »In gewisser Weise erinnern Sie mich an Frauen, die ich in Virginia kenne.« Heath richtete sich schmunzelnd auf.


  »Entzückend, verwöhnt… und wahnsinnig wohlerzogen. Sind Sie tatsächlich so spröde und sittsam, wie Sie sich geben, Lucy?«


  Sie suchte verzweifelt nach einer Antwort auf seine respektlose Frage, begnügte sich aber mit einem vernichtenden Blick, da ihr nichts Passendes einfiel. Er lachte in sich hinein und verließ seelenruhig das Zimmer.


  Nach einem Ruhetag im Bett war das Fieber gesunken, dennoch wollte Heath sie nicht aufstehen lassen. Zum Abendessen brachte er ihr Suppe und frisches Brot. Während sie aß, nahm er auf dem Stuhl neben dem Bett Platz, schlug die Beine übereinander und studierte die abgerundeten Kappen seiner wetterfesten Stiefel. »Sie sagten, Sie sind einige Tage früher als geplant von einem Besuch zurückgekommen?«


  »Ja«, antwortete Lucy und löffelte die Fleischbrühe mit großem Appetit. »Mein Vater weiß nichts davon und erwartet mich erst übermorgen.«


  »Gut. Vorher fahren ohnehin keine Züge infolge der Schneeverwehungen. Ich bringe Sie nach Hause und sage, ich hätte Sie unterwegs vom Bahnhof mit der Kutsche mitgenommen. Was ist eigentlich mit Ihrem Gepäck?«


  »Ich hab meine Reisetasche verloren, als ich… ins Eis eingebrochen bin. Ich behaupte einfach, ich hätte sie versehentlich im Zug stehen gelassen.« Sie seufzte tief. »Nun liegt sie auf dem Grund des Flusses.«


  »Sie sollten die Stirn nicht so oft in Falten legen, Süße. Wieso bringt man den Frauen hier im Norden nicht bei, öfter zu lächeln?«


  »Wir werden zur Sparsamkeit erzogen«, antwortete sie und ihre Augen funkelten belustigt. »Wir verschwenden unser Lächeln nicht an jede Kleinigkeit.«


  »Oder an jeden Mann«, setzte Heath hinzu und sah sie eindringlich an, während Lucy sich wieder ihrer Suppe widmete. »Warum entschlossen Sie sich, die Heimreise früher als geplant anzutreten?«


  Lucy warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Er war ernst geworden. Er stellte die Frage zwar im Plauderton, doch das Interesse in seinen Augen war nicht gespielt, stellte sie befangen fest. Inständig hoffte sie, er würde sich die heikle Situation nicht doch noch zunutze machen. »Ich muss mich bei jemandem entschuldigen«, erwiderte sie knapp.


  »Daniel Collier?«


  »Ja. Ich hatte Streit mit ihm und reiste zu Verwandten nach Connecticut, ohne die Sache bereinigt zu haben.«


  Seltsam. Tagelang hatte sie unentwegt an Daniel gedacht, doch in den letzten Stunden hatte sie ihn ganz vergessen.


  »Es ist mir ein Anliegen, ihm zu sagen, wie leid es mir tut, mit ihm gestritten zu haben, und wollte nicht länger warten.«


  »Zu einem Streit gehören zwei. Warum warten Sie nicht, bis er sich zuerst entschuldigt?«


  »Aber nein, ich muss mich bei ihm entschuldigen. Ich bin immer diejene, die einen Streit vom Zaun bricht. Das war schon in unserer Kindheit so.«


  »Aha. Das hätte ich mir denken können«, versetzte Heath trocken. »Aber vermutlich verzeiht er Ihnen alles, wenn Sie ihn mit Ihren großen braunen Augen anstrahlen.«


  »Es dauert meist ein paar Tage«, entgegnete Lucy, ohne auf seine Schmeichelei einzugehen. »Daniel ist ein eher ernsthaft veranlagter Mann. Er nimmt alles ziemlich schwer. Aber wenn wir uns aussprechen und ich ihm sage, wie leid es mir tut, verzeiht er mir. Dann nimmt er meine Hand und ich weiß, dass in ein paar Tagen alles vergessen ist.«


  »Er nimmt Ihre Hand?«, fragte Heath verwundert. »Eine solche Versöhnung lohnt den Aufwand doch nicht, einen Streit anzuzetteln. Worüber streitet ihr eigentlich?«


  »Das geht Sie nichts an«, antwortete Lucy schroff. Sie fühlte sich durch seine Kritik an ihrer Beziehung zu Daniel gekränkt. »Wenn Sie Daniel kennen würden, wüssten Sie, dass er ein Ehrenmann ist. Er ist stets ruhig und besonnen und hat tiefere Empfindungen als einer, der lautstark mit seinen Gefühlen prahlt!«


  »Ja, ja, ich weiß… Stille Wasser sind tief. Haben Sie vor, bald zu heiraten?«


  »Ja, bald. Wir haben noch kein Datum festgesetzt, aber wir sind seit drei Jahren verlobt und beide der Meinung, dass es Zeit ist zu…« .


  »Drei Jahre? Sie sind seit Kriegsende mit ihm verlobt?«


  »Sie müssen nicht alles wiederholen, was ich sage!«


  »Nicht zu fassen«, murmelte Heath. »Eines steht fest: Ihr Nordstaatler seid ein seltsames Volk. Ich weiß nicht, wer schlimmer ist: Ihr Verlobter, weil er so lange warten will, oder Sie, weil Sie einverstanden sind, so lange zu warten.«


  »Wir warten, bis Daniel genug Geld verdient hat, um ein schönes Haus zu kaufen und eine Familie zu gründen. Er überlässt die Dinge nicht gern dem Zufall. Er will nur das Beste für mich.«


  »Befürchtet er nicht, dass eines Tages ein anderer Mann kommt und Sie ihm wegschnappt?«


  »Das steht nicht zu befürchten«, antwortete sie im Brustton der Überzeugung. »Kein anderer Mann könnte mich Daniel entfremden.«


  »Zweifellos teilt ihr beide diese Überzeugung… Aber die Chancen stehen nicht besonders gut, wenn ihr beide den Schritt seit drei Jahren…«


  »Ich habe meine Suppe aufgegessen«, unterbrach Lucy ihn schneidend und hielt das Tablett hoch. »Sie können abtragen.«


  Heath klappte den Mund zu und nahm ihr das Tablett ab. An der Tür drehte er sich noch einmal um und zwinkerte ihr zu. Lucy fürchtete, der dreiste Kerl habe sich köstlich amüsiert; er machte sich über sie und ihre Prinzipien lustig und verspottete sie.


  Als Lucy am nächsten Morgen aus dem Fenster blickte, stellte sie erleichtert fest, dass es endlich aufgehört hatte zu schneien und die Wintersonne vom blauen Himmel strahlte.


  »Guten Morgen.«


  Sie fuhr herum, dann lächelte sie. Heath lehnte im Türrahmen. Als sein Blick über ihre Gestalt bis zu den schlanken Fesseln und nackten Füßen wanderte, verfinsterte sich sein Gesicht; Lucy registrierte, dass er selbst im Zorn gut aussah.


  »Guten Morgen«, antwortete sie zaghaft.


  »Wieso, zum Teufel, stehen Sie mit nackten Füßen auf dem kalten Fußboden herum?«


  Lucy eilte zum Bett, griff nach ihren Wollsocken und streifte sie hastig über. »Noch lange kein Grund, mich so anzufahren.«


  »Wollen Sie es darauf anlegen, krank zu werden?«


  Sie lächelte, ohne auf seine gereizte Stimmung einzugehen. »Ich werde nicht krank. Ich fühle mich kerngesund und morgen gehe ich nach Hause. Schauen Sie doch aus dem Fenster.«


  »Deshalb sind Sie so guter Dinge? Sie können es wohl kaum erwarten, sich bei Ihrem Verlobten zu entschuldigen.


  Wie fühlt man sich, wenn man bescheiden zu Kreuze kriecht, Lucinda… glücklich oder bitter?«


  »Eine Portion Bescheidenheit könnte Ihnen jedenfalls nicht schaden.«


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinen Gesichtszügen aus. »Vielleicht haben Sie Recht.«


  »Und mir«, fuhr Lucy sehnsüchtig fort, »könnte ein heißes Bad nicht schaden.«


  »Vielleicht haben Sie auch damit Recht.« Er holte ein frisches Hemd aus der Kommode und reichte es ihr, sorgsam darauf bedacht, ihre Finger nicht zu berühren.


  »Denken Sie nur«, fuhr Lucy munter fort. »Morgen Nacht müssen Sie nicht wieder auf der Couch übernachten und haben Ihr Schlafzimmer wieder ganz alleine für sich.«


  »Ich habe nichts dagegen, wenn Sie in meinem Bett schlafen.«


  Mit vorwurfsvollem Blick wandte sie sich von seinem unschuldig lächelnden Gesicht ab und verließ das Zimmer.


  Heath ging nach unten, um einzuheizen, damit das Haus angenehm warm wurde, während Lucy sich wohlig in der Badewanne räkelte, die Seife aufschäumte und sich von Kopf bis Fuß abschrubbte. Als sie im Salon erschien, rosig und frisch gewaschen mit nassen Haaren, rückte er ihr einen Sessel vor dem Kamin zurecht und hüllte sie in warme Decken. Lucy ließ seine Fürsorge ohne Murren über sich ergehen und begann ihr wirres Haar auszukämmen und es vor dem Kamin trocknen zu lassen. Unterdessen nahm Heath sich einen Stapel alter Zeitungen vor und vertiefte sich darin.


  Lucy bemerkte nicht wie oft der Blick seiner blauen Augen zu ihr herüberflog. Heath konnte sie unauffällig von der Seite beobachten, erfreute sich am Anblick ihrer rötlich schimmernden Haarfülle, am goldenen Glanz ihrer Haut, die im Widerschein des Feuers leuchtete. Er hatte viele Frauen in seinem Leben gekannt, doch keine war eine süßere Verlockung als Lucy Caldwell. Eine seltene Mischung aus Natürlichkeit und Eigensinn, verbunden mit einer Unschuld, die ihn anzog und vor der er zurückschreckte. Dieses unschuldige Geschöpf hatte sich noch all seine Träume bewahrt, während seine eigenen zu einem Scherbenhaufen zerbrochen waren, nur festgehalten in den gedruckten Zeilen alter Zeitungen, die er aufbewahrt hatte. Von Zeit zu Zeit las er die Artikel wieder, um sie im Gedächtnis zu bewahren. Er durfte und wollte die bitteren Erfahrungen der fünf Kriegsjahre nicht vergessen. Er war ein Mann, der sich nicht gestattete, einen Fehler zweimal zu machen.


  »Was lesen Sie da?«, drang Lucys neugierige Stimme in seine Gedanken. Heath antwortete bereitwillig.


  »Eine alte Ausgabe des Intelligencer über den Feldzug von Atlanta.«


  »Wieso, in aller Welt, lesen Sie das noch mal?«


  Heath lächelte bitter. »Wegen der Falschmeldungen. Der Bericht über Johnstons Rückzug über den Chattahoochee beispielsweise. Der Reporter schreibt, die Truppen hätten sich ›wohl geordnet zurückgezogen‹.« Er schüttelte den Kopf und schnaubte verächtlich. »Ich war dabei. Ich diente unter Johnston. Wir haben uns nicht wohl geordnet zurückgezogen– wir sind gelaufen wie die Hasen und haben uns gegenseitig niedergetrampelt nur um unsere Haut zu retten.«


  »Sie waren in Johnstons Armee? Daniel diente unter Sherman in diesem Feldzug!«


  »Vermutlich standen wir einander Auge in Auge gegenüber. Ich möchte wetten, er war bei den Truppen, die uns mit ihren Flankenangriffen niedermachten.«


  »Wieso lesen Sie alte Zeitungen und suchen nach Falschmeldungen?«


  »Eine Art Steckenpferd von mir… ich informiere mich gern über die Berichterstattung, um mir ein Bild von den Strategien der Zeitungsverleger zu machen. Man zieht meist. größere Lehren aus Dingen, die falsch gemacht wurden, als aus Dingen, die richtig gemacht wurden. Und ich weiß, wie viel von der Presse falsch gemacht wurde während des Krieges– auf beiden Seiten.« Er ließ sich auf dem Teppich vor dem Kamin nieder und reichte ihr die Zeitung. »Schlagen Sie eine beliebige Seite auf– alles Wortblasen. Rhetorisches Geschwätz statt Fakten. Wäre ich Herausgeber…«


  »Ja?«, hakte Lucy nach, als er nicht weitersprach. »Wenn Sie der Herausgeber einer Zeitung wären, was würden Sie tun, um die Welt zu verbessern? Möglicherweise würden Sie anfangs ihre eigene Meinung zu Papier bringen, doch früher oder später würden sie sich der gängigen politischen Auffassung anpassen und schreiben, was…«


  »Ziemlich abgebrüht«, unterbrach Heath sie mit einem amüsierten Funkeln in den Augen.


  »Keineswegs… ich sage nur, wie es in Massachusetts gehandhabt wird.«


  Heath legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Nein, Sie irren. Das würde ich eben nicht, egal, wie unbeliebt ich mich damit machen würde. Wenn ich Chefredakteur und Herausgeber einer Zeitung wäre, würde ich mich nicht zur Marionette und zum Marktschreier der Interessen anderer machen lassen. Ich würde meinen eigenen Kurs steuern und mich nicht der gängigen Meinung unterwerfen. Die meisten Redakteure lassen sich leicht beeinflussen, besonders von Politikern. Und die Zeitungen hier im Norden sind genauso schlimm wie anderswo– zu lasch, parteiisch und zu… feige. Kaum einer bringt den Mut auf, anderen auf die Zehen zu treten, die nackte Wahrheit ohne Schönfärberei zu drucken…«


  »Aber Sie würden die Wahrheit drucken, wenn Sie im Sessel eines Chefredakteurs sitzen würden? Auch wenn Ihnen die Wahrheit nicht gefällt?«


  »Selbst dann, verdammt noch mal.«


  »Das glaube ich nicht. Vielleicht zu Anfang, doch irgendwann würden Sie Ihre eigene Version der Wahrheit drucken, so wie alle anderen auch.«


  »Nein, ich bin anders als die anderen«, widersprach er und freute sich über Lucys lebhaftes Interesse an der Diskussion. »Ich würde nicht um jeden Preis um die Gunst der Leser buhlen, mir wäre es wichtiger, das Kind beim Namen zu nennen. Ich neige nicht zu Vorurteilen…«


  »Außer, dass Sie Nordstaatler hassen.«


  »Oh, das wäre übertrieben. Im Grunde stimmt das nicht. Es gibt sogar welche, die ich ziemlich sympathisch finde.«


  Er lachte leise, während Lucy gebannt ins Feuer starrte.


  »Sagen Sie«, fuhr sie fort, ohne ihn anzusehen. »Haben Sie früher für eine Zeitung geschrieben? Sie reden, als wüssten Sie über das Pressewesen Bescheid.«


  »Ich war Journalist und habe während des Krieges für den Register in Mobile und für andere Zeitungen geschrieben. Wenn ein Redakteur mir zu eigenmächtig war, bin ich zur nächsten Zeitung gegangen. Nichts macht einen Schreiber wütender als das willkürliche Zusammenstreichen seiner Artikel.«


  »Aber dafür gab es doch gewiss gute Gründe.«


  Heath schüttelte resigniert den Kopf und lachte in sich hinein. »Ja. Nach Meinung der Redakteure sollte ein Reporter bemüht sein, die gute Stimmung und den Kampfgeist in der Bevölkerung aufrechtzuerhalten. Die Art meiner Berichterstattung gefiel den Herren nicht sonderlich. Sie warfen mir vor, ein Nörgler und Pessimist zu sein und immer nur die schwarze Seite zu sehen. Aber ich sah keinen Grund zu Optimismus mitten in der Schlacht– noch dazu stand ich auf der Verliererseite.«


  Lucy betrachtete sein schmunzelndes Gesicht skeptisch, ohne seine Heiterkeit zu teilen. Der Widerschein des Feuers ließ sein Haar und sein gebräuntes Gesicht golden schimmern. Er wirkte so unbeschwert und sorglos, als hätten die Schrecken des Krieges ihm nichts anhaben können. Zweifellos hatte er Grauen, Blutvergießen und Sterben an der Front erlebt und Lucy begriff nicht, wie er so beiläufig und heiter vom Krieg sprechen konnte. Hatte er gar keine Gefühle? Jeder andere Mann, der über den Krieg redete, geriet in Rage und Verbitterung oder erzählte mit stolzgeschwellter Brust von seinen Heldentaten. Lucy wollte dem Gespräch eine andere Wendung geben.


  »Der Register ist eine große Zeitung. Wurde viel von Ihnen veröffentlicht?«


  »Ziemlich viel.«


  »Haben Sie Ausschnitte Ihrer Artikel?«


  »Nein, hab ich nicht.«


  »Wie schade. Ich hätte gerne etwas von Ihnen gelesen. Haben Sie unter Ihrem Namen publiziert oder…«


  »Rebell. Das war mein Pseudonym. Unter meinem Namen konnte ich nicht schreiben, da ich gelegentlich eine missliebige Meinung vertrat. Meine… Kollegen… hätten kein Verständnis dafür gehabt, dass ich keine Engel mit goldenen Bannern über dem Schlachtfeld schweben sah. Ich habe nur aufgeschlitzte Bäuche, im Dreck sterbende Männer und menschenunwürdige Verhältnisse gesehen. Selbst wenn wir eine Schlacht gewannen, konnte ich keinen Triumph empfinden bei all dem Elend… vielleicht mangelt es mir nur an Fantasie.«


  Lucy starrte ihn betroffen und ungläubig an. »War Ihr Pseudonym wirklich Rebell?«


  »Gefällt es Ihnen nicht?«


  »Das meine ich nicht… ich meine… ich habe etwas von Ihnen gelesen. Manche Ihrer Artikel wurden in den hiesigen Zeitungen nachgedruckt. Sie schrieben über den Fall von Atlanta anschaulicher als jeder andere…«


  »Na, da kann ich aber stolz sein, dass mein Geschreibsel in einem Yankee-Blatt erschienen ist.«


  »Tun Sie nicht so herablassend. Ich habe die Artikel von Rebell immer wieder gelesen… über die Flüchtlingstrecks, die verwaisten Kinder in den Straßen, die Fahnenflüchtigen. Sie treiben doch keinen Scherz mit mir? Ich würde Ihnen nie verzeihen, wenn Sie mir nicht die Wahrheit sagen über diese…«


  »Ich treibe keinen Scherz mit Ihnen, Lucy.« Sein Gesicht war plötzlich ernst und hart geworden.


  »Sie haben ein Buch über den Krieg geschrieben… oder jemand, der den Namen Rebell benutzte…«


  »Ich habe es geschrieben.«


  »Alle Welt hat es gelesen… ich leider noch nicht… Aber ich werde es lesen.«


  »Tun Sie das. Der Absatz ist im Sinken begriffen.«


  Lucy blieb ernst. Sie starrte blicklos auf die Zeitung in ihrer Hand. Dieser Artikel über Atlanta war eine ihrer wenigen lebhaften Erinnerungen an den Krieg. Concord war so weit abgelegen vom Kampfgeschehen, dass ihr der Krieg beinahe unwirklich erschien, der ihr nur durch Daniels Abwesenheit und ihre Arbeit im Verein ›Frauen helfen Soldaten‹ bewusst war. Und dann hatte ein Reporter unter dem Namen Rebell über die Schlachten in Georgia geschrieben, über Menschen, die zu Tausenden aus den Städten flohen, über die verzweifelten und ausgehungerten Bewohner der belagerten Stadt Atlanta. Bei der Lektüre seiner düsteren und bedrückenden Berichte begriff Lucy ein wenig vom Grauen des Krieges und den Schrecken dieser Menschen, deren Welt aus den Fugen geraten und zusammengebrochen war. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass der Mann, der vor ihr saß, jener Reporter war.


  »Wir alle wollten weitere Artikel von Ihnen lesen«, sagte sie. »Wir waren sicher, dass alles, was Sie über die Kapitulation schrieben, bei uns gedruckt würde. Doch es kam nichts mehr.«


  »Über die Kapitulation habe ich nicht geschrieben. Ich wurde am Harpeth Creek verwundet. Wir wurden auf ein Himmelfahrtskommando geschickt. Ein heldenhafter letzter Versuch, das Blatt doch noch zu wenden. Uns war klar, dass wir auf verlorenem Posten kämpften. Die meisten Kameraden meines Regiments sind gefallen.«


  »Ich bin froh, dass Sie überlebt haben«, murmelte Lucy und ihre Augen schwammen in Tränen, die sie heftig zurückblinzelte. Das Beben in ihrer Stimme ließ Heath verwundert den Kopf heben.


  »Sie sind zu weichherzig, Mädchen.«


  »Ich weiß. Daniel sagt immer, ich weine zu schnell. Aber manchmal…«


  »Schon wieder Daniel. Noch nie habe ich einen Mann so gut gekannt, dem ich noch nicht einmal begegnet bin– und so wenig leiden können wie diesen Daniel.«


  Lucy musste über seine Worte lachen und vergaß ihre Tränen.


  Seine Hand legte sich warm und fest über die ihre. Lucy ließ es geschehen, ohne zu wagen, den Blick zu heben.


  Nur ihr Puls beschleunigte sich und ein leichter, angenehmer Schwindel machte sie benommen. Langsam drehte sie die Hand, bis ihre Handflächen aufeinander lagen und ihre Finger sich verschränkten. Eine seltsame Süße durchströmte sie. Es ist nichts dabei, Händchen mit ihm zu halten, verteidigte sie sich. Doch irgendwie hatte sie das Gefühl, Daniel zu betrügen, da ihr die Berührung eines fremden Mannes so angenehm war. Der Druck seiner Hand verstärkte sich kurz, ehe er sie zurückzog und aufstand. Lucy befiel ein Gefühl der Verlassenheit.


  »Ich muss Holz hacken«, sagte er. Lucy nickte, befangen und erleichtert Abstand von ihm zu gewinnen und zugleich befiel sie ein Anflug von Traurigkeit.


  Kapitel 2


  Das eisige Bad im Fluss hatte Lucys Kleid mehr geschadet als ihr selbst. Es war eingegangen und zerknittert, der Rocksaum zipfelte an manchen Stellen. Vergeblich versuchte sie, die Samtbordüren, mit denen der Uberrock an den Seiten hochgerafft war, zu glätten und in die Länge zu ziehen. Die braunen Satinschleifen band sie immer wieder neu, doch ohne sichtbaren Erfolg: Das Kleid war ruiniert. Zum Glück verdeckte der weite Umhang den Schaden notdürftig. Lucy nahm sich vor, das Kleid heimlich verschwinden zu lassen. Ihr Vater war zwar in geschäftlichen Dingen sehr penibel und duldete nicht die geringste Achtlosigkeit, doch in Belangen seiner Tochter war er eher nachlässig und zerstreut. Es würde ihm nicht auffallen, wenn eines ihrer Kleider fehlte.


  An diesem Morgen herrschte nachdenkliches Schweigen zwischen Lucy und Heath, erstaunlich insofern, als sie in den letzten Tagen lebhafte und angeregte Gespräche geführt hatten. Später brachte er sie in einem sportlichen Einspänner, gezogen von einem grau gescheckten Wallach, in die Stadt. Als sie sich dem Marktplatz von Concord näherten, verlangsamte die Kutsche die Fahrt.


  »Gleich sind wir da«, meinte Lucy befangen, da ihr zweitägiges Abenteuer sich nun dem Ende zuneigte. Plötzlich kam ihr in den Sinn, dass sie nicht über Dinge mit ihm gesprochen hatte, die der Klärung bedurften. »Heath, einen Augenblick, bitte. Können Sie kurz anhalten?« Er sah sie an. Seine blauen Augen hatten im hellen Tageslicht einen intensiven grünen Schimmer. Er zog die Zügel an und brachte die Kutsche zum Stehen. »Wir müssen eine Abmachung treffen«, fuhr Lucy mit gedämpfter Stimme fort, »wie wir einander in der Öffentlichkeit begegnen. Es gefällt mir zwar nicht, Sie wie einen Fremden zu behandeln, nach allem, was Sie für mich getan haben… Aber niemand darf wissen, dass ich Sie kenne!«


  Sein Gesicht war ohne Ausdruck, die dünne Narbe an seiner Stirn zeichnete sich hell von seiner braunen Haut ab.


  »Weil ich ein Rebell bin?«


  »Nein, natürlich nicht. Weil wir einander nicht vorgestellt wurden… Außerdem kann ich nie wieder so mit Ihnen reden wie gestern Abend, nie wieder. Ich bin verlobt. Und Sie sind kein Mann, mit dem eine verlobte junge Dame sich anfreunden darf. Niemand hätte Verständnis dafür Am allerwenigsten Daniel.«


  »Das kann ich mir denken«, meinte Heath und sein beiläufiger Tonfall beruhigte sie. Er hatte also Verständnis für ihre Lage. Sie hob den Blick in sein kantig geschnittenes Gesicht, umrahmt von goldenen Locken. Er passte nicht in die verschneite Winterlandschaft. Er gehörte in den Süden, in eine sonnendurchflutete, üppig grüne Landschaft.


  Sein träges Lächeln, sein gedehnter Südstaatenakzent würden ihn hier im Norden immer zum Außenseiter machen.


  Wieso lässt er sich so weit von seiner Heimat entfernt nieder? Welchen Grund kann es dafür geben?, überlegte Lucy, ohne die Frage laut auszusprechen. Und dann sah sie zum ersten Mal die dünne Narbe an seinem Hals, die aus dem Kragen zu wachsen schien. Wie weit reichte sie? Wo hatte er sie sich zugezogen? Sie ähnelte der Narbe an seiner Schläfe.


  Lucy kannte ihn kaum, spürte aber, dass in seinem Inneren Empfindungen und Erfahrungen verborgen waren, die niemand begreifen würde. Daniel und die anderen jungen Männer ihres Bekanntenkreises waren im Grunde genommen von schlichtem Gemüt; Heath Rayne aber war vielschichtig und… undurchschaubar. Sie war dankbar, was er für sie getan hatte, gab sich allerdings keinen Illusionen hin, dass zwischen ihnen beiden eine Freundschaft entstehen könnte. Sie hatten nichts gemeinsam. Zwischen ihnen lagen Welten.


  »Ich werde nie vergessen, was Sie für mich getan haben«, sagte Lucy ernsthaft. »Ich stehe tief in Ihrer Schuld…«


  »Mir liegt nichts an Ihrer ewig währenden Dankbarkeit«, unterbrach er sie und ein müdes Lächeln umspielte seine Lippen. »Machen Sie kein so trauriges Gesicht Süße. Das ist kein Abschied für immer.«


  »Doch, das ist es. Das versuche ich Ihnen doch gerade zu erklären.«


  »Aha, verstehe. Verzeihen Sie, aber in Virginia habe wir eine andere Art Abschied zu nehmen.«


  Ein teuflischer Funke tanzte in seinen blauen Augen und Lucy wandte verlegen das Gesicht zur Seite. »Scherzen Sie nicht«, tadelte sie. Mit Sicherheit hatte er vor, ihr zu schmeicheln, bis sie ihm eine Freiheit gestattete. Doch das würde sie nicht zulassen, auch wenn er darum bettelte. Schließlich war sie verlobt.


  »Ich scherze nicht. Das ist eine ganz ernste Sache. Finden Sie nicht, dass Sie mir wenigstens einen Kuss schulden?


  Schließlich habe ich Ihnen das Leben gerettet. Kann Daniel wirklich etwas dagegen haben, wenn Sie dem Mann, der Sie vor dem Ertrinken gerettet hat einen einzigen Kuss schenken? Muss Daniel überhaupt davon erfahren? Ich jedenfalls würde es ihm nie sagen. Ein Kuss ist eine Kleinigkeit, Lucy.«


  »Ich habe nie einen anderen Mann außer Daniel geküsst«, entgegnete sie sittsam, fand jedoch plötzlich Gefallen daran, ein wenig mit ihm zu kokettieren.


  »Aber ich wette, er kennt ein gewisses Muttermal nicht«, meinte Heath und Lucy errötete. »Verzeihung, Süße. Aber Sie haben ja bereits festgestellt, dass ich kein Gentleman bin.«


  »Nein, das sind Sie nicht.«


  »Stimmt es wirklich, dass Sie außer Daniel noch keinen Mann geküsst haben?«


  In welches Gespräch hatte sie sich da eingelassen! Sie spürte Hitze in ihren Wangen und wich seinem Blick aus.


  »Ja, im Grunde stimmt es. Vor unserer Verlobung habe ich mich… von zwei oder drei jungen Burschen küssen lassen… aber das waren keine echten Küsse, so wie mit Daniel.«


  »Echte Küsse«, wiederholte Heath sinnend. »Ich wusste gar nicht, dass es etwas anderes gibt als echte Küsse.«


  »Sie wissen, was ich meine. Manche Küsse haben keinerlei Bedeutung. Aber ein echter Kuss bedeutet etwas.«


  »Nein, dieser interessante Unterschied ist mir völlig neu. Sehen Sie mich an, Lucy.«


  In einer Mischung aus Verwirrung und Erregung kam sie seinem Wunsch nach. Er würde sie küssen, obgleich sie es ihm nicht gestatten durfte, aber sie brachte es nicht über sich, ihn zurückzuweisen. Heath streifte bedächtig die Handschuhe ab und sah ihr tief in die Augen. Dann lag sein Arm um ihre Schultern und seine Finger fuhren in ihre kastanienbraune Haarfülle im Nacken. Die andere Hand lag in der Einbuchtung ihrer Taille. Er hielt sie anders umfangen, als Daniel es in seiner zurückhaltenden Art tat.


  »Sagen Sie mir, ob dieser Kuss echt ist oder nicht, Lucy.«


  Er neigte den Kopf und Lucy schloss die Augen. Die erste Berührung seiner Lippen war trocken und warm, forderte etwas, was sie nicht zu geben vermochte. Sie krallte die Finger in die Polster der Sitzbank und hielt dem Druck seiner Lippen stand. Als sie dachte, der Kuss müsste längst zu Ende sein, öffnete er den Mund und drängte sich zwischen ihre Lippen. Japsend hob sie die flachen Hände an seine Brust und versuchte, ihn von sich zu schieben. Sein Kuss war nun heiß und sündig feucht, ein Schauer der Angst und Erregung durchrieselte sie.


  Bestürzt und erschrocken spürte sie seine samtweiche Zunge an ihrer Zunge. Er kostete sie in einer Weise, die sie sich nie hätte träumen lassen. in heißer Mund umfing sie gierig, seine Zunge begannt ihre Mundhöhle zu erkunden.


  Sein Kuss übte eine berauschende Magie auf sie aus, hüllte ihre Sinne in einen Nebel der Benommenheit ein. Sie zitterte beinahe so heftig wie beim ersten Mal, als sie in seinen Armen lag diesmal freilich nicht vor Kälte, sondern wegen der Hitze, die tief in ihr loderte.


  Mit einem kehligen Laut beendete Heath den Kuss. Benommen schlug Lucy die Augen auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, ihr Magen flatterte. Er hatte seine Zunge tief in ihre Mundhöhle getaucht. Der Gedanke war verwirrend und abstoßend. Und dennoch… dieser Kuss hatte seltsam prickelnde Empfindungen in ihr ausgelöst.


  »Tun Sie das nicht mit Ihrem Verlobten«, raunte Heath mit belegter Stimme. »Er wird fragen, wo Sie es gelernt haben.«


  Lucy wich ruckartig zurück, rutschte in die Ecke der Sitzbank und wandte das Gesicht ab. Ihre Lippen fühlten sich weich und geschwollen an; sie spürte immer noch das Kribbeln, das seine Zunge in ihrem Mund ausgelöst hatte.


  Wie konnte sie zulassen, dass er so etwas mit ihr machte? Schuldbewusst dachte sie an Daniel, der solch sündiges Tun niemals versucht und auch nicht gebilligt hätte. Sie und Daniel würden sich vermutlich nie mit offenem Mund küssen, auch nicht nach der Hochzeit. Daniel hatte ihr einmal gesagt, es gäbe zwei Arten von Frauen: Frauen, die Lust verkörperten, und andere, die die Liebe verkörperten. Und er hatte erklärt, sie gehöre zu der Art, die die Liebe verkörperten.


  »War das Ihrer Meinung nach ein echter Kuss?«, fragte Heath schmunzelnd. Lucy indes weigerte sich, ihn anzusehen, und blieb ihm die Antwort schuldig. »Nun gut, Süße… ich bringe Sie nach Hause.«


  Am Abend schaute Daniel vorbei. Sein Haus lag nur ein paar Gehminuten von der Gemischtwarenhandlung an der Hauptstraße entfernt. Seit Lucys Mutter vor einigen Jahren an Schwindsucht verstorben war, wohnten Lucy und ihr Vater im ersten Stock über dem Geschäft.


  »Ich hab noch etwas im Laden zu erledigen«, meinte Lucas Caldwell und zwirbelte die Spitzen seines schneeweißen Schnauzbarts hoch. Lucy schenkte ihm ein dankbares Lächeln im Wissen, dass er sie absichtlich ein paar Minuten mit Daniel allein lassen wollte. Ihre Augen folgten der leicht gebeugten Gestalt ihres Vaters, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann flog sie in Daniels Arme und schmiegte sich an ihn. Sie passten so gut zusammen. Er hatte genau die richtige Größe, um sich in seinen Armen geborgen und nicht bedroht zu fühlen. Sie passten zusammen, wie zwei ineinander verschränkte Hände. Selbst in ihrem Denken waren sie sich einig. Daniel war ihr bester Freund. Daran würde sich nichts ändern, auch nicht, nachdem sie Mann und Frau geworden waren.


  »Du hast mir so sehr gefehlt«, seufzte Lucy sehnsüchtig, spitzte die Lippen zum Kuss und spürte das vertraute Kitzeln seines Bärtchens. Einem unerklärlichen Impuls folgend öffnete Lucy den Mund, sehnte sich nach mehr als nur der Berührung seiner Lippen. Sie wollte ihn kosten, wollte leidenschaftlich von ihm geküsst werden, so wie sie am Nachmittag geküsst worden war. Vielleicht war Daniel bisher nur so zurückhaltend gewesen, um sie nicht zu erschrecken. Doch er reagierte nicht auf ihre sehnsüchtig geteilten Lippen, hob den Kopf und schob sie sanft von sich.


  »Du hast mir auch gefehlt«, sagte er und seine braunen Augen wanderten liebevoll über ihr Gesicht. »Ich habe mir Gedanken gemacht über unser Gespräch vor deiner Abreise…«


  »Ich habe auch nachgedacht. Es tut mir Leid, dass ich dich so bedrängt habe.«


  »Ich weiß, dass du den Wunsch hast, bald zu heiraten, und habe volles Verständnis dafür, meine Liebe ..


  Es ist auch mein Wunsch. Bald legen wir den Datum fest. Versprochen.«


  »Das sagst du seit drei Jahren.«


  »Wir können nicht heiraten, bevor ich dir ein sorgen freies und unbeschwertes Leben bieten kann…«


  »Mir genügt ein kleines Heim, ich will kein großes protziges Haus. Ich sehne mich so sehr danach, mit dir zusammen zu sein. Ich begreife nicht, wieso du nicht einmal in Erwägung ziehen willst, vorläufig hier bei meinem Vater oder bei deiner Familie zu wohnen– nur so lange, bis wir uns ein Haus leisten können.«


  »Es ist eine Frage des Stolzes und das ist mein letzte Wort.«


  »Kannst du deinen Stolz nicht eine Minute vergessen und mir zuhören? Viele junge Ehepaare wohnen anfangs bei Eltern oder Schwiegereltern oder begnügen sich mit einem kleinen Haus und bauen später ein größeres. Warum bist du nicht bereit, Zugeständnisse zu machen? Ich will so nicht weiter leben.« Mit bebender Stimme setzte sie hinzu: »Ich fühle mich einsam.«


  Ein erstaunter Zug huschte über sein streng geschnittenes Gesicht, doch er legte ihr beschwichtigend die Hände auf die Schultern. »Wie kannst du nur so reden? Du bist ständig mit Menschen zusammen. Und wir sehen uns täglich.


  Wir besuchen Tanzveranstaltungen und Vorträge.«


  »Man kann sich auch unter vielen Menschen einsam fühlen. Ich komme mir unnütz vor. Ich gehöre zu niemand.«


  »Du hast deinen Vater…«


  »Vater hat sein Geschäft. Das ist alles, was ihn interessiert. Sein Laden und seine Kundschaft, mehr will er nicht.


  Natürlich hat er mich gern, aber das ist etwas anderes. Du hingegen hast deine große Familie mit Brüdern und Schwestern. Ihr habt euch alle gern, helft einander, ihr haltet zusammen.«


  »Aber du gehörst doch auch zur Familie…«


  »Ich bin eine Außenseiterin«, beharrte sie eigensinnig. »Ich will eine eigene Familie. Ich bin eine Frau, die dir so viel geben kann. Aber du lässt es nicht zu. Ich…« Sie zögerte, ehe es hastig aus ihr heraussprudelte. »Ich will dir nahe sein und dich so lieben, wie eine Frau ihren Ehemann liebt. Ich will keine heimlichen Küsse mehr auf der Veranda tauschen und Händchen halten, wenn niemand uns sieht.«


  Daniel bekam rote Ohren, als er begriff, was sie ihm sagen wollte. »Lucy, sei still. Du weißt gar nicht was du redest.«


  »Ich will dir gehören; so wie ich niemand anders gehöre. Ich will nicht länger warten. Nicht, wenn du die Hochzeit wieder um Jahre verschiebst.«


  »Gütiger Himmel.« Daniel nahm die Hände von ihr und lachte nervös. »Ich hätte nie vermutet dass du so denken könntest, Lucy.«


  »Natürlich denke ich so. Alle Frauen denken so, ob sie es zugeben oder nicht.«


  »Aber wir dürfen es nicht tun. Ich will, dass du unberührt in die Ehe gehst, so wie es sich für eine anständige Braut schickt.«


  »Du bist immer so besorgt darum, was sich schickt«, entgegnete Lucy tonlos. Das leidenschaftliche Funkeln war aus ihren Augen gewichen. »Wieso kannst du die Dinge nicht nehmen, wie sie sind? Warum kümmerst du dich nicht um meine Gefühle?«


  »Du musst nicht mehr lange warten. Wir legen einen Termin fest…«


  »Bald. Ich weiß.«


  »Ich verspreche es dir.« Er neigte den Kopf, um sie auf die Stirn zu küssen. Doch Lucy schlang ihm die Arme um den Hals und presste ihre Lippen auf seinen Mund. Ihr junger, fiebernder Körper schmiegte sich sehnsüchtig an ihn. Daniel versteifte sich erschrocken, dann schlang er die Arme um sie und erwiderte ihre heißen Küsse. Lucy erbebte triumphierend, presste sich enger an seinen muskelgestählten Körper und spürte eine schwellende Härte an ihrem Leib, den Beweis seines Verlangens nach ihr.


  Augenblicklich entzog Daniel sich ihrer Umarmung. Sein Gesicht hatte sich verlegen gerötet. »Lass das, Lucy«, wehrte er heiser ab. »Ich sagte dir, wir wollen warten.«


  Einerseits frohlockte sie innerlich, ihn aus der Fassung gebracht zu haben– wenigstens wusste sie jetzt, dass sie nicht alleine war mit ihrem unerfüllten Verlangen–, andererseits war sie tief enttäuscht. Wenn Daniel sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ er sich durch nichts beirren. »Einverstanden«, murmelte sie und senkte beschämt den Blick.


  »Du musst lernen, weniger impulsiv zu sein. Es fällt mir schwer genug, dir zu widerstehen und die Situation nicht auszunutzen. Aber ich habe große Hochachtung vor dir, Lucy Und irgendwann wirst du das begreifen und mir dankbar dafür sein.«


  »Vermutlich.«


  »Ich weiß, dass es so ist.«


  Der Schnee des letzten Februarsturms begann zu schmelzen. Die hohen Schneewehen unter den kahlen Ulmen an der Hauptstraße festigten sich zu vereisten Hügeln. Lucy half ihrem Vater im Laden, in dem es viel zu tun gab, da die, Leute ihre Vorräte aufstockten, nachdem sie eingeschneit waren. Es wurde alles gekauft, Kaffee und Tee, Bienenwachs und Seifenflocken, Mehl, Salz und Zucker. Es blieb ihr wenig Zeit, um an Heath Rayne zu denken und an das kleine Haus am anderen Flussufer, in dem sie zwei Tage verbracht hatte. Doch gelegentlich befielen sie ungebetene Erinnerungen an den fremden Südstaatler; die seltsam türkisblauen Farbe seiner Augen, die Art, wie er sie ›Süße‹ genannt hatte, sein trockener, gelegentlich hintergründiger Humor. Es störte sie, wenn sie im Beisein von Daniel an Heath dachte, da sie gezwungen war, sich in Ausreden für ihr Erröten oder ihr Schweigen zu flüchten.


  Am Samstagvormittag hatten Daniel und seine Freunde sich wie üblich um den großen Kachelofen versammelt, rauchten Zigarren, die General Grant in Mode gebracht hatte, und erzählten sich Geschichten von den siegreichen Schlachten, an denen sie teilgenommen hatten. Lucas Caldwell polierte die Glasvitrine, in denen die Jagdmesser ausgestellt waren, während Lucy Mrs.Brooks bei der Auswahl eines Stoffes für ein Werktagskleid half. Nachdem Mrs.Brooks gegangen war, klingelte die Ladenglocke erneut. Lucy, die damit beschäftigt war, die Stoffballen wieder aufzuwickeln und ins Regal zu räumen, achtete nicht auf die neue Kundschaft; bis ihr auffiel, dass Daniel und seine Freunde seltsam still geworden waren. Sie spähte zur Tür und erhaschte einen Blick auf ein tief gebräuntes Gesicht unter der Hutkrempe, ehe sie den Blick rasch auf die Ladentheke senkte und mit zitternden Händen den letzten Ballen aufwickelte und ins Regal räumte.


  »Guten Morgen, Mr.Rayne«, grüßte Lucas Caldwell freundlich. »Ihre Bestellung ist gestern angekommen.«


  »Prima. Ich will auch meine Post abholen«, kam die Antwort im deutlichen Südstaatenakzent. Beim tiefen melodischen Klang seiner Stimme, die sie in Erinnerung behalten hatte, rieselte ihr ein seltsames Kribbeln den Rücken hinunter. Verstohlen nestelte Lucy an der Schärpe im Rücken ihres Leinenkleids und ordnete die Schleife über dem gerafften Rock, unter dem ein gestreifter Rüschenunterrock hervorlugte.


  »Lucy, siehst du bitte nach Mr.Raynes Post?«, fragte Lucas.


  »Guten Morgen, Miss Caldwell.«


  Sie zwang sich, dem Blick des Südstaatlers zu begegnen. Das belustigte Funkeln in den blaugrünen Tiefen seiner Augen verwirrte sie. Hatte er bemerkt, wie sie ihr Kleid ordnete? Dachte er, sie habe es seinetwegen getan?


  Eingebildeter Affe! »Mr.Rayne«, grüßte sie kühl und suchte mit klammen Fingern in den schmalen Fächern des Holzkastens neben der Ladentür nach seiner Post. Zwei Briefe– einer in weiblicher Handschrift– waren für ihn angekommen, die sie ihm reichte. Wieder begegnete sie seinem Blick und ihr Herz schlug schneller. Die zwei Tage, die sie miteinander verbracht hatten, waren also kein Traum gewesen. Unvermutet befand sie sich mit ihm und Daniel in einem Raum.


  »Danke, Miss Caldwell.«


  »Mr.Rayne«, rief Daniel plötzlich herüber, mit einer Verachtung in der Stimme, die Lucy ganz fremd an ihm war, »… ist unser neu zugezogener Konföderierter, Lucy.«


  »Mein Verlobter, Mr.Daniel Collier«, sagte Lucy an Heath gerichtet, der Daniel interessiert in Augenschein nahm, ehe er sich wieder ihr zuwandte.


  »Reizend«, murmelte er trocken. Lucy biss sich auf die Unterlippe, um ein Schmunzeln zu unterdrücken, da sie sich ausmalen konnte, wie er über Daniel dachte. Ihre Heiterkeit verflog schnell als Daniel sich neben sie stellte.


  »Sieh ihn dir genau an, Lucy.« Daniels Mund verzog sich spöttisch. »Du stellst mir oft Fragen über den Krieg und die Rebellen, gegen die wir gekämpft haben. Vor dir steht einer der Männer, die so viele unserer Freunde verwundet und getötet haben und junge Burschen wie Johnny Sheffield in stinkende Gefängnisse gesperrt haben, bis sie elend zugrunde gingen.«


  »Daniel!« Lucy blickte in heller Bestürzung zu ihm auf. Das konnte doch nicht ihr höflicher, friedfertiger Daniel sein, der jedem Streit aus dem Weg ging. Der sanfte Glanz war aus seinen braunen Augen gewichen, die nun kalt und hasserfüllt funkelten. Erschrocken wich sie einen Schritt zurück.


  »Ungewöhnlich, dass ein Südstaatler sich die Mühe macht, eine Bestellung persönlich abzuholen«, schnarrte Daniel und funkelte Heath feindselig an. »Wieso lassen Sie die Besorgungen nicht von einem Negersklaven machen?«


  »Weil ich nie viel von Sklaverei gehalten habe«, entgegnete Heath gelassen.


  Zwei der Männer, die um den Kachelofen saßen, standen auf. »Das sagen Sie jetzt«, meinte einer anklagend, »und doch haben Sie für die Sklaverei gekämpft. Die Rebellen haben die Sklaverei verteidigt und tausende tapferer Männer abgeschlachtet, um sie beizubehalten.«


  »Ich hatte andere Gründe, um in den Krieg zu ziehen.« Heath’ schleppender Akzent stand in starkem Kontrast zur schnellen, spitzen Sprechweise des Nordostens. »In erster Linie hatte ich etwas dagegen, dass mir Yankees vorschreiben wollten, was ich zu tun habe, obwohl sie keine blasse Ahnung hatten…


  »Lucy, sei so freundlich und zeig Mr.Rayne im Keller das Regal, wo das Paket mit der Glasscheibe steht, die er bestellt hat«, meldete Lucas Caldwell sich zu Wort. Weder in seiner Stimme noch seiner strengen Miene ließ er einen Zweifel daran, dass er die anwesenden Männer zurechtweisen würde. Lucas war ein angesehener Bürger von Concord und duldete keinen Streit in seinem Geschäft. Lucy nickte zustimmend. »Ich will nicht, dass Lucy mit einem Rebellen irgendwo hingeht«, wandte Daniel an.


  »Ich bin sicher, meine Tochter hat nichts zu befürchten. Hab ich Recht, Mr.Rayne?«


  »Ja, Sir.«


  »Also begleite ihn, Lucy.«


  Sie führte Heath zur Tür im rückwärtigen Teil des Ladens und eine schmale Stiege hinunter. Im Gehen hörte sie die Stimme ihres Vaters: »Hört mal, Leute. In meinem Geschäft wird jeder Kunde höflich und mit Respekt behandelt, ob Nordstaatler oder Südstaatler, Franzose oder Eskimo. Und wenn euch das nicht passt…«


  Im Keller blieb Lucy vor einem grob gezimmerten Holzregal stehen, in dem Pakete lagerten, und wandte sich zu Heath um. »Es tut mir Leid«, erklärte sie aufgebracht. »Ich entschuldige mich für Daniel und die anderen. Daniel ist sonst nicht ein solcher… solcher…«


  »Arroganter Esel?«, schlug Heath mit höflicher Stimme vor.


  »Ich kenne die Burschen alle von Kindheit an. Keiner hätte so geredet, wenn er alleine mit Ihnen wäre. Aber in der Gruppe…«


  »Das kenne ich. Und ich behaupte nicht, dass dies bei uns nicht genauso passieren würde. Mit dem Unterschied, dass einer aus dem Norden gelyncht werden würde, ehe er Zeit fände, Antwort zu geben.«


  Lucys Unmut legte sich ein wenig. Heath war offenbar nicht wütend. Die Szene schien nicht den geringsten Eindruck auf ihn gemacht zu haben, während sie sich darüber ereiferte. Lucy atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. Es war ungehörig, Partei gegen Daniel zu ergreifen, noch dazu für einen völlig Fremden. »Wie geht es Ihnen?«, fragte er.


  »Gut. Ich habe mich nicht einmal erkältet, nachdem… Sie wissen schon.« Er lächelte über ihre vage Andeutung ihres Missgeschicks am Fluss. »Glück gehabt. Sie würden Daniel auch nicht gern mit einer Erkältung anstecken, nehme ich an.«


  »Nein.«


  »Konnten Sie den Streit mit ihm schlichten?«


  »Nun… nicht wirklich.«


  »Jammerschade.«


  »Ich bitte Sie«, versetzte Lucy lachend. »Ihre Anteilnahme ist ja geradezu rührend.«


  »Ich habe mir Ihren Verlobten eigentlich genau so vorgestellt. Aber Sie haben nichts von seinem Schnurrbart erwähnt.«


  »Sehr vornehm, finden Sie nicht auch?«


  »Vielleicht sollte ich mir auch einen wachsen lassen.


  »Nein!« entfuhr es Lucy erschrocken. Als Heath lachte, errötete sie beschämt. »Wie Sie wünschen. Das bedeutet also, dass Sie nicht viel für Schnurrbärte übrig haben.«


  »Er gefällt mir nur an Daniel.«


  »Daniel scheint Sie ja richtig zu faszinieren. Oder liegt es daran, dass Sie ihn so lange kennen? Vielleicht… würden Sie mit der Zeit für einen anderen Mann ähnliche Empfindungen hegen?«


  »Niemals. Daniel und ich kennen uns von Kindheit an. Wir… kennen uns durch und durch. Dieses Band kann nichts zerreißen.«


  »Nichts kann es zerreißen? Eines habe ich in den letzten Jahren gelernt, Süße. Man kann über nichts Gewissheit haben.«


  Sie bedachte ihn mit einem langen warnenden Blick, mit dem sie ihm zu verstehen gab, dass sie das Gespräch in dieser persönlichen Form nicht fortzusetzen wünschte. »Mir wäre es lieber, Sie würden mich nicht so nennen.«


  Er grinste breit. »Können Sie mir sagen, welches dieser Pakete mir gehört, Miss Caldwell?«


  Schweigend drehte sie sich zum Regal um und stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen verschnürten, lang gestreckten Gegenstand aus einem der oberen Fächer zu ziehen. Seine Hände legten sich beinahe über die ihren, als er von hinten über sie hinweg griff und ihr das Paket abnahm. Einen verwirrenden Augenblick lang spürte Lucy, wie sein sehniger Körper sich an ihren Rücken presste, und fuhr herum. »Lassen Sie das!«, schalt sie entrüstet.


  »Belästigen Sie mich nicht. Haben Sie verstanden?«


  »Das lag nicht in meiner Absicht. Ich hatte nur Angst um meine Fensterscheibe, auf die ich seit Wochen warte, weil Sie so unsicher auf den Zehenspitzen wackelten.«


  »Ich habe nicht gewackelt.«


  »Aha. Sie denken wohl, ich sei so sehr von Ihnen fasziniert, dass ich jede Gelegenheit ergreife…«


  »Nein, das denke ich nicht! Ich… ach, lassen Sie mich doch zufrieden!«


  Mit einer spöttischen Geste wies er zur Kellertreppe. »Nach Ihnen, Miss Caldwell.«


  In majestätischer Haltung stieg sie die Treppe hinauf und begab sich an ihren gewohnten Platz hinter dem Ladentisch. Sie nahm sein Geld entgegen, ohne es nachzuzählen, und öffnete die Registrierkasse.


  »Wenn Sie noch einen Augenblick warten, Mr.Rayne«, meinte Lucas Caldwell, »dann schreibe ich Ihnen eine Quittung aus.«


  »Besten Dank, aber ich brauche keine Quittung.«


  Alle beobachteten schweigend, wie der hoch gewachsene Südstaatler zur Tür schlenderte. Der hitzköpfige junge George Peabody konnte nicht an sich halten, ihm ein Schimpfwort hinterherzurufen.


  Heath blieb stehen, drehte sich über die Schulter und maß den Burschen mit einem langen Blick. Bevor er zu einer Entgegnung ansetzte, hatte Lucy sich dem Jungen entrüstet zugewandt. »George Peabody, wirst du wohl dein loses Mundwerk zumachen!«


  »Zuvor sollte er sich die Hosen zumachen«, meinte Heath selenruhig, tippte mit dem Finger an die Hutkrempe und verließ den Laden.


  Wie auf Kommando blickten alle auf Georges Hosenschlitz, an dem tatsächlich ein Knopf offen stand. Die Spannung wich, als der Junge sich mit hochrotem Kopf zur Wand drehte, um seine verletzte Würde wieder herzustellen. Alle lachten. Selbst Daniel konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Unverschämter Rebell«, murmelte er und erntete zustimmendes Nicken.


  Der Grund der regelmäßigen Zusammenkünfte in den Salons der Bürger von Concord waren Vorträge über die Bemühungen der Reconstruction, über die man im Anschluss objektiv, vernünftig und vorurteilslos zu diskutieren beabsichtigte. Wie jedermann wusste, verliefen diese Debatten keineswegs objektiv, nur selten vernünftig und niemals ohne Vorurteile. Dennoch waren die hitzig geführten Diskussionsabende, die nur Männern vorbehalten waren, gut besucht. Damen, die daran teilzunehmen wünschten, durften im Hintergrund sitzen und schweigend zuhören. Angesehene Bürger wie der in seinen Ausführungen weit ausholende Schriftsteller Bronson Alcott und der philosophisch fundierte Dichter Ralph Waldo Emerson tauschten ihre Gedanken und Meinungen über den Krieg und die Bemühungen der Regierung zur Wiedergutmachung mit den Bürgern von Concord aus. Diesmal fand das Treffen in Caldwells Salon statt, der die Zahl der Teilnehmer kaum fassen konnte.


  Lucy sah in der Küche nach dem Rechten, als der Vortrag bereits begonnen hatte. Rasch stellte sie den Wasserkessel auf den blank geputzten Gusseisenherd um die trockene Luft ein wenig mit Wasserdampf zu befeuchten, und warf einen prüfenden Blick auf die Tabletts mit Teegebäck, die später herumgereicht werden sollten. Zufrieden glättete sie die rüschenbesetzte Musselinschürze und öffnete leise die Tür zum angrenzenden Salon. Bronson Alcott stand vor seiner im Halbkreis sitzenden Zuhörerschaft. Umwallt von einer schulter langen grauen Haarmähne hielt er redegewandt seinen Vortrag, den er mit gemessenen Gesten seiner großen Hände unterstrich.


  Lucy blieb im dunklen Türrahmen stehen und ließ den Blick durch den Raum schweifen. In der hinteren Reihe saß ihr Vater, der einen Blick auf die Taschenuhr warf und vermutlich schon darauf wartete, wann das Teegebäck gereicht wurde. Daniel saß in der ersten Reihe mit übergeschlagenen Beinen, die gefalteten Hände auf dem Knie, und lauschte dem Redner mit gebannter Aufmerksamkeit. In der entfernten Ecke des Raums lümmelte Heath Rayne im Schatten, die Arme lässig vor der Brust verschränkt, in einer Haltung, die Langeweile zum Ausdruck brachte.


  Lucy aber vermutete, dass er den Vortrag aufmerksam verfolgte.


  Sie fragte sich, wieso er– als einziger Südstaatler– an Vorträgen über die Reconstruction teilnahm. In Concord gab es zwar vereinzelte Stimmen, die dem Süden in Fragen der Wiedereingliederung gewisse Sympathien entgegenbrachten. Dennoch war Heath Rayne ein Außenseiter, das wusste er ebenso gut wie alle anderen im Raum.


  Seine Anwesenheit hatte sich auf die ersten Treffen zu diesem Thema geradezu hemmend ausgewirkt. jeder Teilnehmer hatte erwartet, er würde jeden Moment mit einem Rebellenschrei aufspringen und eine Prügelei anzetteln; doch bislang hatte er jede Diskussion schweigend verfolgt und mittlerweile schien man seine Gegenwart, beinahe vergessen zu haben. Er kam, tauschte höfliche Belanglosigkeiten mit den Herren aus, die es wagten, das Wort an ihn zu richten, hörte sich stumm den Vortrag an und ging, als sei er ein Beobachter, den der Krieg und seine Folgen nicht weiter interessierte. Lucy begriff nicht, welche Beweggründe ihn zur Teilnahme bewogen, und tröstete sich mit dem Gedanken, dass niemand ihn verstand.


  »… und jenen Kritikern, die behaupten, der Konflikt sei auch in der Retrospektive nicht als Auseinandersetzung zwischen Recht und Unrecht zu betrachten«, führte Alcott aus, »rate ich dringend, sich das Unrecht der Sklaverei vor Augen zu führen. Menschen, die für die Sklaverei eintreten, verdienen keine Sympathie und keinerlei Nachsicht… Diese Menschen begehen ein schändliches Verbrechen gegen die Menschenrechte…«


  Lucy, die den Vortrag bereits unzählige Male gehört hatte, unterdrückte ein verräterisches Gähnen. Heimlich hob sie die Hand an den Mund und blinzelte gegen, ihre Müdigkeit an. Als ihr Blick erneut Heath streifte, waren seine blauen Augen auf sie gerichtet. Sie sah ihn unverwandt an und als seine Mundwinkel sich zum Anflug eines Lächelns hoben, lächelte auch sie. Mr.Emerson ergriff das Wort und schloss sich mit dunkel umwölkter Stirn den Ausführungen seines Vorredners an. Wie nicht anders zu erwarten, hielt sein Vortrag die Zuhörer in Bann. »Mit den Verfehlungen des Südens darf und kann keine Nachsicht geübt werden. Nicht, wenn wir die Ideale bewahren wollen, für die wir in diesen Krieg gezogen sind. Die Rebellen müssen in die Knie gezwungen, nicht aber mit Friedensverhandlungen belohnt werden, wenn wir unsere Ziele erreichen wollen. Der Krieg ist kein Spiel, er muss ohne Erbarmen bis zum bitteren Ende geführt werden, wenn wir nicht Verrat an den tapferen Helden begehen wollen, die für unsere Sache gekämpft haben. Sie verdienen unsere moralische Unterstützung.«


  »Ohne Erbarmen?«, warf Lucas Caldwell bescheiden ein. »Aber sollten wir nicht versuchen…«


  »Der Krieg ist ein Läuterungsprozess für die Menschheit, durch ihn werden Fäulnis und Verderben ausgebrannt«, fuhr Emerson düster fort. »In mancher Hinsicht stellt der Krieg ein Segen für die Menschheit dar. Diese Überzeugung– und die Rechtschaffenheit unserer Sache– waren meine Beweggründe, warum ich unsere jungen Soldaten dazu ermutigt habe, zu den Fahnen zu eilen.«


  Plötzlich meldete sich eine fremde Stimme in trügerisch ruhigem Tonfall. »Sie irren… Sir. Der Krieg raubt den Menschen… ihre Humanität und Menschenwürde Alle Köpfe drehten sich nach der Ecke um, wo Heath Rayne in aufreizend salopper Haltung im Stuhl lümmelte ein spöttisches Lächeln um die Mundwinkel. »Ein Mann wie Sie hat leicht reden«, fuhr er beinahe noch sanfter fort. »Ein Mann, der zu alt ist, um zur Waffe zu greifen, und dessen Sohn im Säuglingsalter ist, einem solchen Mann fällt es nicht schwer, junge Männer in den Kugelhagel und in die Schützengräben zu schicken und ihnen weiszumachen, alle Schwüre unter dem Sternenbanner seien heilig.« Nach anfänglich gelähmtem Entsetzen wurde ungehaltenes Murren laut. Lucy rang die Hände unter der Schürze und blickte verstört in Heath’ Richtung. Mitleid und Angst um ihn erfüllten sie. Sie ahnte, warum er nicht länger schweigen konnte, fürchtete aber, dass er sich mit seinen mutigen Worten großen Ärger eingehandelt hatte.


  Niemand wagte es, Ralph Waldo Emerson, einem der angesehensten Bürger von Concord, zu widersprechen. Und niemand, schon gar nicht ein Südstaatler, durfte sich erdreisten, Emerson indirekt einen Feigling zu nennen.


  Barmherziger Himmel, was hast du dir angetan?, jammerte sie im Stillen, wünschte die Zeit zurückdrehen und dem eigensinnigen Konföderierten den Mund verbieten zu können, ehe er diese verhängnisvollen Worte formuliert hatte.


  »Der Krieg ist ein Prüfstein menschlicher Rechtschaffenheit«, fuhr der bleich gewordene Emerson in seinem Vortrag fort. »Der Krieg hat dem Süden eine Lehre erteilt. Mit der Kapitulation der Aufständischen hat der Norden seine moralische Überlegenheit bewiesen. Unser Sieg über das Unrecht rechtfertigt jedes Menschenopfer. Kein einziger unserer tapferer Helden ist umsonst gefallen.«


  »Genau, Mr.Rayne«, mischte Daniel sich nun ein, dessen Schnurrbart leise vibrierte, während er seinen Einwurf machte. »Tapfere Männer mussten sterben wegen der Arroganz des Südens, die mit dem Abfall von, South Carolina begann und sich fortsetzte…«


  »South Carolina sah sich zur Sezession gezwungen weil der Norden uns unhaltbare Bedingungen auferlegte, gegen die wir uns zur Wehr setzen mussten.«


  »Wie gesagt«, schnarrte Daniel mit einem spöttischen Lächeln. »Die Arroganz des Südens. Tatsache ist, dass South Carolina die treibende Kraft der Sezession war und die anderen Staaten zur Abspaltung aufhetzte. Dabei musste den Konföderierten doch klar sein, welch Konsequenzen dieser Verrat haben würde. Und nun liegen unsere tapferen Soldaten aus dem Norden zu Tau senden in ihren Gräbern…«


  »Und doppelt so viele tapfere Südstaatler«, kam die schnelle Entgegnung.


  »Gräber ungebildeter Rebellen. Wie Mr.Emerson einmal sagte, der ganze Staat South Carolina ist weni ger wert als das Leben eines einzigen Harvard-Studenten«, schnarrte Daniel.


  Heath erbleichte. In seinen Augen funkelte eine Glut aus dem gleichen Stolz geboren, der seine Landsleute dazu getrieben hatte weiterzukämpfen, lange nachdem ihre Sache verloren war. Doch seine Fäuste, die er bei seiner hitzigen Entgegnung geballt hatte, lösten sich., »In South Carolina gibt es eine Menge tapferer und gebildeter Männer«, erklärte er und lächelte seltsam. »Sogar einige HarvardAbsolventen… Mr.Collier.«


  Mit diesen Worten verließ er den Raum und hinter ihm setzte das wütende Stimmengewirr der aufgebrachten Zuhörer ein. Lucy floh durch die Küche zu Hinterausgang und stolperte beinahe über den Zementblock, an dem die Pferde angepflockt wurden, als sie, um die Hausecke zur Straße bog. »Heath… Warten Sie bitte…« Er blieb stehen und wandte sich bedächtig, nach ihr um. Die kahlen Äste einer Ulme zeichnete dunkle Schatten über sein ausdrucksloses Gesicht. »Sie hatten Recht«, keuchte Lucy atemlos und blickte mit großen, vor Sorge verdunkelten Augen zu ihm auf. »Eine Menge von dem, was Sie sagten, war richtig. Aber Sie müssen vorsichtig sein mit dem, was Sie sagen. Sie wissen doch, wie die Leute hier über den Krieg denken und wie hoch in Ehren sie Mr.Emerson halten. Niemals würde jemand ihm offen ins Gesicht sagen, dass er sich irrt.«


  »Einer muss es tun.«


  »Sie haben heute Abend nur eine Seite von ihm erlebt. Sie wissen nicht, was für ein gütiger, liebenswerter Mann er ist. Sie sollten ihn sehen, wenn er auf der Straße stehen bleibt und sich mit kleinen Kindern unterhält. Er lässt niemand im Stich, der in Not ist. Er hat so viel Gutes für unsere Stadt getan. Er ist gütig und…«


  »Bitte«, unterbrach Heath sie ungeduldig und hob abwehrend die Hand. »Keine Vorträge.«


  »Er ist der beliebteste Bürger unserer Stadt. Meine Güte, eine wirksamere Methode hätten Sie sich kaum ausdenken können, um die Leute zu veranlassen, Sie aus Concord zu vertreiben. Daniel und seine Freunde…«


  »Na, wenn schon! Ihnen kann es doch egal sein«, meinte er gleichmütig. Nur der harte Zug um seinen Mund verriet ihn. Er wirkte plötzlich einsam und verloren und Lucy durchfuhr ein schmerzhafter Stich des Mitleids. Sie legte ihm ihre schmale Hand tröstend auf den Arm.


  »Warum sind Sie nach Concord gekommen?«, fragte sie leise. »Warum sind Sie nicht im Süden geblieben bei Ihrer Familie, bei den Menschen, die Sie gern haben und schätzen…«


  »Nein«, fiel er ihr ins Wort und zuckte vor ihrer Berührung zurück. »Machen Sie mir kein Theater vor, Lucy.« Er lachte trocken.


  »Ich mache Ihnen nichts vor. Sie haben mir einmal geholfen und ich wünschte, Ihnen helfen zu können.«


  In ihrem Blick lag Besorgnis, ihr helles Gesicht wirkte beinahe durchsichtig im bleichen Mondlicht. Und plötzlich war aller Spott aus Heath Zügen gewichen. Lucy kannte niemand, der so jäh die Stimmung wechselte. Seine Sorglosigkeit hatte sich in Bitterkeit verwandelt. Erschrocken wich Lucy einen Schritt zurück.


  »Sie können«, antwortete er heiser. »Sie können mir! verdammt noch mal helfen.« Er nahm sie bei der Hand und zog sie in die schmale Gasse zwischen zwei Häusern in die Dunkelheit. Lucy versteifte sich vor Angst.


  »Nein, tun Sie es nicht!«


  Seine Arme hielten sie umschlungen, sein Atem hauchte heiß an ihrem Hals. »Nur zu!«, raunte er. »Schreien Sie! Schlagen Sie mich… Dann geht die ganze Meute auf mich los. Und es ist mir verdammt egal, Süße. Es ist mir egal…«


  Sein Mund nahm den ihren gierig und hart in Besitz. Lucy wehrte sich verbissen. Die Nacht hüllte sie ein wie ein Samtumhang, die Finsternis drohte sie zu ersticken. Verzweifelt krallte sie die Finger in sein Nackenhaar. Sein Kuss wurde weich, der schmerzhafte Druck verwandelte sich in ein süßes, warmes Erkunden wie beim ersten Mal.


  Er brauchte sie, um seine Schmerzen zu lindern, begriff Lucy plötzlich. Sie hörte auf, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, ihre erstickten Protestschreie wurden ein weiches Stöhnen.


  Sie entspannte sich und schmiegte sich an ihn, aus Mitleid– ja, aus Sympathie, aus keinem anderen Grund. Dann umfingen seine Arme sie zärtlicher, wie um sie zu beschützen. Sein Kopf neigte sich tiefer, sein Mund begann mit ihren Lippen zu spielen. Lucy stöhnte kehlig, gab sich den Wonnen hin, die sie durchrieselten. Ihr Mund, ihre Zunge reagierten auf jede seiner Liebkosungen, i Verstand hörte auf zu arbeiten, sie war nicht mehr sie selbst. Ihre Hände gruben sich in sein seidiges Haar. Sanft, unendlich sanft presste er ihren Körper an sich, seine warme Hand glitt ihren Rücken entlang und wölbte sich um die Rundung ihres Gesäßes. Ihr Körper schien mit seinem zu verschmelzen, als seien sie füreinander geschaffen. Ihr Busen wogte an seiner stählernen Brust. Ihre Hüften schmiegten sich an sein Becken, bis sie die harte Länge seiner Erregung spürte. Er zog sie noch enger an sich, sein Zorn Wandelte sich in fiebriges Verlangen.


  »Es ist eine Sünde…«, japste sie, als sein Mund sich löste und ihre Kehle liebkoste. Sie neigte den Kopf zur Seite und barg die Wange an seiner Schulter, während seine Lippen ihre zarte Haut benagten, seine Zunge in die kleine Vertiefung an ihrer Halsbeuge tauchte. Er weckte Empfindungen in ihr, von denen sie bisher keine Ahnung hatte, Empfindungen, die sündig und verboten waren. Er hatte kein Recht, sie so zu berühren, und sie hatte kein Recht, ihn zu ermuntern, es zu tun. »Hören Sie auf«, wisperte sie, während ihr Körper sehnsüchtig danach verlangte, ihn gewähren zu lassen. Sein Mund kehrte zu ihrem zurück. Heath umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und forderte einen letzten, atemlosen Kuss. Dann hob und senkte seine Brust sich in einem stockenden Seufzer und er ließ von ihr ab.


  »Es ist nicht meine Schuld«, murmelte Heath und Lucy taumelte nach hinten, bis ihr Rücken gegen die Hauswand stieß. Ihr Herzschlag pochte hämmernd gegen ihre Schläfen, übertönte beinahe seine dunkle, heisere Stimme. »Ich kann ebenso wenig etwas dafür wie Sie. Bitte folgen Sie mir nicht mehr, denn jetzt wissen Sie, was Sie zu erwarten haben.«


  Lucy stand reglos, hielt die Hände an ihr rasendes Herz gepresst.


  »Gehen Sie zu Ihrem Vater zurück«, befahl er schroff. »Und zu Daniel. Gehen Sie!«


  Lucy taumelte zur Straße zurück, ihre Füße bewegten sich schneller und schneller, als sie in die Geborgenheit ihrer Welt floh.


  Lucy konnte sich die sündige Faszination nicht erklären, die Heath Rayne auf sie ausübte, und ebenso wenig vermochte sie sich davon zu befreien. Man nannte ihn jetzt in der ganzen Stadt ›den Konföderierten‹. je seltener sie ihn sah, desto öfter dachte sie an ihn. Er ging, ihr vermutlich absichtlich aus dem Weg, da er nie den Laden betrat, wenn sie ihrem Vater half. Und er warf, nicht einmal einen flüchtigen Blick in ihre Richtung, wenn sie einander zufällig begegneten. Vielleicht war, es besser so.


  Rasch verbreiteten sich Gerüchte über ihn; Heath Rayne war ein überaus beliebtes Gesprächsthema. Man sagte ihm nach, ein leichtlebiger Bursche zu sein. Mrs.Brooks erzählte, sie und ihr Gatte hätten den Konföderierten in Boston in Begleitung einer eleganten Dame gesehen. Und einige junge Herren der feinen Gesellschaft hatten angeblich mit ihm ein Tanzlokal in Lowell besucht und hinterher nach Schnaps und billigem Parfüm gerochen. Heath Rayne war bald als hitzköpfiger Tunichtgut verschrien, der in den Norden gekommen war, um Unruhe zu stiften. Doch niemand wusste eine Antwort auf zwei Fragen, die alle brennend interessierten: Wer war er? Und wovon lebte er eigentlich? Er ging anscheinend keiner geregelten Arbeit nach, verfügte jedoch über ausreichende Geldmittel, da er stets elegant gekleidet war und ziemlich locker mit Geld umging.


  Dann wurde es still um Heath, aus dem einfachen, Grund, da er ohne Angabe von Gründen nach Boston gereist war, wo er sich zwei Monate aufhielt. Die Wochen schlichen träge dahin und die Gerüchte um ihn verstummten allmählich, da sie durch nichts geschürt wurden. Sein grauer Wallach war in einem Mietstall untergebracht, was bedeutete, dass Mr.Rayne die Absicht hatte zurückzukehren. Lucy begann sich damit abzufinden, ihn nie wieder zu sehen, verdrängte ihn aus ihren Gedanken und widmete sich verstärkt den Aufgaben, die ihr als Lucas Caldwells Tochter und Daniels Verlobter zukamen. Sie besuchte jeden Dienstag den Frauenclub, machte sich im Wohltätigkeitsverein nützlich und versäumte kein Treffen des Literaturzirkels. Daniel begleitete sie gelegentlich zu Tanzveranstaltungen, die von verschiedenen Organisationen beinahe wöchentlich ausgerichtet wurden.


  Der Wohltätigkeitsverein veranstaltete seinen alljährlichen Ball, um Spenden für die Armen und Notleidenden zu sammeln. Der Eintritt kostete zehn Cents pro Person, für Familien fünfundzwanzig Cents. Da Lucy ins Veranstaltungskomitee gewählt worden war, hatte sie viel mit der Vorbereitung des Festes zu tun, das im großen Saal des Rathauses stattfinden sollte. Das Motto des Abends lautete ›Frühlings Erwachen‹ und sie war den ganzen Samstag beschäftigt, zusammen mit den anderen Damen des Komitees, den Saal, die Empore und den breiten Aufgang mit Blumen und Kränzen zu schmücken.


  Später halfen die Damen einander in den Garderoben beim Ankleiden. Lucy holte mit aufgeregtem Herzklopfen ihr neues Ballkleid aus dem großen Karton, das sie noch nie getragen hatte, und freute sich auf Daniels entzücktes Gesicht, wenn er sie darin sah. Vielleicht gefiel sie ihm heute Abend so sehr, dass er einen Termin für die Hochzeit festlegte.


  »Schnür mich fester«, wies sie Sally Hudson atemlos an, ihre quirlige achtzehnjährige Freundin. Die Freundschaft hatte vorwiegend deshalb über die Kinderjahre hinaus gehalten, da Lucy seit jeher in Daniel verliebt war und für Sally keine Konkurrenz darstellte, wenn es um Männer ging.


  »Fünfzig Zentimeter?«, fragte Sally, wickelte sich die Korsettverschnürung um die Fäuste und zog fest daran.


  »Es müssen achtundvierzig sein… für mein neues Kleid…«, Lucy japste nach Luft und schloss die Augen.


  »Das schaffe ich nie«, entgegnete Sally und zog noch fester. »Wieso hast du dir das Kleid so eng schneidern lassen? Weniger als neunundvierzig werden es nicht…«


  »Ich dachte, ich… nehme ein wenig ab.«


  Nach einem letzten kräftigen Ruck band Sally die Verschnürung mit einer Doppelschleife fest und begutachtete stolz ihr Werk. »Achtundvierzigeinhalb… beinahe. Die perfekte Wespentaille.« Sie neigte ihren hübschen Blondkopf zur Seite. »Aber wenn du dich das nächste Mal so eng schnüren willst, solltest du ein Swanbill-Korsett tragen. Welche Marke verwendest du?«


  »Thompsons Korsett, hauteng wie ein Handschuh. Es ist ganz neu…«


  »Ja. Ich habe eine Reklame davon in Godey’s Modejournal gesehen. Ich schwöre auf Swanbill– es ist besser versteift.«


  Geschickt band Lucy sich die Tournüre um, streifte die Unterröcke über und ließ sich von Sally in das neue Ballkleid helfen. Als es geknöpft und zurecht gezupft war, wurden bewundernde Rufe der anderen Damen laut. Das Kleid war aus weißer Seide geschneidert, die wie frisch gefallener Schnee glänzte. Der Rock war mit üppigen Volants und hauchzarten Tüllwolken besetzt, in Hüfthöhe rankten Girlanden aus künstlichen Stiefmütterchen und winzigen Efeublättern. Der gewagte Ausschnitt des schmalen, spitz zulaufenden Mieders war mit Seidenrosetten verziert, die auch die kurzen Puffärmel schmückten. Sally betrachtete Lucy mit Bewunderung und einem Anflug von Neid.


  »Das hat man nun davon, Lucy Caldwell.« Sie hielt der Freundin den Handspiegel vor und warf ihr einen gespielt vorwurfsvollen Blick über den Rand zu. »Du siehst aus, als seist du Godey’s Modejournal entstiegen.«


  Lucy lächelte zufrieden und prüfte ihre Frisur im Spiegel. Ihre kastanienfarbenen Locken waren zu einem Chignon hoch gesteckt. An den Schläfen und im Nacken tanzten vereinzelte gekräuselte Löckchen. Ohrgehänge und Halsschmuck aus Malachit hoben die grünen Einsprengsel ihrer haselnussbraunen Augen hervor. Ihre Wangen waren vor Aufregung rosig angehaucht. Lucy wusste, dass sie nie schöner ausgesehen hatte. »Was Daniel wohl sagen wird?«, überlegte sie laut.


  »Er ist ohnehin bis über beide Ohren in dich verliebt. Ich vermute, er sinkt vor dir auf die Knie und zitiert eine Ode an die Schönheit.« Sally lächelte schelmisch. »Ich an deiner Stelle würde auf der Hut vor ihm sein, sonst zerrt er dich in eines der leer stehenden Büros.«


  Ach, wenn er es nur tun würde, dachte Lucy und lächelte wehmütig. »Ich hoffe nur, dass er sich nicht zu sehr verspätet«, sagte sie und zupfte eine Tüllwolke zurecht.


  »Verspätet?«, wiederholte Sally verständnislos. »Ist das sein Ernst? Hat er etwa wieder eine Besprechung mit den Anwälten in seiner Kanzlei?«


  »Ich fürchte, ja.«


  »Ich begreife nicht, wie du das aushältst, wenn Daniel nie Zeit für dich hat…«


  »Ich bin sehr stolz auf ihn. Daniel ist der jüngste Rechtsanwalt der Eisenbahngesellschaft in Boston und Lowell.


  Dieser Posten erfordert seinen ganzen Einsatz. Seit Kriegsende plant die Gesellschaft große Entwicklungen und das bedeutet umso mehr Einsatz und Fleiß…«


  »Na schön«, unterbrach Sally sie gelangweilt. »Wahrscheinlich gewöhnt man sich an alles– auch daran, dass der Liebste das Wochenende in seiner Kanzlei verbringt. Du hast wenigstens einen Verlobten, was die meisten von uns nicht von sich sagen können. Seit dem Krieg gibt es einfach zu wenig Männer im heiratsfähigen Alter. Selbst ich kann nicht mehr so wählerisch sein wie früher. Denk doch nur, ich bin bald zwanzig und immer noch nicht verlobt…«


  »Du redest, als seist du schon eine alte Jungfer«, entgegnete Lucy lachend.


  »Gott behüte! Das werde ich nie sein«, wehrte Sally entsetzt ab. »Ich würde es nicht ertragen, ein Leben wie Daniels Schwester Abigail zu führen. Sie ist dreiunddreißig und noch nie geküsst worden. Gütiger Himmel, sie kommt zu uns herüber.«


  Lucy lächelte Abigail freundlich entgegen, einer spröden, schmallippigen Person mit eisernem Willen und ohne jeden Humor. Ob sie jeden Wunsch verspürte hatte, geküsst zu werden? Kaum vorstellbar. Lucy kannte keinen zugeknöpfteren Menschen als sie. Abigail hatte braune Augen wie David und trug eine verschlossene Miene zur Schau, die niemals verriet, was in ihr vorging. Sie war in Daniel vernarrt wie die ganze Familie. Alle Colliers waren so stolz auf ihn, dass Lucy insgeheim befürchtete, die Familie halte sie möglicherweise nicht gut genug für ihn.


  »Guten Abend, Lucy«, grüßte Abigail höflich. »Daniel lässt dich grüßen. Er gab uns Bescheid, dass er bis spät abends in Lowell aufgehalten wird.«


  »Heißt das, er kommt nicht…«


  »Richtig«, meinte Abigail. Ihre stechend braunen Augen schienen nur darauf zu warten, dass Lucy eine Szene machte. »Du weißt, wie ernst er seinen Beruf nimmt. Er kann schließlich wegen einer albernen Tanzerei nicht eine wichtige Besprechung absagen.«


  »Natürlich nicht«, pflichtete Lucy ihr errötend bei. Zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie ihr vor Enttäuschung Tränen in den Augen brannten. Untersteh dich zu weinen!, schalt sie sich streng und blinzelte heftig. Sally und Abigail tauschten einen frostigen Blick, ehe Abigail ging.


  »Das war richtig gemein«, zischte Sally empört. »Sie hat absichtlich gewartet, bis du angezogen bist, ehe sie es dir sagte. Ohne Daniel…«


  »Alle Welt scheint zu denken, mein Leben müsse sich ausschließlich um Daniel drehen«, unterbrach Lucy sie aufgebracht. »Vermutlich sollte ich jetzt nach Hause gehen und Trübsal blasen, nur weil Daniel nicht kommt. Ich denke nicht daran. Ich bleibe und werde mich amüsieren… und mit anderen Männern tanzen… und lachen… vielleicht flirte ich sogar.«


  »Lucy!«, rief Sally erschrocken und entzückt zugleich. »Das schickt sich nicht. Was werden die Leute sagen?«


  »Ich bin nicht Daniels Besitz… noch nicht. Ich sehe keine Veranlassung, im stillen Kämmerlein zu sitzen. Wir sind zwar verlobt, haben aber noch nicht einmal einen Termin für die Hochzeit festgelegt. Ich bin jung und unverheiratet und habe ein Recht darauf, mich zu amüsieren.«


  Hoch erhobene n Hauptes rauschte Lucy aus der Garderobe, den Seidenfächer wie einen Schutzschild umklammert.


  Ihrem Versprechen getreu amüsierte Lucy sich köstlich, als sei sie an keinen Mann gebunden, plauderte angeregt und tanzte ohne Scheu mit jedem Herrn, der sie aufforderte. Sie wusste genau, dass sie sich anders benahm als sonst und unliebsam auffiel mit ihrem hellen Lachen und ihrer ausgelassenen Fröhlichkeit. Sehr gut, dachte sie grimmig und schenkte jedem Herrn, der ihren Blick suchte, ein strahlendes Lächeln. Wenn Daniel davon erfährt, wird er in Zukunft nicht mehr so gerne Überstunden machen und mehr Zeit mit mir verbringen. Vielleicht würde er erzürnt sein und eine Erklärung von ihr verlangen oder darauf bestehen, dass sie sich in Zukunft nicht mit anderen Männern amüsierte. Lucy wusste nur, dass ihr jede Aufmerksamkeit von ihm willkommen war. Ohne auf die vorwurfsvollen Blicke ihres Vaters vom anderen Ende des Saals zu achten, drehte sie sich schwungvoll auf dem Parkett mit wechselnden Tanzpartnern. Und allmählich begann der Knoten in ihrer Magengrube sich zu lösen.


  »Daniel wird bedauern, Sie in Ihrer glänzenden Laune nicht erleben zu dürfen«, meinte David Fraser, mit dem sie sich zu Walzerklängen durch den Saal drehte. Lucy schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, denn genau das wollte sie hören.


  »Glauben Sie wirklich?«, fragte sie kokett und als David sie mit schmeichelhaften Komplimenten überhäufte, lachte Lucy ungezwungen und geschmeichelt. Sekunden später erstarb ihr Lachen jäh, als sie über Davids Schulter einen Blick auf eine Herrengruppe vor dem Tisch mit den Erfrischungen erhaschte. Heath in ihrer Mitte machte eine Bemerkung in die Runde, worauf die Herren schmunzelten. Bei seinem Lachen blitzten die Zähne weiß in seinem gebräunten Gesicht.


  Er war also wieder da.


  Kapitel 3


  Lucy geriet aus dem Takt, während sie zu Heath hinüber starrte. David Fraser verlangsamte das schwungvolle Tempo des Tanzes und folgte ihrem Blick. »Das ist Heath Rayne, der Konföderierte, der…«


  »Ich weiß, wer er ist.« Lucy löste den Blick von Heath und blickte lächelnd zu David auf. »Ich wundere mich nur, ihn im Kreis der jungen Herren zu sehen«, meinte sie leichthin. »Ich dachte, er sei in der ganzen Stadt unbeliebt.«


  »Nicht bei jedem. Ein Mann wie er wird entweder bewundert oder gehasst– ich vermute, einige der Herren würden seinen Stil gern imitieren.«


  »Stil… meinen Sie damit seine Kleidung?«


  »Das auch… aber mehr die Art, wie er sich gibt, wie er redet.« David lächelte dünn. »Jedenfalls ist er kein Durchschnittsmann… Schwer zu erklären. Ich jedenfalls teile diese Bewunderung nicht, da er noch vor drei Jahren an der feindlichen Front gekämpft und auf unsere Soldaten geschossen hat.«


  »Irgendwann sollte man vergessen, wer gegen wen geschossen hat. Wir müssen wieder lernen, friedlich miteinander umzugehen«, entgegnete Lucy sinnend und spähte bei einer langsamen Drehung erneut über Davids Schulter.


  In Concord kleidete sich kein Herr so modisch wie Heath. Wer hätte sich auch teure Kleidung leisten können? Er trug eine tadellos sitzende weiße Pikeeweste zum schwarzen Abendanzug, dessen Jackett schmaler geschnitten war als die etwas plumpen Prince-Albert-Gehröcke der anderen Herren. Statt der vorgebundenen gesteiften Hemdbrust trug er ein blütenweißes Batisthemd und eine schmale seidene Halsbinde. Sein goldblondes Haar war an den Schläfen und im Nacken kurz geschnitten und ließ das lange, bis über die Ohren reichende Haar der anderen Herren altmodisch erscheinen. Eitler Pfau!, dachte Lucy und stellte fest, dass sie nicht die einzige Frau war, die ihn musterte. Er weiß, dass jede Frau im Saal ihm heimliche Blicke zuwirft… und er genießt ihre Bewunderung!


  Dieser Mann kannte weder Bescheidenheit noch Scham.


  Lucy setzte ihren Tanz mit David fort, doch ihre heitere Stimmung war verflogen. Nach einiger Zeit spähte sie wieder zum Tisch mit den Erfrischungen hinüber. Heath war verschwunden. Sie ließ den Blick durch den Ballsaal schweifen und dann sah sie ihn mit Sally tanzen. Ausgerechnet mit Sally, die den Konföderierten mit rosig angehauchten Wangen anhimmelte und es genoss, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Heath neigte sich seiner Tanzpartnerin zu, ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Das Paar wurde mit tadelnden Blicken bedacht und Sallys Mutter verschaffte sich mit vibrierendem Fächer Kühlung.


  »Die Luft ist ziemlich stickig«, meinte Lucy an David gewandt. Mit einem Mal hatte der Abend seinen Glanz und seine Heiterkeit verloren.


  »Wollen Sie sich ein wenig ausruhen?«


  »Ja, gern.«


  Fürsorglich führte David sie von der Tanzfläche.


  Lucy floh in den Erfrischungsraum der Damen, betupfte sich die erhitzte Stirn und Wangen mit ihrem Spitzentuch, steckte ein paar widerspenstige Locken fest und schaute in ein unglückliches braunes Augenpaar.


  »Was ist bloß los mit mir?«, murmelte sie und wandte den Blick vom Spiegel. Verwirrt musste sie sich die Wahrheit eingestehen. Sie wünschte sich, die jene zu sein, die mit Heath Rayne tanzte. Sie war eifersüchtig auf Sally.


  Ich benehme mich unmöglich, schalt Lucy sich verwirrt. Ich habe Daniel. Ich kann nicht in einen Mann verliebt sein und gleichzeitig eifersüchtig wegen eines anderen sein. Wieso, um Himmels willen, bin ich so töricht?


  Es lag nur daran, dass Daniel nicht da war, das war die einzige Erklärung. Lucy vermochte ihre verwirrenden Empfindungen für den Südstaatler nicht zu ordnen. Es gab Geheimnisse, die sie mit Heath Rayne teilte: das Geheimnis der beiden gemeinsam verbrachten Tage in seinem gemütlichen Haus, das Geheimnis ihrer Unterhaltungen und das Geheimnis seiner Küsse. Das bedeutete indes nicht, dass sie Ansprüche an ihn und seine Aufmerksamkeit stellen durfte. Gütiger Himmel, so etwas lag ihr völlig fern! Seufzend nestelte Lucy an ihren Puffärmeln, betrat wieder den Ballsaal und begab sich an den Getränketisch. Ein Glas Punsch würde ihr erhitztes Gemüt kühlen.


  Sie hob die Schöpfkelle aus der Punschschüssel, um sich ein Glas einzuschenken.


  »Darf ich…«


  Die Kelle landete klirrend in dem rosafarbenen Getränk und Lucy schämte sich ihrer Ungeschicklichkeit. Sie hob den Blick in Heath’ türkisblaue Augen, die belustigt funkelten. Er nahm ihr das Glas ab, füllte es zur Hälfte und reichte es ihr.


  »Hatten Sie einen angenehmen Aufenthalt in Boston?«, fragte Lucy höflich und nahm das Glas entgegen, ohne ihn anzusehen.


  »Ja, danke der Nachfrage«, antwortete er gedehnt, während sein Blick bedächtig über ihre Gestalt wanderte. Ihr Anblick berührte. ihn seltsam; sie war so jung, wirkte beinahe trotzig in ihrem gekünstelten Frohsinn und irgendwie verloren. Heath hätte viel darum gegeben, sie in die Arme nehmen zu dürfen.


  »Hatten Sie geschäftlich in Boston zu tun?« Lucy versagte kläglich im Versuch, nicht neugierig zu klingen.


  »Eine Urlaubsreise wäre Boston nicht wert. Ziemlich, langweilig.«


  »Nun ja, im Winter ist Boston vielleicht nicht sehr aufregend.«


  »Ich meinte eigentlich nicht die Stadt, sondern die Bostoner Damenwelt.« Er verzog den Mund über ihre, entrüstete Miene.


  »Und was haben Sie an der Bostoner Damenwelt auszusetzten?«, fragte sie stirnrunzelnd.


  »Keine sieht aus wie Sie.«


  Sein schelmisches Augenfunkeln und das freche Grinsen brachten Lucy zum Lachen. »Sie sind ein Schwerenöter.«


  »Und Sie sind die schönste Frau, die mir je begegnet ist.« Er sagte die Worte leichthin und nahm dem Kompliment damit die Ernsthaftigkeit. Dennoch durchrieselte Lucy ein seltsames Glücksgefühl, worüber sie erschrak. Hungerte sie so sehr nach Aufmerksamkeit dass sie nach einem leeren Kompliment schnappte wie ein Fisch nach dem Köder? »Um ehrlich zu sein, Sie sind der Grund, warum ich zurückgekommen bin« fuhr Heath fort. »Ich musste ständig an Sie denken vorwiegend dann, wenn ich mir vorgenommen hatte, Sie zu vergessen.«


  »Sie sind zurückgekommen, weil Ihr Pferd im Mietstall untergebracht ist«, entgegnete sie schnippisch »Panama? Ach ja. Den habe ich Ihretwegen zurückgelassen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Eines Tages setze ich Sie zu mir aufs Pferd und wir reiten nach Westen… Und Sie lernen Kaffee in einer Blechkanne über dem offenen Feuer zu kochen. Wir schlafen unter dem Planwagen und schauen in die Sterne…«


  Was nahm der Kerl sich heraus, ihr solch unverfrorene Dinge zu sagen? Lucy wusste nicht, wie sie reagieren sollte.


  Wenn sie lachte, würde sie ihn zu weiteren Neckereien ermuntern. Wenn sie sich aber empörte, würde er sie vermutlich verspotten. Sie entschied sich für eine milde Drohung. »Mein Verlobter hätte dabei ein Wort mitzureden.«


  »Tatsächlich? Wo steckt er eigentlich?«, erkundigte Heath sich mit Unschuldsmiene.


  »Sie wissen genau dass er nicht hier ist sonst hätten Sie nicht gewagt, mich anzusprechen.«


  »Was Sie betrifft, gehe ich größere Wagnisse ein, wenn Sie sich erinnern wollen, Miss Caldwell.«


  Unerhört, die Stirn zu haben, sie an ihre letzte Begegnung zu erinnern, als sein Mund sich auf ihre bebenden Lippen gelegt und sie seinen leidenschaftlichen Kuss erwidert hatte. Seine geschmacklose Bemerkung besudelte ihre Erinnerung. Plötzlich war ihr Frohsinn verflogen. Verlegen wandte sie das Gesicht ab, um ihre geröteten Wangen zu verbergen. »Sie grober, ungezogener… lassen Sie mich!«, stammelte sie und er lachte leise.


  »Sie haben ein ziemlich aufbrausendes Temperament, Süße. Stört Daniel sich nicht daran?«


  »Nein… ja… er… ach, lassen Sie mich zufrieden!«


  »Nur wenn Sie mit mir tanzen. Oder sollte ich mich etwa in den sehnsüchtigen Blicken geirrt haben, die Sie mir vorhin zugeworfen haben?«


  »Wenn Sie mich nicht augenblicklich in Ruhe lassen, mache ich eine Szene!«


  »Nur zu! Mir kann so etwas nicht schaden, da ich ohnehin nicht den besten Ruf genieße. Aber Ihr Ansehen wäre nach Ihrem Benehmen heute Abend ruiniert. N bezähmen Sie Ihren Groll, Cinda, und nehmen Sie meinen Arm.«


  Zögernd legte sie ihm die Hand auf den Unterarm und wünschte, den Stolz zu haben, ihm einen Korb zu geben.


  Aber sie hatte auch den Wunsch, mit ihm tanzen, obwohl sie nicht genau wusste, wieso– abgesehen von der Genugtuung, etwas zu tun, das Daniel ihr untersagt hätte. »Alle starren zu uns herüber«, flüstert sie, während er sie zur Mitte des Tanzparketts führte wo einige Paare Platz machten.


  »Alle starren Sie den ganzen Abend an«, erwidert er trocken. »Ich zum Beispiel.« Sein Blick verharrte a ihrem tiefen Dekollete, den Rundungen ihres Busenansatzes, ehe er zu ihrem Gesicht zurückfand. Lucy durchrieselte ein wohliges Kribbeln. Heath Rayne war zwar kaum älter als Daniel und die anderen, mit denen sie aufgewachsen war, wirkte jedoch um vieles erfahrener und geradezu unverschämt selbstsicher. Seltsamerweise flößte er ihr Vertrauen und gleichzeitig Angst ein Gütiger Himmel, sie hasste es, sich in Gegenwart eines Mannes so befangen zu fühlen!


  Das Paar drehte sich zu den Walzerklängen. Lucy ließ sich von der schwungvollen Musik mitreißen und vergaß ihre Bedenken. Mit ihm zu tanzen war das reinste Vergnügen. In beschwingten Tanzschritten ganz Einklang mit der Musik, umfangen von seinem starken Arm, wiegte und drehte sie sich geschmeidig und glaubte beinahe, unter seiner wunderbaren Führung über das Parkett zu schweben. Gleichzeitig fühlte sie sich aber auch von diesem Mann in gewisser Weise beherrscht und bevormundet, und das gefiel ihr nicht.


  »Wieso sehen Sie mich so an?«, fragte sie beklommen, da seine blauen Augen unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet waren. Er lächelte träge.


  »Ich denke nur gerade daran, was für ein Narr Daniel Collier ist.«


  »Im Gegensatz zu manch anderen«, versetzte Lucy schnippisch, »ist Daniel ein fleißiger Mann, der seinen Beruf und seine Karriere sehr ernst nimmt.«


  »Ein Mann, der Sie zu oft allein lässt und Sie gefährlichen Einflüssen aussetzt.«


  »Von Männern wie Ihnen?«


  »Ganz recht.« Heath musterte sie eindringlich. »So wie Sie sich heute Abend amüsieren und mit allen Herren flirten, müsste er Ihnen strenge Vorhaltungen machen. Das erhoffen Sie sich zumindest, wenn er davon erfährt.


  Und er wird es erfahren. Aber ich fürchte, Sie machen sich falsche Hoffnungen. Er schmollt ein paar Tage, Sie entschuldigen sich tausendmal und schließlich nimmt er Ihre kleine Hand und verzeiht Ihnen in seinem unendlichen Großmut.«


  »Was veranlasst Sie zu der Annahme«, entgegnete Lucy würdevoll, »mich und Daniel so gut zu kennen, dass sie beurteilen können, was zwischen uns ist? Sie anmaßender, unhöflicher…«


  »Ich wette, er bestraft Sie nicht«, fiel Heath ihr ungerührt ins Wort, obgleich er allen Grund hätte, gekränkt zu sein.


  »Dazu ist er einfach nicht Manns genug.«


  »Wie können Sie es wagen? Kein Gentleman würde wagen…«


  »Aber Cinda… werden Sie bitte nicht wütend«, meinte er versöhnlich. »So bin ich eben. Ich weiß es nicht besser.«


  »Wieso nennen Sie mich so?«


  »Cinda? Weil niemand Sie so nennt.«


  Lucy bedachte ihn mit einem empörten Blick; sie wusste, dass er den restlichen Tanz darum bemüht sein würde, ihr zu schmeicheln, und sie wusste auch, dass Sie seinem Charme nicht widerstehen konnte.


  Daniels unerwartete Reaktion auf den Klatsch, der ihm nach dem Ball zu Ohren kam, traf Lucy weit schlimmer als sein Zorn. Am folgenden Nachmittag machte er seine Aufwartung, wirkte verwirrt und tief gekränkt. Sie saßen im Salon nebeneinander. Daniel hielt ihre beiden, Hände umfangen und Lucy war völlig zerknirscht. Sie kam all seinen Fragen mit heftigen Beteuerungen zuvor.


  »Bist du unglücklich, mit mir verlobt zu sein, Lucy?« fragte Daniel sie leise und sein Daumen strich über ihren Handrücken. »Gibt es einen anderen Mann…«


  »Aber nein, nein, Daniel«, versicherte Lucy hastig. Das Herz drohte ihr zu zerspringen beim Anblick seiner eingefallenen Schultern. Er war so gefasst und ernsthaft und ihre leichtfertige Aufsässigkeit vom Abend zuvor erschien ihr umso frevelhafter. Wie konnte sie sich nur so töricht an ihm rächen! Es lag gar nicht in ihrer Absicht, ihn so tief zu verletzen. Je mehr sie über ihr Benehmen nachdachte, desto kindischer erschien es ihr. Sie schämte sich im Nachhinein ihres lauten Lachens und ihrer leichtfertigen Koketterie. »Du bist der einzige Mann, den ich liebe«, versicherte sie und drückte ihm die Hände. »Ich war nur maßlos enttäuscht dass du nicht kommen konntest.«


  »Darüber haben wir nun oft genug geredet, Lucy. Ich arbeite doch nur deshalb so viel, damit wir umso früher heiraten können. Du hast mir so oft gesagt, dass du bald heiraten willst, aber ich kann nicht wichtige Arbeiten liegen lassen, um ständig zu Tanzveranstaltungen und Gesellschaften zu gehen. Ich kann nicht die ganze Woche hart arbeiten und mich am Wochenende amüsieren. Ich muss mich auch erholen. Ein schwer arbeitender Mann braucht seinen regelmäßigen Schlaf!«


  »Das weiß ich doch. Ich weiß es«, versicherte sie und Tränen glitzerten in ihren Augen. »Ich bin manchmal, so selbstsüchtig. Aber ich liebe dich so sehr…«


  »Weine nicht, Lucy. Immer weinst du. Nur Kinder… Lucy, hör auf.«


  Er gab ihre Hände frei und suchte sein Taschentuch. Lucy wischte sich die Augen mit dem Handrücken und biss sich auf die Unterlippe. »Verzeih«, schniefte sie und seufzte tief. Daniel fand das Taschentuch, reichte es ihr und zuckte zusammen, als Lucy sich wenig damenhaft geräuschvoll schnäuzte. »Ich sterbe lieber, ehe ich dir je wieder wehtue«, schwor sie mit erstickter Stimme. »,Ich wünschte, ich hätte deine Kraft und Geduld.«


  »Frauen sind eben nicht besonders geduldig«, antwortete Daniel und tätschelte ihr den Rücken. »Das liegt nicht in der weiblichen Natur.«


  Lucy verzog das Gesicht hinter dem Taschentuch und putzte sich erneut die Nase. »In meiner jedenfalls nicht«, pflichtete sie ihm bei. »Aber ich werde mich bemühen. Von heute an werde ich die perfekte…«


  »Du bist perfekt«, unterbrach Daniel sie, zog sie an sich und legte die Wange an ihr Haar. »Für mich bist du perfekt.«


  Lucy kuschelte sich an ihn und seufzte erleichtert. Nur bei Daniel fühlte sie sich geborgen. »Manchmal frage ich mich, wie du es mit mir aushalten kannst«, murmelte sie schuldbewusst.


  »Ich halte es schon so viele Jahre mit dir aus und daran wird sich nichts ändern.«


  Lucy konnte sich nicht vorstellen, bei einem anderen Mann Liebe und Trost zu finden. Daniel gab ihr allen Schutz und alle Geborgenheit, die sie brauchte. Zärtlich barg sie ihr Gesicht an seiner Brust.


  »Ich habe dich mein ganzes Leben lang bewundert«, hauchte sie mit der ganzen Inbrunst ihrer Jugend. »Seit ich denken kann.«


  »Lucy.« Daniels Anne hielten sie fester. Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Ich weiß, ich darf dich nicht länger hinhalten. Im September werden wir heiraten. Noch diesen Herbst findet die Hochzeit statt.«


  Fast jede Familie in Concord besaß ein Boot, das an der alten oder der neuen Steinbrücke festgemacht war. Bei schönem Wetter gehörten Ruderpartien auf dem Fluss zu den Lieblingsbeschäftigungen der Bürgerschaft. Wenn man den Sudbury parallel zur Hauptstraße flussaufwärts ruderte, begegnete man immer Freunden und Bekannten.


  Heute, am vierten Juli, waren besonders viele Boote unterwegs. Lucy winkte lachend ihren Freundinnen zu, als Daniel sie an den Bootshäusern vorbeiruderte, die das Flussufer säumten. Daniels Boot war eines von vielen, die gemächlich die alte Nordbrücke ansteuerten.


  »Ein herrlicher Tag«, schwärmte Lucy, ließ die Finger durchs Wasser gleiten und drehte mit der anderen Hand den Elfenbeingriff ihres spitzenbesetzten Sonnenschirms. Der Tag war heiß und schwül und eine träge Zufriedenheit lag über den Ausflüglern und der üppig grünen Flusslandschaft. Am Vormittag hatte man sich die Festreden zur Feier des Unabhängigkeitstages im Rathaus angehört, um anschließend eine Ruderpartie zu machen und sich zum Picknick am Ufer niederzulassen. Am Abend fand das große Volksfest statt, Boote, mit bunten Lampions geschmückt, würden den Fluss hinauf und hinunter fahren und der Höhepunkt der Festlichkeiten sollte ein riesiges Feuerwerk sein.


  »Eines Tages werde ich dich in diesem Hut malen lassen«, sagte Daniel und Lucy lächelte selig. Sie trug ein keckes Strohhütchen mit korallenroten Blüten, die seitlich über die schmale Krempe an ihrer Schläfe wippten und wunderhübsch zu ihren kastanienfarbenen Locken passten.


  »Als ich ihn kaufte, hast du behauptet er sieht albern aus.«


  »Habe ich das? Nicht sehr praktisch, aber charmant.«


  »Meinst du mich oder den Hut?«


  »Du weißt, wen ich meine«, antwortete Daniel und ließ den Blick über den Fluss schweifen, während er die Ruderblätter durchs Wasser zog.


  Lucy wünschte, er hätte sich genauer ausgedrückt. Sie nahm die Hand aus dem Wasser und schüttelte die Tropfen ab. Eine zarte Falte zog ihre dunklen Brauen in der Stirnmitte zusammen, In letzter Zeit fielen ihr Kleinigkeiten auf, denen sie früher keine Beachtung geschenkt hatte, unter anderem bemerkte sie, dass Daniel sie oft wie ein verzogenes Kind behandelte. Seine Worte »nicht sehr praktisch, aber charmant« trafen den Nagel auf den Kopf.


  Seiner Ansicht nach– worin er sich nicht von anderen Männern unterschied– diente der Kopf einer Frau vorwiegend dazu, Hüte zu tragen. Es gab gewisse Themen, über die er nur oberflächlich mit ihr sprach. Politik zum Beispiel war ein Thema, über das sie nie redeten. Und wenn sie ihre Meinung äußerte oder Fragen stellte, hörte er nur mit halbem Ohr hin, so etwa als sie beispielsweise vor kurzem über die Wahl der Frauenrechtlerin Elizabeth Cady Stanton zur Präsidentin der National Woman Suffrage Association sprachen. »Die ganze Frauenbewegung ist dummes Zeug und reine Zeitverschwendung«, hatte er wegwerfend bemerkt und wollte eine seiner Ansicht nach sinnlose Diskussion im Keim ersticken.


  »Ich halte es nicht für Zeitverschwendung, darüber zu reden und sich die Meinung anderer anzuhören«, hatte Lucy ihm entgegengehalten. »Nächste Woche gibt es einen Vortrag, den ich gern…«


  »Frauen werden niemals das Stimmrecht erhalten, weil es völlig unnötig ist. Die Aufgabe einer Frau ist es, sich um Haushalt, Ehemann und Kinder zu kümmern, um der Familie ein schönes gemütliches Heim zu bereiten. Im Übrigen wählt ein Mann nicht nur für sich allein, sondern für seine ganze Familie. Der Mann geht auch im Namen seiner Frau zur Wahlurne.«


  »Aber wenn…«


  »Lucy, es ist Zeitverschwendung.«


  Sie fragte sich, ob Daniel ihren Ansichten mehr Respekt entgegenbringen würde, wenn sie einmal älter sein würden.


  Es war nicht so, als wäre er nicht interessiert an dem, was sie dachte. Er war nur einfach nicht daran gewöhnt, die Denkweisen einer Frau gelten zu lassen, schon gar nicht in Belangen, die er für Männersache hielt. Die meisten Männer waren dieser Ansicht. Der einzige Unterschied bestand darin, dass manche etwas hartnäckiger und andere etwas aufgeschlossener waren. Die einzige Ausnahme bildete Heath Rayne. Lucy dachte an die kurzen Gespräche mit ihm bei ihren seltenen gesellschaftlichen Zusammenkünften– meist heimliche, flüchtige Augenblicke. Um ihrem Ruf nicht zu schaden, war sie darauf bedacht, sich nicht zu auffällig mit ihm zu unterhalten. Trotz aller Bedenken war sie von diesem Mann fasziniert. Während Daniel stets eine feste Meinung zu allen Belangen hatte, schien Heath selten von der Absolutheit einer Meinung überzeugt zu sein. Er hörte ihr aufmerksam zu, provozierte gelegentlich eine Meinungsverschiedenheit oder drehte ihr die Worte im Mund herum, nur um sie zu necken, aber er sagte nie, ihre Meinung sei albern oder über etwas zu reden sei Zeitverschwendung.


  »Sie sind ein grässlicher Mensch«, hatte sie ihm kürzlich bei einer Abendgesellschaft vorgeworfen.


  »Ich? Warum denn das?«, hatte Heath sie blauäugig gefragt.


  »Wenn ich zufrieden bin, versuchen Sie mich um Jeden Preis zu provozieren. Und wenn ich mich schließlich über Ihre Unverfrorenheit entrüste, überschütten Sie mich mit Komplimenten. Wenn ich friedlich gestimmt bin, stacheln Sie meinen Widerspruchsgeist an und bringen mich dazu, die schockierendsten Dinge zu sagen. Und immer wieder falle ich auf Sie herein…«


  »Moment, Süße. Sie sind keine willenlose Marionette. Egal, was ich auch tue oder sage, Sie sind es, die bestimmt, was Sie sagen oder tun wollen. Niemand zwingt Sie, gegen Ihren Willen zu tun oder zu handeln.«


  »Das stimmt nicht. Früher oder später wird jeder Mensch dazu gezwungen. Auch Sie. Sie wollten nicht in den Krieg ziehen und haben sich dennoch gemeldet, weil Sie es tun mussten und weil…«


  »Wieso behaupten Sie, ich sei nicht freiwillig in den Krieg gezogen?«


  »Weil… aber…«, stammelte sie verwirrt. »Sie sagten doch, der Krieg nimmt uns die Menschenwürde.«


  »Ja, das ist richtig. So sehr es mir widerstrebt, Emerson zuzustimmen, in einem Punkt hat er Recht. Der Krieg ist in mancher Hinsicht ein Läuterungsprozess. Im Krieg erscheint das alltägliche Leben banal. Auf dem Schlachtfeld erlebt man die ganze Bandbreite menschlicher Erfahrungen in ihren Extremen. Man ist konfrontiert mit Sterben, Tapferkeit, Feigheit, Heldentum. Ich habe sämtliche Empfindungen, zu denen der Mensch fähig ist, in unvorstellbarer Tiefe und Macht erlebt.« Seine nachdenkliche Stimmung verflog jäh, als er ihr mit einem herausfordernden Grinsen in die Augen sah. »Jede Empfindung, abgesehen von der Liebe.«


  »Dann haben Sie noch nicht die richtige Frau getroffen.«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Vielleicht haben Sie nicht intensiv genug gesucht.«


  »Oh, das würde ich nicht sagen.«


  Lucy lächelte sinnend in der Erinnerung an dieses Gespräch.


  »Woran denkst du?«, fragte Daniel und ließ die Ruder sinken.


  »Ach, nichts Besonderes«, antwortete sie achselzuckend.


  »Du wirkst in letzter Zeit versonnen und lächelst häufig.«


  »Gefällt dir das nicht? Lächeln ist doch ein Zeichen, dass man glücklich ist.«


  »Ja, du hast Recht«, meinte er leicht verwirrt.


  An einer Flussbiegung sonnte sich eine Schildkröte auf einem abgestorbenen Ast. Als die Boote sich näherten, plumpste sie ins Wasser, woraufhin ein paar Wildenten neugierig angeschwommen kamen. Lucy ließ den Blick über das üppig bewachsene Ufer mit seinen Wasserlilien und tief hängenden Weiden schweifen und konnte sich kaum vorstellen, dass sie vor ein paar Monaten beinahe in den eisigen Fluten des harmlosen Flusses ertrunken wäre. Oft hatte sie mit dem Gedanken gespielt zu erzählen, dass sie Heath ihr Leben verdankte. Damit wäre sein Ansehen in der Stadt erheblich gestiegen und es hätten sich vermutlich Türen für ihn geöffnet, die ihm bislang verschlossen waren. Doch weder er noch sie hatten je einer Menschenseele davon erzählt da Lucys Ruf dadurch unwiederbringlich geschädigt worden wäre. Niemand würde glauben, dass sie zwei Tage und Nächte unter einem Dach mit ihm verbracht hatte, ohne ihre Unschuld verloren zu haben.


  »Luuucy!«, rief eine helle, aufgeregte Stimme vom Flussufer, wo einige Boote angelegt hatten. Sally winkte herüber in einem weißen Sommerkleid mit roten und blauen Streifen zu Ehren des Unabhängigkeitstages.


  »Du solltest ihr sagen, wie unschicklich es ist, so laut zu kreischen und die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.«


  »Daniel. Sei nicht so streng. Wir sind doch unter Freunden.«


  »Aber Lucy, wir hatten doch abgemacht, die Nationalfarben zu tragen!«, rief Sally fröhlich. »Wie unpatriotisch von dir, nicht Wort zu halten!«


  »Ich bin nicht unpatriotisch«, rief Lucy lachend zurück. »Ich besitze nur kein Kleid in den Nationalfarben.«


  »Egal. Daniel soll dich rüberrudern.«


  »Ich lasse mir ungern von einer Frau Befehle erteilen«, murmelte Daniel mürrisch.


  »Mein armer Liebling«, meinte Lucy schmunzelnd. »Bitte versuche, nett zu ihr zu sein. Mir zuliebe. Sie ist meine beste Freundin und ich habe ihr versprochen, dass wir zusammen picknicken.«


  »Wie jedes Jahr… nur weil sie aus unserem Korb naschen will. Du weißt, dass sie nicht kochen kann. Mit wem ist sie diesmal zusammen? Mit diesem unbedarften Bauemlümmel? Oder mit Fred Rothford oder diesem nuschelnden…«


  »Ich weiß es nicht. Wer er auch sein mag…« Lucys Stimme blieb irgendwo in ihrer Kehle stecken, als sie die hoch gewachsene, breitschultrige Männergestalt entdeckte, die lässig in Sallys Nähe an einem Baumstamm lehnte.


  Er trug ein weißes Hemd mit offenem Kragen und weiten Ärmeln, dunkelbraune Hosen und hohe Stiefel.


  »Um Himmels willen«, knurrte Daniel, »mit dem Kerl ist Sally zusammen? Sag bloß, ich soll mit diesem Konföderierten zu Mittag essen!«


  »Daniel«, bat Lucy, »bitte bring mich nicht in Verlegenheit. Uns beide nicht. Du wirst es überleben, ein paar Höflichkeiten mit ihm auszutauschen. Du musst ja nicht besonders freundlich sein. Aber fang bitte keinen Streit an.«


  »Wenn er anfängt, bekommt er von mir, was er verdient!«


  »Er will keinen Streit, da bin ich ganz sicher. Er will nur ein nettes Picknick haben, genau wie du.«


  »Vergleiche mich nicht mit diesem Kerl«, wies Daniel sie schroff zurecht. »Ich habe nichts mit ihm gemeinsam.«


  »Wie Recht du hast«, murmelte Lucy. Sie klappte ihren Sonnenschirm zu und sandte ein Stoßgebet gen Himmel.


  Die Situation glich einem Albtraum.


  Nachdem Daniel das Boot festgemacht und Lucy an Land geholfen hatte, raffte sie die Röcke und kletterte die Uferböschung alleine hinauf. Daniel stellte den Picknickkorb auf den Steg und machte sich noch eine Weile am Boot zu schaffen; er trödelte absichtlich herum, um die unangenehme Begegnung hinauszuzögern. Oben auf der Wiese wurde Lucy von Sally empfangen, die auf der ausgebreiteten Wolldecke saß.


  »Mr.Raynes kennst du ja bereits. Ich muss euch nicht vorstellen.« Sallys Stimme drang wie durch eine Nebelwand an Lucys Ohr, die in faszinierend blaue Augen blickte und spürte, wie ihr Puls beängstigend raste.


  »Miss Caldwell«, grüßte Heath höflich, »welch unerwartetes Vergnügen.«


  »Ist es denn ein unerwartetes Vergnügen?«, fragte Lucy, nachdem Sally zum Fluss hinuntergegangen war, um Daniel mit den Picknickkörben zu helfen.


  »Ja und nein.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Nein… es ist nicht unerwartet. Und ja, es ist ein Vergnügen.«


  »Sie haben die Begegnung geplant. Sie haben sich mit Sally verabredet, weil Sie wissen, dass wir befreundet sind und Daniel und ich vermutlich mit Sally picknicken.«


  »Welche Bescheidenheit. Denken Sie tatsächlich, ich habe mir das ausgeheckt nur um Sie an einem Hühnerbein nagen zu sehen?«


  Lucy errötete beschämt über ihre Überheblichkeit und seine spöttische Zurechtweisung. »Nein, das denke ich eigentlich nicht.«


  »Nun, vielleicht habe ich es dennoch getan.«


  Sie sah in sein spitzbübisch lächelndes Gesicht und zwang sich, ernst zu bleiben. Die Empfindungen, die von ihr Besitz ergriffen hatten, beunruhigten sie, eine Mischung aus Freude, Beklommenheit und Aufgeregtheit. Der Klang seiner Stimme berührte etwas in ihr, als würden Saiten eines Instruments zum Klingen gebracht werden.


  »Mr.Rayne, ich hoffe, die Schwüle unseres Neuengland-Sommers verdirbt Ihnen nicht die Freude am Picknick«, brachte sie hervor.


  »Keineswegs, Miss Caldwell. Ich bin an feuchtwarmes Klima gewöhnt.«


  »Die Brise vom Wasser herauf ist wohltuend.« Ihr entging nicht, wie er sie von Kopf bis Fuß maß, und sie war froh, dass sie sich hübsch gemacht hatte und das pfirsichfarbene Musselinkleid mit seitlich gebundener Schärpe gewählt hatte. Das Mieder war mit Knöpfen aus Korallenmuscheln verziert, in die winzige Perlen eingesetzt waren.


  Als Daniel die Uferböschung heraufkam, nestelte Lucy fahrig an einem der Knöpfe und schoss Heath einen warnenden Blick zu.


  »Guten Tag, Mr.Rayne«, grüßte Daniel zurückhaltend und zupfte irritiert an seinem Schnurrbart.


  »Tag, Mr.Collier.«


  Lucy registrierte dankbar, dass Heath Mund zur Abwechslung kein spöttisches Lächeln umspielte, und blickte von einem zum anderen. Wie steif und gesetzt Daniel im gestärkten Kragen und der karierten Weste wirkte. Liebster Daniel, so zuverlässig und rechtschaffen, so völlig anders als dieser modebewusste Südstaatler. Daniel würde immer für sie da sein. Mochte er auch weniger aufregend und schneidig aussehen als manch anderer, er war ein Goldstück. Heath Rayne hingegen war vermutlich so schwer zu fassen wie ein Quecksilberkügelchen.


  Lucy und Sally bemühten sich gemeinsam, die Herren während des Picknicks mit munterem Geplauder zu unterhalten, und erzählten Heath Geschichten aus ihrer Kindheit und Jugend in Concord. Selbst Daniel schmunzelte über einige Anekdoten, besonders über die Theateraufführungen ihrer Laienspielgruppe.


  »Das beste Stück, das wir je aufgeführt haben«, erzählte Sally kichernd, »hieß Der Hund, dem das Glück lacht, eine Komödie der Irrungen und Wirrungen. Das Stück war einem streunenden Hund gewidmet, den Lucy aufgenommen hatte.«


  Heath lächelte. »Das muss ja ein ganz besonderes Exemplar gewesen sein.«


  »Im Gegenteil. Er war dumm wie Bohnenstroh, hatte keinerlei Talent«, berichtete Lucy lachend, »und noch weniger Disziplin. Er hatte eine völlig andere Auffassung von seiner Rolle, als die Autorin ihm zugedacht hatte.«


  »Und wer war die Autorin?«


  »Lucy natürlich«, antwortete Sally. »In unserer Schulzeit hat sie ständig Bühnenstücke und Geschichten geschrieben. Manche waren wirklich fantastisch.«


  Heath sah Lucy neugierig an. »Sie schreiben? Das wusste ich gar nicht.«


  »Gibt es einen Grund, dass Sie das wissen sollten?«, mischte Daniel sich ein.


  Heath sah ihn ohne Ausdruck an. »Nein, eigentlich nicht.«


  »Was ist aus dem Hund geworden?«, fragte Sally hastig an Lucy gerichtet, um die Spannung zu lösen. »Du hast nie darüber gesprochen. Ein paar Jahre später verbrachte ich den Sommer bei Verwandten und als ich nach Hause kam, gab es den Hund nicht mehr.«


  »Damals konnte ich nicht darüber reden.« Lucy lächelte wehmütig. »Erinnerst du dich, wie er ständig auf die Straße rannte und alles, was sich bewegte, anbellte? Er wurde von einer Kutsche überfahren.«


  »Wie schrecklich«, sagte Sally mitfühlend.


  »Es hat Wochen gedauert, bis ich darüber hinweggekommen bin«, antwortete Lucy. »Eigentlich lächerlich, ein struppiges Wollknäuel so lieb zu haben. Er war nicht einmal besonders hübsch.«


  »Er war ausgesprochen hässlich«, verbesserte Daniel sie.


  »Vermutlich«, räumte Lucy ein. »Armes Kerlchen. Ich fand ihn am Mühlwehr, kaum größer als meine Hand.


  jemand hatte einen Wurf junger Hunde ausgesetzt und er war der einzige, der noch lebte. Vater war entsetzt, als ich den Welpen nach Hause brachte, aber ich durfte ihn behalten. Dieser Hund machte ständig Unsinn, war drollig und ungestüm und folgte nie. Aber ich habe ihn sehr gern gehabt, weil er so süß war. Nach ihm hatte ich nie wieder ein Haustier.«


  Plötzlich stiegen Lucy Tränen in die Augen. Sie lachte verschämt und suchte nach ihrem Taschentuch. »Tut mir Leid. Ich weiß nicht, wieso ich plötzlich heule.«


  »Unsere Lucy hat ein ziemlich weiches Herz«, meinte Sally liebevoll lächelnd und tätschelte ihr den Rücken.


  »Das wird sich ändern müssen«, meinte Daniel ungehalten, während Lucy sich die Augen wischte. »Wie kann man nur so sentimental sein wegen eines Hundes, der vor Jahren gestorben ist!«


  Lucy errötete Über seinen Tadel und senkte den Blick. Es trat ein verlegenes Schweigen ein.


  »Nun ja«, meinte Heath nach einer Weile. »Was ist falsch daran, wenn eine Frau ein weiches Herz hat?«


  »Eine Frau soll ihren Kindern mit gutem Beispiel vorangehen«, widersprach Daniel. »Wenn sie nicht lernt, ihre Gefühle zu beherrschen, werden aus ihren Kindern Muttersöhnchen und Heulsusen.«


  Heath blickte in Lucys rot übergossenes Gesicht. In seinen Augen blitzte ein zorniger Funke. Lucy wusste, dass er sich wunderte, warum sie Daniel nicht widersprach, wie sie es bei ihm tat. Aber sie würde Heath nie begreiflich machen können, was sie mit Daniel verband. Ich brauche niemanden, der mich verteidigt, wollte sie ihm sagen. Sie schon gar nicht! Sie begnügte sich allerdings damit, ihm einen warnenden Blick zuzuwerfen. Heath ließ den Blick über den Fluss schweifen. Sein kühn geschnittenes Profil wirkte noch markanter, als seine Kiefer zu mahlen begannen.


  »Möchte noch jemand ein Stück Mandelkuchen?«, fragte Lucy.


  »Hmm, davon kann ich nicht genug kriegen«, schwärmte Sally, die froh war, dass die Unterhaltung eine andere Wendung nahm. Die beiden Männer schwiegen düster.


  Nach dem Essen packten die Mädchen Geschirr und Gläser wieder in die Picknickkörbe und schüttelten die Decken aus, während die Herren in Gruppen beieinander standen und sich in Männergespräche vertieften, die für empfindsame Damenohren ungeeignet waren. Lucy und Sally saßen nebeneinander, während Heath und Daniel getrennte Wege gingen und sich verschiedenen Gruppen zugesellten.


  »Ich hätte nie gedacht, dass die beiden sich nicht vertragen«, meinte Sally und schüttelte traurig den Kopf.


  »Daniel ist doch sonst so freundlich und höflich zu jedem, ein wahrer Gentleman. Und Mr.Rayne ist einer der charmantesten Herren, die ich je kennen gelernt habe, auch wenn er ein Verräter und ein Rebell ist.«


  »Daniel sitzt der Krieg noch zu tief in den Knochen, um sich mit einem Südstaatler anfreunden zu können«, erklärte Lucy. »Er kann nicht vergessen, was die Konföderierten einigen seiner Freunde angetan haben. Obwohl He… Mr.Rayne ihm persönlich nichts getan hat, können doch beide nicht vergessen, dass sie im Krieg Feinde waren.«


  »Ich habe mir die Konföderierten immer brutal und wild vorgestellt«, bemerkte Sally sinnend. »Aber er scheint gar nicht…«


  »Natürlich nicht. Er ist auch nicht anders als Daniel oder jeder andere unserer Freunde.«


  »Nun, das würde ich nicht sa…«, begann Sally und zuckte erschrocken zusammen, als die Stille jäh von einer Salve Gewehrschüsse durchbrochen wurde, gefolgt von männlichen Jubelrufen aus der Richtung der großen Wiese in einiger Entfernung vom Picknickplatz. »Ein Wettschießen«, rief Sally aufgeregt. »Dahin also zog es die Herren.


  Daniel und seine Freunde veranstalten wieder ein Wettschießen.«


  »Ach, ich wäre froh, wenn sie dieser Kinderei endlich entwachsen wären«, seufzte Lucy im Aufstehen und schüttelte die Röcke aus, ehe sie mit Sally der Wiese zustrebte. Im Vorbeigehen beschwerten einige Pärchen und Gruppen ruhender Picknickgäste sich über den Lärm, der die Feiertagsstille störte. Buben begannen Knallfrösche platzen zu lassen, die Männer schossen mit Flinten auf Blechdosen und die Mädchen kicherten laut. Doch keine der Beschwerden war wirklich ernst gemeint, da alle wussten, dass die Knallerei einfach zum vierten Juli gehörte.


  Lucy und Sally näherten sich plaudernd dem Schauplatz des Wettkampfs, ohne Scheu, die Männer zu stören, die sich gern von weiblichen Zuschauern bewundern ließen. Lucy war unendlich stolz auf Daniel. Er war der beste Schütze in Concord– vielleicht sogar in ganz Massachusetts. Scharfschützen waren im Krieg hoch geschätzt, da ein gewöhnlicher Soldat kiloweise Blei und Pulver verschoss, ehe er einen Konföderierten verwundete oder tötete.


  Daniel hatte als Soldat viele Orden und Auszeichnungen erhalten und die Bewohner von Concord waren stolz auf ihren Helden, der so tapfer für Volk und Union gekämpft hatte. Viele Leute hatten Lucy augenzwinkernd zu verstehen gegeben, dass er nun nicht mehr ihr allein gehörte, sondern die ganze Stadt Anspruch auf ihn erhob. Sie hatte solchen Reden schmunzelnd zugehört, tief im Herzen aber war sie nicht sonderlich glücklich darüber. Sie hätte es vorgezogen, wenn Daniel keinen so großen Wert auf die Meinung anderer legen würde– wenn er nicht allen gehörte, sondern nur ihr allein.


  Am Rand der Wiese stand David Fraser in einer Entfernung von etwa hundertfünfzig Meter vor einem über zwei Baumstümpfe gelegten, abgebrochenen Ast. Bedächtig hob er die Spencer-Flinte und zielte auf eine der, sieben Blechbüchsen, die auf dem Ast aufgereiht standen. Ein paar Männer lachten leise und hänselten den Schützen gutmütig, da nach seinem Schuss alle sieben Büchsen noch standen. »Ich geb’s auf. Du bist dran«, meinte David und reichte Daniel die Flinte. Daniel lud, warf einen Blick über die Schulter und entdeckte die Freundinnen, die es sich auf einem Felsbrocken bequem gemacht hatten. Lucy winkte i scherzhaft zu und lächelte.


  »Du bist die glücklichste Frau der Welt«, flüsterte Sally. »Daniel betet dich an. Und er ist so wohlerzogen und sieht so gut aus…«


  »Ja, das stimmt«, bemerkte Lucy und ihr Blick wanderte von seinem dunklen Lockenkopf über seine schlanke Gestalt, die schmalen eleganten Hände, mit denen er die Flinte hielt. Sein Finger krümmte sich um den Abzug. Der Schuss krachte und die erste Blechdose wirbelte durch die Luft. Zwei, drei, vier… die nächsten Büchsen wurden in rascher Folge getroffen. Fünf. Sechs, sieben. Daniel hatte sieben Treffer gelandet. Alle jubelten ihm zu, anerkennende Pfiffe gellten. Daniel lächelte bescheiden und warf einen Blick zu Lucy hinüber, die begeistert in die Hände klatschte.


  »Jetzt will ich es mal versuchen!«,, erklärte Hiram Damon, ein flachsblonder Siebzehnjähriger, worauf die erwachsenen Männer nachsichtig brummten. Hiram war zu jung gewesen, um in den Krieg zu ziehen, worüber er sich noch heute beklagte.


  »Einverstanden, Hiram! Versuche es ruhig mal«, sagte Daniel und half ihm beim Laden der Büchse, als der Junge sich ein wenig ungeschickt beim Einlegen der Patronen anstellte.


  »Ich wette einen Vierteldollar, er trifft nicht mehr als eine«, rief einer der Männer.


  »Ich halte einen Vierteldollar dagegen«, antwortete Daniel und gab Hiram einen kräftigen Schlag auf die Schulter.


  »Halte eine Winzigkeit nach links, Hiram, und lass dir Zeit.«


  »Daniel wird einmal ein guter Vater«, flüsterte Sally. »Er kann mit Kindern gut umgehen.«


  Hiram zielte sorgfältig, feuerte und traf zwei Büchsen. Sally und Lucy applaudierten und hielten sich mit Bravorufen nicht zurück.


  »Hat jemand Lust, gegen mich anzutreten?«, fragte Daniel. »Ich räume meinem Gegner einen Vorteil ein und vergrößere die Entfernung für mich oder…«


  »Ihr verbindet ihm die Augen«, schlug Sally vor und alle lachten.


  »Ich habe heute meinen guten Tag«, übertönte David Fraser den Lärm und das Gelächter. »Ich trete gegen dich an, Daniel, wenn ich von hier aus schieße und du die Entfernung auf zweihundert Meter erhöhst.«


  »Der Mann, der Daniel besiegt, bekommt von mir einen Vierteldollar!«, rief Sally laut herüber.


  »Und dein Einsatz, Lucy?«, fragte Daniel und sein Schnurrbart zog sich zu einem Schmunzeln hoch.


  »Ein Kuss für den Sieger«, erklärte sie stolz und erntete wieder Gelächter, da alle wussten, dass Daniel auf jeden Fall siegen würde.


  »Das scheint mir ein interessantes Angebot zu sein«, meldete sich eine Stimme aus dem Hintergrund. Alle Köpfe drehten sich nach rechts, wo Heath Rayne an einem schräg abfallenden Felsblock lehnte. Mit seinem gedehnten Südstaaten-Singsang fügte er träge hinzu: »Kann ich an dem Wettkampf teilnehmen?«


  Lucy spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, sie senkte den Blick auf ihre Hände, die sich in ihrem Schoß verkrampften. »Dieser Konföderierte hat aber ein freches Mundwerk«, murmelte Sally.


  »Sie sollten sich die Mühe ersparen, Mr.Rayne«, entgegnete Daniel steif. Alle Wärme und Belustigung wich aus seinen Zügen. »Ich war Scharfschütze– das könnten ein paar hundert Rebellen bestätigen, wenn sie noch am Leben wären.«


  Heath schien unbeeindruckt von seinem Hohn. »Wenn Sie meinen. Dann schaue ich eben nur zu. Lassen Sie sich durch mich nicht stören.«


  Dabei hatte er bereits den ganzen Nachmittag gestört, darin waren sich alle einig. Das Wettschießen, bisher ein unbeschwertes sportliches Vergnügen, drohte zu einem ernsthaften Kampf auszuarten.


  »Nein. Nur zu. Bitte«, lud Daniel ihn zur Teilnahme ein. Um seinen Mund lag ein höhnischer Zug, der sein Gesicht verzerrte, wie Lucy befremdet feststellte. »Nein, tu es nicht«, hauchte sie tonlos, als David Fraser die Flinte an Daniel aushändigte und sich respektvoll zurückzog. Die Männer, die bisher lärmend gescherzt hatten, waren still geworden und lauerten in gespannter Erwartung. Lucy wusste gar nicht, dass sich ihre Finger in Sallys Arm krallten, bis die Freundin sich ihr mit einem Wehlaut und einem tadelnden Blick entzog. Die kreidebleiche Lucy hatte nur Augen für das, was sich zwischen den beiden Männern abspielte. Sie konnte nicht fassen, dass Heath es gewagt hatte, Daniel herauszufordern, und Daniel die Herausforderung annahm.


  »Ein paar Übungsschüsse?«, fragte Daniel mit ausgesuchter Höflichkeit.


  »Nein, danke.«


  Die Blechdosen wurden wieder aufgestellt, während Daniel die Flinte lud und Heath einen flüchtigen Blick zuwarf.


  »Können Sie überhaupt mit einer Spencer umgehen? Sie ist nicht mit den Vorderladern zu vergleichen, mit denen ihr Rebellen gekämpft habt.« Spencer-Gewehre waren hochmoderne Waffen, die sich die Konföderiertenarmee nicht leisten konnte– so modern und schnell, dass die Unionsgeneräle zunächst Bedenken hatten, sie einzusetzen, weil sie fürchteten, die Truppen würden zu viel Munition verschwenden und zu schnell schießen ohne sorgfältig zu zielen.


  »Ich denke, ich komme damit zurecht.« Heath schlenderte zu den Männern hinüber, nahm Aufstellung und beäugte die aufgereihten Blechbüchsen. »Ich finde, wir sollten die Entfernung auf zweihundert Meter erhöhen«, schlug er vor. Die Männer murmelten untereinander. Was immer man gegen den Konföderierten einzuwenden hatte, sein Mut grenzte an Tollkühnheit.


  Die Zuschauer wichen von der Schusslinie zurück. Einige Männer lehnten sich an den Felsen, auf dem Lucy und Sally kauerten, und blickten zu den beiden Wettschützen hinüber, die fünfzig Meter abschritten. Daniel hob die Flinte und zielte. Er stand kerzengerade und konzentriert, als sein Finger sich um den Abzug krümmte. Ein Schuss nach dem anderen krachte, alle Dosen wurden durch die Luft geschleudert. Die Zuschauer wagten wieder zu atmen, die Spannung löste sich und die Freunde beglückwünschten Daniel, den Meisterschützen.


  Lucy war hin und her gerissen zwischen Stolz auf Daniels Leistung und Mitleid für Heath. Niemand konnte so schießen wie Daniel und Heath war im Begriff, sich vor Daniel und seinen Freunden lächerlich zu machen. Sie wünschte, seine Blamage nicht mit ansehen zu müssen. Eine Welle beschützender Fürsorge durchströmte sie, als sie zusah, wie Heath die geladene Spencer entgegennahm und die Finger spielerisch über den Gewehrkolben gleiten ließ. Wieso in aller Welt musste er sich diesem ungleichen Kampf stellen?


  Er stand mit leicht gespreizten Beinen da, schob die linke Schulter vor und hob die Flinte. Lucy wunderte sich über die Lässigkeit seiner Haltung. Man hätte geradezu meinen können, er nehme die Sache nicht sonderlich ernst. Sie erschrak, als der erste Schuss krachte– Heath hatte sich kaum Zeit genommen, sein Ziel sorgfältig anzuvisieren!


  Die nächsten Schüsse krachten in schneller Folge hintereinander. Nach dem siebten Schuss wandte Heath den Kopf und sah zu Lucy herüber. Ihre Blicke verschmolzen für einen Moment ineinander.


  »Heilige Mutter Gottes«, hörte Lucy eine tonlose Männerstimme. Sie zwang sich, den Blick zum Baumstamm zu wenden. Alle Blechdosen waren weggeschossen. Unter den Zuschauern herrschte tiefe Stille.


  »Unentschieden«, entfuhr es Lucy mit zitternder Stimme.


  Heath’ Augen blieben unverwandt auf sie gerichtet. »Heißt das, wir bekommen beide einen Kuss?«, fragte er neugierig und Lucy staunte über seine Kaltblütigkeit.


  »Das heißt nur, keiner hat gewonnen«, entgegnete sie und wünschte, ihm gehörig die Meinung sagen zu können, sie und Daniel dieser peinlichen Situation auszusetzen.


  »Der Kampf ist noch nicht zu Ende«, erklärte Daniel schneidend. »Wir erhöhen die Entfernung auf zweihundertfünfundzwanzig Meter. Der Erste, der verfehlt, hat verloren.«


  Nun entstand ein ziemlicher Tumult. Die zerbeulten Blechdosen wurden wieder aufgestellt, die Spencer neu geladen. Daniel hob die Waffe. Schuss um Schuss krachte durch die friedliche Sommerlandschaft. Daniel fegte alle Dosen weg. Seine braunen Augen funkelten in kalter Genugtuung.


  Dann war Heath wieder an der Reihe, der die Büchsen mit erschreckender Geschwindigkeit abschoss. Er war ein Meisterschütze. Das wussten nun alle, am besten wusste er es selbst. Er trug ein selbstsicheres Lächeln zur Schau, als das Wettschießen fortgesetzt wurde, und seine lässige Art machte deutlich, wie lächerlich leicht ihm der Wettkampf fiel.


  Daniel hingegen wirkte höchst irritiert. Seine Anspannung wuchs mit jeder neuen Runde. Lucy sah in stummer Qual, wie sein Gesicht sich rötete und er zu schwitzen begann. Sie hatte ihn noch nie in einem solch aufgebrachten Zustand gesehen und verfluchte Heath im Stillen, der mit ihrem Verlobten Katz und Maus zu spielen schien. Und vor einer halben Stunde hatte sie noch Mitleid mit dem Kerl gehabt! Dabei verhöhnte er Daniel und seine Freunde mit seiner Treffsicherheit, obwohl ihm klar sein musste, dass er sich mit seiner Überlegenheit nur Hass zuzog und keine Bewunderung. Er aber schien seinen teuflischen Spaß an dem bösen Spiel zu haben.


  Lucy blickte von Heath’ breitem Rücken zu Daniel, der alle Mühe hatte, seinen Titel zu verteidigen. Ihr Blick verdunkelte sich sorgenvoll. Daniel war noch nie in einem Wettschießen besiegt worden, seine Eitelkeit wäre zutiefst verletzt, wenn er jetzt geschlagen würde.


  Und jeder ahnte, dass er verlieren würde.


  Wieder spürte Lucy Heath’ Blick auf sich. Sie sah zu ihm hinüber, Angst und Zorn spiegelten sich in ihren Augen.


  Ihre Lippen bebten, so sehr drängte es sie, die Worte hinauszuschreien, die sie für sich behalten musste.


  Unvermutet erlosch das teuflische Glitzern in seinen Augen und er fuhr sich mit der Hand durch die blonde Lockenfülle. Diesmal waren seine Bewegungen bedächtiger, als er die Flinte anlegte, er zielte sorgfältiger. Eins, zwei, drei… vier, fünf… sechs. Er schien zu zögern, ehe er den letzten Schuss abfeuerte.


  Die siebte Büchse blieb stehen.


  Sally sprang mit einem Freudenschrei von dem Felsbrocken und lief auf Daniel zu. Die Zuschauer brachen in laute Begeisterungsrufe aus, umringten Daniel, schlugen ihm stolz auf den Rücken und beglückwünschten ihn überschwänglich. Lucy blieb sitzen und starrte zu Heath hinüber, der sich spielerisch vor ihrem Verlobten verbeugte. Daniel nickte kühl und wandte sich seinen Freunden zu, die ihn stürmisch umarmten.


  Heath schlenderte zu Lucy herüber, sein braun gebranntes, glatt rasiertes Gesicht undurchdringlich wie aus Stein gemeißelt. Die Narbe an seiner Schläfe trat deutlicher als gewöhnlich hervor. Sie verspürte den Wunsch, die dünne Linie mit dem Finger nachzuziehen und ihm tröstend die Wange zu streicheln– als ihr plötzlich klar wurde, was er getan hatte. Obwohl keiner es ahnte, hatte er Daniel den Sieg freiwillig überlassen! Mit dem letzten Schuss, der sein Ziel verfehlte, hatte er allen seine Verachtung gezeigt, denen dieses Spiel im Gegensatz zu ihm so viel bedeutete und ihm so wenig.


  »Sie haben absichtlich danebengeschossen«, empfing Lucy ihn vorwurfsvoll. Heath bemühte sich nicht, das Verlangen in seinen Augen zu verbergen.


  »Ich habe es für Sie getan«, antwortete er mit rauchiger Stimme. »Obwohl es mir verdammt schwer fällt, das zuzugeben.« In seiner Stimme schwang ein Hauch Selbstironie. »Ich scheine eine Schwäche für Sie zu haben.«


  »Glauben Sie bloß nicht, ich sei Ihnen etwas schuldig!« Erzürnt wandte sie das Gesicht und machte sich daran, vom Felsen zu klettern. Er nahm sie an den Handgelenken und stützte sie. Lucy erschrak über die Empfindungen, die seine Berührung in ihr auslöste. Obwohl so viele Menschen in ihrer Nähe waren und Daniel nur wenige Schritte entfernt stand, verspürte sie den unbändigen Wunsch, Heath Rayne in die Arme zu sinken. Einen erschreckenden Moment lang sehnte sie sich danach, sich an ihn zu schmiegen, ihre Wange an seine kupferfarbene Haut zu pressen, seinen Duft einzuatmen. Lucy bezwang ihren Wunsch, musste sich allerdings eingestehen, dass dieser Mann eine Macht auf sie ausübte wie niemand sonst, nicht einmal Daniel. Diese Erkenntnis jagte ihr namenloses Entsetzen ein. Unwirsch entwand sie sich seinem Griff und rannte blind auf die Gruppe zu, die Daniel umringte, drängte sich an den Männern vorbei, bis sie an der Seite ihres Verlobten stand. Als sie einen flüchtigen Blick über die Schulter warf, war Heath verschwunden.


  »Was hast du mit ihm gesprochen?«


  »Nichts. Ich weiß nicht mehr. Belangloses Zeug«, murmelte Lucy und blinzelte gegen die Sonnenreflexe an, die sich in den Fensterscheiben und den blitzblank polierten Messingbeschlägen des Zuges spiegelten. Sie passierten den Milchwaggon, in den die Bauern aus der Gegend die letzten großen Kannen wuchteten. Daniels Gesicht war wie versteinert, als Lucy ihn zu seinem Abteil begleitete. Nachdem er sie eine gute Viertelstunde lang mit bohrenden Fragen gequält hatte, wünschte sie von ganzem Herzen, Daniel nicht zum Zug nach Boston begleitet zu haben. »Wann ist deine Besprechung angesetzt?«, fragte sie, um ihn abzulenken. »Hoffentlich hat der Zug keine Verspätung.«


  »Sally sagte, ihr hättet, euch während des Wettschießens ständig Blicke zugeworfen.«


  »Ich habe dir Blicke zugeworfen!«


  »Ich will nicht, dass du mit diesem Kerl noch einmal sprichst. Kein einziges Wort! Nie wieder, wenn ich nicht bei dir bin!«


  »Daniel, sei nicht albern. Und wenn er mir auf der Straße begegnet? Soll ich so tun, als sehe ich ihn nicht? Das wäre unhöflich und unschicklich!«


  Ihr Widerspruch erzürnte ihn nur noch mehr. »Lucy, ich dulde keine Widerrede in dieser Angelegenheit. Falls diese Hochzeit stattfinden soll, falls wir Mann und Frau werden…«


  »Was heißt denn falls?«


  »… dann müssen wir uns über verschiedene Punkte einig sein. Du hast dich in den letzten Monaten sehr verändert, so kenne ich dich gar nicht. Du bist aufsässig und streitsüchtig und stellst meine Geduld auf eine harte Probe. Ich will nicht, dass du mit diesem… diesem Südstaatler noch ein einziges Wort wechselst. Außerdem möchte ich, dass du deine Freundschaft mit Sally beendest. Ich fürchte, sie hat einen schlechten Einfluss auf dich. Ich wünsche nicht, dass du ohne mich Gesellschaften und andere Veranstaltungen besuchst, da dein Vater offensichtlich nicht in der Lage ist, ein wachsames Auge auf dich zu haben.«


  »Ich bin kein Kind, auf das man aufpassen muss!«


  »Wenn du meine Frau werden willst, musst du einige Regeln befolgen, die wir jetzt festlegen.«


  »Daniel…« Lucys Wangen hatten sich gerötet sie zitterte vor Empörung. Seit dem Wettschießen vor zwei Tagen hatte Daniel eine ernste, geradezu gekränkte Miene zur Schau getragen, seine braunen Augen waren kalt und abweisend, sein Mund ein schmaler Strich unter dem sorgfältig getrimmten Schnurrbart.


  »Mein Zug fährt in wenigen Minuten«, sagte er und streifte sie mit einem flüchtigen Blick. »Ich steige jetzt ein.


  Wir reden heute Abend darüber.«


  Daniel stieg in den Zug. Lucy blieb auf dem Bahnsteig stehen, mit verschränkten Armen und aufsässig gerecktem Kinn. Daniel fand also, sie habe sich verändert. Nun, ihrer Meinung nach gab es keinen Zweifel daran, dass auch er sich verändert hatte!


  Der Zug fuhr langsam an und stampfte, umwallt von mächtigen Dampfwolken, aus dem Bahnhof. Lucy blickte dem Zug nach, bis er zu einem winzigen dunklen Fleck in der Ferne geworden war, seufzte bedrückt und wollte sich auf den Heimweg machen.


  »Sie führen interessante Gespräche.«


  Erschrocken hob sie den Kopf und verengte die Augen bei Heath Raynes Anblick.


  »Spionieren Sie mir etwa nach?«, fragte sie spitz und blickte sich ängstlich um, ob jemand in der Nähe war.


  Heath schob achselzuckend die Hände in die Hosentaschen, wodurch seine ohnehin knapp sitzenden Hosen seine kraftvollen Schenkel noch enger umspannten. So etwas dürfte ihr gar nicht auffallen, schalt Lucy sich. Andererseits verkörperte er ein solches Maß an Männlichkeit und Selbstbewusstsein, dass sie blind sein müsste, um nichts zu bemerken.


  »Nein, ich spioniere nicht.« Sein breiter Mund verzog sich zu einem unwiderstehlichen Lächeln. »Ich hatte in der Stadt zu tun und mir fiel Ihr entzückendes Hütchen auf.«


  Mechanisch hob Lucy die Hand, um zu prüfen, ob ihr weißer Hut verrutscht war, den ein perlenbesetzter Schmetterling und ein Sträußchen Marabufedern zierte.


  »Es sitzt perfekt«, meinte er und Lucy senkte die Lider unter seinem anerkennenden Blick.


  »Wenn Sie etwas gehört haben…«


  »Ja, das habe ich«, versicherte er freimütig.


  »Es war eine private Unterhaltung…«


  »Ich weiß.« Heath fand offensichtlich großen Gefallen daran, die Liste der Verhaltensregeln aufzuzählen, die Daniel seiner Verlobten gegeben hatte. »Sie sollen Sally die Freundschaft kündigen. Sie dürfen nicht mehr mit mir sprechen. Sie dürfen ohne seine Begleitung keine Tanzveranstaltungen, auch keine anderen Zusammenkünfte besuchen. Und wenn Sie verheiratet sind, wird er Ihnen immer noch sagen, was Sie tun sollen und mit wem Sie sprechen dürfen.«


  »Als Ehemann ist das sein gutes Recht.«


  »Finden Sie?«


  Die richtige Antwort wäre ein einfaches Ja gewesen. Lucy aber schwieg, denn obwohl sie ihn mit einer scharfen Entgegnung zurechtweisen wollte, fiel ihr nichts Passendes ein.


  »Vieles verändert sich, wenn man verheiratet ist«, antwortete sie schließlich mehr zu sich selbst als zu ihm. »Die Menschen verändern sich.«


  »Ja, aber meist nicht zu ihrem Vorteil.«


  »Woher wollen Sie das wissen? Was wissen Sie schon von der Ehe… oder über mich? Sie sind schlimmer als Daniel, weil Sie tun, als wüssten Sie genau, was gut und richtig für mich ist. Ich bin sehr wohl in der Lage, selbst zu entscheiden, was ich will.«


  Seine Augen funkelten listig. »Und was wollen Sie?«


  Sie wollte Daniel. Aber sie wollte einen anderen Daniel. »Das geht Sie nichts an.«


  »Doch, das tut es. Ich fürchte, ich habe bereits eine Menge in Sie investiert.«


  »Wie bitte? Was denn?«


  »Eine Menge Besorgnis und Nachdenken, Süße.« Sein Plauderton wollte nicht zu seinen Worten passen. »Darüber, dass er sich vorgenommen hat, Sie zu verändern. Er ist nicht gut für Sie.«


  »Hören Sie auf. Ich will so etwas nicht hören.«


  »Er versucht, ein gefügiges, willenloses Geschöpf aus Ihnen zu machen. Damit erreicht er aber nur, dass Sie unglücklich sind. Das tut er nicht böswillig– er ist einfach so. Er ist das völlige Gegenteil von Ihnen.«


  »Das Gegenteil! Wie lächerlich und absurd. Ich kenne niemanden, der mir ähnlicher wäre als Daniel. Wir verstehen uns glänzend. Wir sind aus einem Holz geschnitzt.«


  »Sehen Sie sich wirklich so?« Auf seiner Stirn hatte sich eine steile Falte gebildet. »Als eine Frau, die mit einem Ehemann glücklich ist, der sie zum Spiegel seiner selbst machen will? Glauben Sie tatsächlich…« Er führte den Satz nicht zu Ende. Das Funkeln in seinen Augen erlosch und sein Gesicht wurde undurchdringlich. »Eigensinniger, kleiner Dickkopf. Mit jedem Wort, das ich sage, wächst Ihre Abwehr gegen mich, stimmt’s? Damit erreiche ich vermutlich nur, dass Sie ihn aus Trotz heiraten. Entscheiden Sie selbst, ob Sie ihn haben wollen. Ich werde kein weiteres Wort mehr daran verschwenden.«


  »Aber… aber ich würde gerne hören, was Sie mir sagen wollen.«


  »Ich möchte nicht mehr darüber sprechen.«


  »Bitte, Heath, wollen Sie mir nicht sagen…«


  »Nein.«


  Seine schroffe Abfuhr kränkte sie, als habe er ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen. »Wieso denn nicht?«, fragte sie aufbegehrend.


  »Weil Sie Streit mit mir suchen und ich keine Lust dazu habe. Wieso streiten Sie nicht mit Daniel? Ihm hätten Sie widersprechen müssen, statt darauf zu warten, bis ich auftauche.«


  »Ich habe nicht gewartet… Ach, ich will nicht mehr darüber reden. Sie geben mir das Gefühl, als…«


  »Als was?«, hakte er rasch nach.


  »Als sei ich ein kleines Kind und hätte etwas getan, das meinen Vater verärgerte… Damals war es nicht anders.


  Ehe ich etwas erklären konnte, hatte er sich bereits ein Urteil darüber gebildet, warum ich es getan habe. Das ist ungerecht!«


  Heath schüttelte lachend den Kopf. »ja, das ist ungerecht. Aber Sie zur Tochter zu haben ließ Ihrem Vater wohl keine andere Wahl, als sich solche Taktiken zuzulegen. Sie haben ihn doch meist um den kleinen Finger gewickelt und das wusste er genau.«


  »Er ist ein guter Mann. Er ist zuverlässig, offen und ehrlich und er weiß genau, was er will.«


  »Sie scheinen Ihrer Mutter sehr ähnlich sein.«


  Lucy schmunzelte über seinen milden Spott. »Ich war zu jung, als sie starb, und erinnere mich nur schwach an sie.


  Ich weiß nur, dass sie sehr schön war.«


  »Das kann ich mir denken«, meinte er und zupfte spielerisch an einem Löckchen, das an ihrer Wange baumelte.


  Seine Geste war unschicklich vertraulich, doch Lucy War zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt, um ihn zurechtzuweisen.


  »Vater spricht nie über sie. Aber Mrs.Morgan, die mit ihr befreundet war, erzählte mir, dass meine Mutter gern Reden hielt, sowohl im Wohltätigkeitsverein als auch bei anderen gesellschaftlichen Anlässen. Einmal stürmte sie während einer Sitzung in den Rathaussaal und hielt eine hitzige Ansprache, um zu erreichen, dass auch Mädchen in höhere Klassen der städtischen Schule zugelassen werden. Wenn die Klassen nämlich voll sind, zwingt man die Mädchen, die Schule zu verlassen. Nur den Buben steht eine höhere Schulbildung offen. Ich glaube, Vater hatte seine hebe Not mit ihr.«


  »Auch das kann ich mir denken.«


  »Gibt es bei Ihnen in Virginia auch streitbare Frauen?«


  »Solche, die öffentliche Reden halten? Eigentlich nicht.«


  »Lebt Ihre Mutter noch?«


  »Nein. Sie starb, als ich noch ein Junge war.«


  Neugierig geworden, wollte Lucy mehr wissen.


  »Und Ihr Vater?«


  »Starb während des Krieges«, antwortete Heath knapp, er beantwortete nicht gern persönliche Fragen.


  »Haben Sie gar keine Familie?«


  »Eine Halbschwester, einen Halbbruder… und eine Stiefmutter, die genau dem Klischee der bösen Stiefmutter entspricht.«


  »Haben Sie überhaupt…«


  »Schauen Sie in den Himmel. Es regnet bald. Sie sollten sich beeilen, nach Hause zu kommen, sonst ist Ihr Hut ruiniert. Soll ich Sie fahren?«


  »Lieber nicht. Wegen der Leute.«


  »Ich verstehe. Sie müssen Daniels Befehle befolgen. Das hätte ich beinahe vergessen.«


  »Ich gehe gern zu Fuß«, versetzte Lucy schnippisch. »Ich habe es nicht weit.«


  Heath nahm ihre Hand, hob sie an die Lippen und hauchte einen zarten Kuss auf ihre Fingerspitzen. Lucy stand reglos, eine seltsame Benommenheit befiel sie bei der sanften Berührung. »Es war mir ein Vergnügen, Cinda«, murmelte er und entfernte sich in seinem aufreizend schlendernden Gang, als habe er alle Zeit der Welt.


  Kapitel 4


  Die Kirchenglocken läuteten.


  Lucy fuhr hoch, warf die spitzenbesetzte Bettdecke zurück, sprang aus dem Bett, taumelte schlaftrunken zum offenen Fenster und starrte in die Nacht. Schwere Wolken hingen über der schlafenden Stadt und hüllten sie in einen feinen Nebelschleier ein. In der Ferne über den Baumwipfeln war ein schwacher Schimmer. Der dunkle Himmel färbte sich rosig und ging in der Gegend der Lexington Road in ein stumpfes Rot über.


  Rote Wolken, dachte Lucy erschrocken und ihre Augen, weiteten sich, als die Straße vor ihrem Haus sich mit hastenden Menschen, Equipagen, Pferden und Fuhrwerken füllte, die alle in Richtung des roten Scheins eilten. Der leichte Nachtwind trug feuchtschwüle Luft herüber, vermischt mit einem schwachen Brandgeruch. Lucy eilte zum Schrank und zerrte mit ungeschickten Fingern ein altes Kleid hervor. Wenn es irgendwo brannte, eilten sämtliche Bewohner der Stadt zu Hilfe. Auch Frauen und Kinder konnten sich bei der Bekämpfung der Flammen nützlich machen.


  Es blieb keine Zeit sich in das Korsett zu zwängen, das sie ohnehin beim Laufen behindert hätte. Lucy streifte das blaue Kleid über, knöpfte es hastig zu, befestigte das Haar mit einem Band im Nacken, schlüpfte in bequeme Schuhe und flog die Treppe hinunter.


  In der Diele war Lucas Caldwell damit beschäftigt ein langes Seil aufzurollen, das er in dem Eimer verstaute, den er aus seinen Tagen bei der freiwilligen Feuerwehr aufbewahrt hatte, lange vor Erfindung der Dampfmaschine, mit der heutzutage die Wasserpumpe betrieben wurde. Sein sonst so sorgsam gescheiteltes weißes Haar stand ihm wirr vom Kopf, sein weißer Schnurrbart war zerzaust.


  »Vater, ich komme mit!«, rief Lucy atemlos, deren Aufregung sich bei der ruhigen Bedächtigkeit ihres Vaters ein wenig legte, der in jeder Situation besonnen und umsichtig handelte, auch im Katastrophenfall.


  »Der Landauer der Hosmers wartet draußen. Wir fahren mit ihnen«, sagte er und klopfte ihr beschwichtigend auf die Schulter.


  »Vater, bitte sei vorsichtig«, flehte Lucy auf dem Weg zur Haustür. »Du übernimmst immer die gefährlichsten Arbeiten, statt sie den jüngeren zu überlassen. Denk bitte daran, du bist alles, was ich habe. Wenn dir etwas zustößt…«


  »Ich tu nur, was getan werden muss«, beruhigte er sie. »Keine Heldentaten. Aber ein Caldwell drückt sich nicht vor seiner Pflicht, Lucy.«


  »Ja, ich weiß«, antwortete sie mit einem ängstlichen Blick in sein faltiges Gesicht, auf dessen Stirn neuerdings: bräunliche Altersflecken zu sehen waren. Der Gedanke, es könnte ihm etwas zustoßen, war Lucy unerträglich.


  »Bitte sei vorsichtig«, wiederholte sie leise und eindringlich. Lucas nickte zerstreut und äugte zu dem dicht aufsteigenden dunklen Qualm hinüber. Selbst ein Platzregen würde den Brand nicht mehr löschen.


  Es wurde wenig gesprochen, als der Wagen in die Richtung rumpelte, in die alle Menschen hasteten. Die drei Söhne der Hosmers saßen angespannt auf der Bank und fieberten erwartungsvoll dem großen Abenteuer entgegen, ohne die Besorgnis der Erwachsenen zu teilen. Lucy krallte die Finger um die Sitzbank, ihr kastanienbraunes Haar drohte sich im Fahrtwind aus dem Band zu lösen. Beim Anblick des Feuers entfuhr ihr ein erschrockener Laut.


  Das Haus der Emersons brannte lichterloh. Flammen schlugen aus dem Dachstuhl und dem obersten Stockwerk, schienen mit jeder Sekunde höher zu züngeln. Gewaltige Rauchwirbel stiegen empor und wogten in dichten Wolken über die Flammen. Auf dem Rasen vor dem Haus hasteten viele Helfer hin und her. Die Männer wagten sich noch ins Haus, um Möbel und Kleidung zu bergen. Feuerwehrleute bemühten sich nach besten Kräften, den Brand unter Kontrolle zu halten, der allerdings zu weit fortgeschritten schien, um noch viel zu retten. Vor dem Haus standen vier kräftige Apfelschimmel, unruhig mit den Hufen stampfend, die den Pumpenwagen gezogen hatten. Aus dem schwarzen Kessel der Dampfmaschine quollen dichte Rauchwolken, während die Pumpe Wasser aus dicken Schläuchen in die Flammen spuckte. Von den glänzenden Messingbeschlägen der Pumpe und den Speichen der rot lackierten Räder tropfte Wasser. Der Landauer der Hosmers kam hinter dem Feuerwehrwagen zum Halten. Auf Rasen und Gehsteig lagen Gegenstände, Papiere und Bücher verstreut.


  »Der arme Mann«, murmelte Mrs.Hosmer, deren rotes Haar von grauen Strähnen durchzogen. Ihre flinken, blauen Augen hatten nichts von ihrer Munterkeit in einem fünfzigjährigen, arbeitsreichen Leben eingebüßt. Lucy folgte ihrem Blick und sah Mr.Emerson vor dem brennenden Haus stehen. Graue Haarsträhnen klebten in seinem verschwitzten Gesicht, seine rußgeschwärzten Schultern waren eingefallen. »Es ist ein schwerer Schlag für ihn.«


  »Er hat gute Freunde, die ihm helfen«, meinte Lucas Caldwell beschwichtigend und half Lucy aus dem Wagen.


  »Die Emersons überleben den Schaden.«


  »Hoffentlich«, murmelte Lucy und lief zu den Frauen und Kindern, die vor einem Fenster im Erdgeschoss eine Schlange gebildet hatten, um Kleidung und Geschirr aus dem Haus weiter zu reichen und in Sicherheit zu bringen.


  Männer schleppten ächzend und schwitzend Möbelstücke aus dem Haus. Die Hitze im Haus musste unerträglich sein. Lucy, die einigen Meter entfernt im Freien stand, schlug die Hitze sengend ins Gesicht, als stünde sie mitten im August vor einem glühenden Ofen.


  »Hat jemand Mrs.Emersons Dokumentenkassette gesehen?«, fragte Daniels Schwester Abigail in die Runde. »Sie war in der Bibliothek. Es sind wichtige Papiere drin, Dokumente und Verträge.« Rasch wurde der Rasen nach der Kassette abgesucht, ohne dass sie gefunden wurde. Ein Moment der Stille und Unschlüssigkeit trat ein. Keine der Frauen wagte es, das Haus zu betreten.


  »Ich geh rein«, sagte Lucy entschlossen und band die Schleife ums Haar fester.


  »Aber es ist zu gefährlich…«


  »Noch nicht. Die Männer holen immer noch Sachen raus. Das Feuer ist noch nicht bis ins Erdgeschoss vorgedrungen.« Lucy rannte los, ehe sie jemand zurückhalten konnte, zog sich am Sims eines offenen Fensters hoch und schwang die Beine darüber. Das dunkle Zimmer war stickig heiß und mit beißendem Rauch gefüllt, der ihr das Atmen schwer machte. Von den oberen Stockwerken war das Prasseln der Feuersbrunst als ohrenbetäubendes, unheimliches Brausen zu hören.


  Sie konnte die heiße Messingklinke gerade noch anfassen, ohne sich zu verbrennen. Vorsichtig öffnete Lucy die Tür und schlüpfte in die Diele. Männer eilten geschäftig hin und her, um Gegenstände aus dem Haus zu schaffen.


  In der allgemeinen Hektik nahm niemand Notiz von ihr. Lucy drückte sich an der Wand entlang zur nächsten Tür, die zu ihrer Erleichterung in die Bibliothek führte. Der Qualm brannte ihr in den Augen, stieg ihr beißend in die Nase. Hustend tastete Lucy sich einen wuchtigen Tisch entlang und stieß gegen einen Stuhl. Ein Gegenstand fiel krachend zu Boden. Blinzelnd äugte sie durch die Rauchschwaden. Die Dokumentenkassette.


  Eilig bückte sie sich nach dem Metallbehälter, der sich sehr warm anfühlte, dann tastete sie sich zurück in die Diele, wo die Männer sich im ohrenbetäubenden Brausen und Knistern der Flammen Warnungen zuschrien. Der Rauch war mittlerweile so stark geworden, dass Lucy zu ersticken drohte. Ein Mann, der einen schweren Lehnstuhl an ihr vorbeitrug, rempelte sie versehentlich an und sie taumelte gegen die Wand. Plötzlich löste sich ein brennender Balken von der Decke, verfehlte sie um Haaresbreite und krachte Funken sprühend vor ihr nieder. Die Decke drohte jeden Augenblick einzustürzen! Lucy wurde von lähmendem Entsetzen gepackt. Sie musste dieser Flammenhölle entkommen! Ängstlich raffte sie die Röcke, damit sie nicht Feuer fingen, und schob sich vorsichtig an den züngelnden Flammen vorbei. Ein derber Männerstiefel stieß den Balken wuchtig zur Seite. Lucy wurde so grob an den Schultern gepackt, dass sie die Kassette fallen ließ.


  »Was, zum Teufel, haben Sie hier drin zu suchen?«, schrie eine heisere Männerstimme. Lucy blickte in Heath Raynes zornfunkelnde Augen. Sein gewaltsamer Zugriff und sein wildes Aussehen erschreckten sie so sehr, dass sie kein Wort hervorbrachte. Sein kupferfarbenes Gesicht war rußverschmiert und glänzte schweißnass, seine Augen waren vom beißenden Rauch gerötet. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt, der nasse Stoff klebte an muskulösen Oberarmen. Das klaffende Hemd gab seinen breiten Brustkasten und den flachen, hart geriffelten Bauch frei. Er war so wütend, dass Lucy glaubte, er würde sie schlagen. »Machen Sie, dass Sie hier rauskommen.


  Sofort!«, schnauzte er sie an. »Wieso ist Ihr Vater oder Ihr dämlicher Verlobter nicht in der Lage, auf Sie aufzupassen? Man sollte Ihnen den Hintern versohlen!«


  »Ich bin nicht zum Spaß hier drin. Ich habe etwas Wichtiges geholt!«, fuhr Lucy ihn entrüstet an, entwand sich seinem groben Griff, bückte sich nach der Kassette und wurde von einem Hustenanfall geschüttelt.


  Heath murmelte einen Fluch, nahm ihr den schweren Behälter ab, legte ihr einen Arm um die Mitte und schleppte sie halb tragend durch die Diele. Am Stock der Haustür leckten bereits gierige Flammen. Lucy hörte auf, sich zu wehren, als Heath sie mit seinem Körper schützend seitlich ins Freie trug. Ihre Wange streifte sein schweißnasses Haar. Sein Arm um ihre. Mitte hielt sie wie eine Eisenklammer fest. Angesichts seiner Furchtlosigkeit kam sie sich vor wie die Frauen, die sie verachtete, die sich beim Anblick eines starken Mannes schwach, hilflos und zerbrechlich gaben. Im Freien holte Lucy tief Luft und begann, sich gegen seinen Griff zu stemmen. Heath stellte sie ab, stützte sie, bis sie Halt gefunden hatte, und reichte ihr die Metallkassette, die sich schwerer anfühlte als zuvor.


  »Erst drohen Sie zu ertrinken und dann kommen Sie beinahe in den Flammen um.« Heath drehte sie um und gab ihr einen leichten Stoß auf die Stufen zu, die zum Rasen führten. Seine Stimme klang nicht mehr so erzürnt wie vorhin. »Weiß Gott, in welche Notlage Sie als Nächstes geraten.«


  »Ich wäre auch ohne Sie zurechtgekommen!«


  »Den Teufel wären Sie! Halten Sie sich von dem Brand fern!«


  Sie versagte sich eine Widerrede und starrte lediglich auf seine breitschultrige Gestalt, als er wieder im Haus verschwand. Mit schlotternden Knien stieg Lucy die Holzstufen hinab und überquerte den Rasen zu dem aufgestapelten Hausrat. Sie stellte die Kassette auf ein Sofa und sah zu, wie die Männer die letzten Gegenstände aus dem Haus trugen. Jetzt durfte sich niemand mehr in das Inferno wagen. Das Feuer hatte das Dachgeschoss zerstört und breitete sich nach unten aus. Die Deckenbalken und Holzvertäfelungen der Wände glühten bereits, das Haus war eine Todesfalle.


  Lucy trat zu ihrem Vater, der neben den Emersons stand und gebannt in die Flammen starrte. Mr.Emerson befand sich in einem Zustand des Schocks, seine Augen wanderten leer und starr über die Flammen, die prasselnd aus Dach und Fenstern schlugen. Mitleid schnürte Lucy das Herz zu. Sie wandte den Blick, da sie das Leid des alten Mannes nicht zu ertragen vermochte. In einiger Entfernung nahm sie Daniels schlanke Gestalt wahr, der zusammen mit anderen Männern Decken über die geretteten Gegenstände breitete, um sie vor dem Löschwasser zu schützen.


  Während der vergangenen Stunde hatte sie nicht eine Sekunde an Daniel gedacht oder sich Sorgen um sein Wohlergehen gemacht. Lucy biss sich schuldbewusst auf die Unterlippe. Sobald der Aufruhr sich gelegt hatte, wollte sie sich um ihn kümmern.


  »Mein Manuskript«, murmelte Emerson plötzlich tonlos. »Mein neues Manuskript. Es gibt keine Abschrift. Nur das Exemplar im Haus. Mein Manuskript!«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Mr.Emerson«, versuchte jemand ihn zu beschwichtigen. »Das hat bestimmt einer der Männer in Sicherheit gebracht…«


  »Wer? Wo ist mein Manuskript?« Emerson wollte sich nicht beruhigen lassen, seine Stimme überschlug sich nun vor Erregung. »Es liegt in einer weißen Schachtel in der Bibliothek. Wo ist es?«


  Es setzte eine flüchtige Suche nach den Papieren unter den geretteten Gegenständen ein. »Mein Manuskript«, wiederholte Emerson mit zitternder Stimme. Kreidebleich und mit wirrem Blick schüttelte er die Helfer ab, die ihn besänftigen wollten, taumelte wie ein Schlafwandler über den Rasen und wäre beinahe über Heath gestolpert, der vorgebeugt und schwer atmend im Gras hockte, die Unterarme auf die Knie gestützt. Heath hob müde den Kopf und blickte den alten Mann aus geröteten Augen an. Zwei Welten standen einander gegenüber. Der alte gebrechliche Mann, hinter dem ein Leben angefüllt mit Wissen und Erfahrung lag, und der kraftstrotzende junge Mann, der sein Leben noch vor sich hatte. Eines war den beiden so unterschiedlichen Männern gemeinsam, die Achtung vor dem geschriebenen Wort. Heath begriff, was der Verlust des Manuskripts für den alten Mann bedeutete. Der alte und der junge Mann starrten einander stumm an, bis Heath fluchend auf die Beine kam und sich müde zum Haus schleppte.


  Vor Entsetzen gelähmt sah Lucy zu, wie er eine vom Löschwasser durchweichte Decke an sich nahm und die Verandastufen hinaufstieg. Niemand machte Anstalten, ihn zurückzuhalten. »Nein«, hauchte sie tonlos. Und als Heath sich dem Inferno näherte, schrie sie gellend: »Nein! Tu es nicht!«


  Falls Heath ihren Schrei gehört hatte, achtete er nicht darauf und verschwand in dem Flammenschlund. Lucy versuchte, einen Schritt zu machen, doch sie wurde von ihrem Vater zurückgehalten, der ihr zuflüsterte, alle Leute würden zu ihnen herüber starren. Lucys Atem ging rasselnd, das Herz schlug ihr bis zum Hals, schmerzend wie eine offene Wunde. Ihre Augen waren auf die Höhle des Hauseingangs fixiert, sie stand versteinert, ihre Muskeln und Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Aus dem brennenden Gebäude war ein nervenerschütterndes Krachen zu hören, als ein Teil des Dachgebälks einstürzte. Lucas legte seiner Tochter die Hand auf den Arm, die vor seiner Berührung zurückschreckte und gebannt auf den Eingang starrte, als könne sie Heath damit zwingen herauszukommen. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, ohne dass er auftauchte.


  »Lucy, was ist mit dir los?«, hörte sie Daniels Stimme. Sie wandte sich ihm zu. Er sah müde und erschöpft aus und bewegte ächzend seine verspannte Schultermuskulatur.


  »Das… ich… Mr.Rayne ist da drin«, stammelte sie. »Kümmert dich das gar nicht?«


  »Ob mich das kümmert?«, wiederholte Daniel, nahm sie bei den Ellbogen und blickte ihr forschend ins Gesicht. In seinen braunen Augen flackerte Verwirrung und dann Zorn. »jedenfalls nicht so sehr wie dich. Wie kommt das, Lucy?«


  »Er ist ein Mensch! Wieso scheint sich niemand dafür zu interessieren? Wieso begreift das niemand?«


  Daniels Stimme klang schneidend und kalt. »Du warst im Krieg noch ein Kind. Du bist es doch, die nichts begreift.


  Der Kerl würde uns am liebsten erschießen. Mein Gott hast du eine Ahnung, was die Rebellen uns während des Krieges angetan haben? Manche von ihnen waren nicht besser als wilde Indianer. Sie skalpierten die Soldaten der Union bei lebendigem Leib. Weißt du, was sie uns in den elenden Gefängnissen angetan haben? Sie haben uns behandelt wie die Tiere, haben uns verhungern und ohne Medizin verrecken lassen. Nein, ich werde nie vergessen und ich werde nie verzeihen. Und was diesen Konföderierten anlangt mag er noch so gut aussehen und charmant sein, aber innen drin ist er verrottet wie alle seine Landsleute. Er ist es nicht wert, sich um sein Leben Sorgen zu machen.«


  »Die Südstaatler waren nicht die Einzigen, die Verbrechen begangen haben. Ich habe gehört, was die Unionssoldaten den Feinden angetan haben«, versetzte Lucy, der die Tränen der Verzweiflung haltlos über die Wangen liefen. »Sie haben ihre Häuser und Felder niedergebrannt, sie haben ihre Frauen geschändet…«


  Daniels Gesicht verhärtete sich, seine Augen durchbohrten sie. »Was redest du da?«


  »Ich glaube nicht, dass eine Seite nur gut und die andere nur schlecht war…«


  »Du bist von der Aufregung völlig durcheinander«, unterbrach er sie kalt. »Deshalb will ich dieses Gespräch vergessen. Zerbrich dir nicht den Kopf über Dinge, von denen du nichts verstehst, Lucy. Wenn du den Krieg erlebt hättest, würdest du wissen, was für Menschen die Südstaatler sind. Du würdest sie hassen. Ich an deiner Stelle würde mir um den stinkenden Rebellen keine Gedanken machen. Der kommt nur durch ein Wunder lebend aus dem Flammenmeer.«


  Lucy biss sich auf die Unterlippe, bis sie blutete, als Daniel sich entfernte. Wieso erschienen ihr plötzlich alle so fremd? Daniel, ihr Vater, die Nachbarn– als kenne sie die Menschen nicht. Ihr war, als stünde sie am Rande einer Bühne und sehe einem Theaterstück zu, von dem sie kein Wort verstand. Sie wusste nur, dass Heath immer noch in dem brennenden Haus war und sie Todesängste um ihn ausstand. Egal, wer er war oder was er in der Vergangenheit getan haben mochte, sie wollte nicht, dass er sterben musste. Sie presste die Handflächen gegen die Schläfen, hinter denen ein dumpfer Schmerz tobte, und starrte in die Flammen, bis ihre Augen vom grellen Feuerschein geblendet waren.


  Plötzlich nahm sie eine Bewegung an der Haustür wahr. Heath taumelte ins Freie, warf die Decke von sich und drückte eine angesengte weiße Schachtel an sich. Seine Silhouette hob sich dunkel vor den grellen Flammen ab, als er die Stufen der Veranda herunter wankte. Hinter ihm krachten der restliche Dachstuhl und die Wände des Obergeschosses in einem sprühenden Funkenregen zusammen. Die Menge starrte ihn wortlos an, manche wichen angstvoll vor ihm zurück. Gesicht, Brust und Arme waren rußgeschwärzt, sein Hemd hing ihm in versengten Fetzen vom Leib und entblößte einen gebräunten, schweißglänzenden Oberkörper, der kreuz und quer von längst verheilten Narben durchzogen war. Heath zog hinkend ein Bein nach. Dieses Hinken tat seiner furchteinflößenden Erscheinung keinen Abbruch, machte ihn nur noch bedrohlicher; er war wie ein todwundes Raubtier, das zum Sprung ansetzte. Seine blutunterlaufenen Augen wanderten über die Menge der Gaffer, dann näherte er sich Mr.Emerson und reichte ihm das Manuskript.


  »Vielen Dank.« Emerson verneigte sich, nahm den Karton mit zitternden Händen entgegen und drückte ihn wie ein Kind an die Brust. »Ich stehe in Ihrer Schuld…«


  »Keine Ursache. Und es bedeutet nicht, dass ich Ihre politischen Ansichten mehr schätze als zuvor«, entgegnete Heath krächzend und entfernte sich hinkend auf den nahen Wald hinter dem Haus zu.


  Kurz vor Morgengrauen hatten die Helfer die geretteten Gegenstände einigermaßen geordnet und die vom Wind lose herumfliegenden Blätter und Briefe eingesammelt. Das Feuer erstarb allmählich und hinterließ eine ausgebrannte, schwarz verkohlte Ruine und Berge grauer Asche. Verstohlen blickte Lucy in die Richtung, in die Heath verschwunden war, und folgte ihm schließlich, als sie sich unbeobachtet wähnte. Sie hätte bei ihrem Vater und Daniel bleiben müssen, doch es drängte sie, den Südstaatler zu finden; sie würde erst wieder ruhig atmen können, wenn sie mit ihm gesprochen hatte.


  Heath hockte auf einem flachen Felsbrocken, den Rücken gegen den weißen Stamm einer alten Birke gelehnt. Er hatte die Knie angezogen, die Ellbogen aufgestützt und den Kopf in den Händen geborgen. Er hörte ihre Schritte auf dem knisternden Waldboden im raschelnden Laub, ohne den Blick zu heben.


  »Das hätten Sie nicht tun dürfen«, schalt sie und reichte ihm die mitgebrachte Wasserflasche. Er trank durstig, das Wasser lief ihm aus dem Mund und tropfte ihm auf Brust und Hemd. Lucy kauerte sich neben ihn, legte eines der nassen Tücher, die sie von einem Haufen Kleidungsstücke genommen hatte, zusammen und begann zaghaft, ihm das Gesicht von Ruß und Schweiß zu säubern. Heath lehnte den Kopf gegen den Baumstamm und beobachtete sie matt. »Wie können Sie nur Ihr Leben für einen Stapel Papiere aufs Spiel setzen«, schalt Lucy ihn streng, »egal, wie wichtig sie sein mögen.«


  »Da wäre mancher anderer Meinung…«, antwortete krächzte er heiser und wurde von einem Hustenanfall geschüttelt.


  »Lächerlich«, schimpfte sie mit blitzenden Augen und wischte ihm das Gesicht energisch ab. Wäre er nicht so erschöpft gewesen, hätte Heath Über ihre Fürsorge geschmunzelt. Ob sie wusste, wie besitzergreifend und vertraulich sie wirkte, als sie vor ihm kniete und ihm das Gesicht wusch?


  »Es ist lange her, seit jemand das mit mir gemacht hat«, meinte krächzte er.


  »Wie lange?«


  »Etwa zwanzig Jahre. Meine Mutter rubbelte mir mit dem Waschlappen die Haut fast vom Gesicht.«


  Lucy hielt inne. »Machen Sie die Augen zu«, befahl sie leise, ehe sie ihm den schmierigen Ruß um die Augen abwischte. »Wieso setzen Sie Ihr Leben für einen von uns aufs Spiel, statt bei sich zu Hause zu sein?«, fragte sie, worauf er ihr Handgelenk festhielt.


  »Das reicht.« Sie wusste, dass er damit nicht ihre Bemühungen meinte, ihm das Gesicht zu säubern; sie ließ das Tuch sinken und wehrte sich nicht gegen seinen Griff, bis er sie freiwillig losließ.


  »Wieso muss alles an Ihnen so geheimnisvoll sein?«


  »Geheimnisvoll?«


  »Sie erzählen mir nichts von sich.«


  »Was wollen Sie hören?«, fragte er finster.


  Schweigen trat ein. Lucy wusste, dass sie sich auf verbotenes Gelände wagte. Sie durfte nichts von ihm wissen; sie durfte ihm keine Fragen stellen; sie durfte nicht einmal neben ihm sitzen. Aber eine solche Gelegenheit würde sich ihr nie wieder bieten.


  »Aus welcher Stadt in Virginia stammen Sie? Welchen Beruf hatte Ihr Vater?«


  »Ich komme aus Richmond. Mein Vater war Rechtsanwalt. Er musste seine Kanzlei aufgeben und die Familienplantage in Henrico County verwalten.«


  »Eine Plantage? Aber Sie sagten einmal, Sie hatten keine Sklaven…«


  »Ich nicht.«


  »Aber wenn die Raynes Plantagenbesitzer waren wie…«


  »Nicht die Raynes«, unterbrach Heath und sah sie ausdruckslos an. »Der Name meines Vaters war Haiden Price.


  Ich habe nicht bei den Prices auf der Plantage gelebt. Ich lebte mit meiner Mutter in einem Hotel in Richmond.


  Elizabeth Rayne.«


  »Ihre Eltern waren… nicht verheiratet?« Lucy spürte, wie ihre Ohren heiß wurden. Wenn er sie nur nicht so scharf fixieren würde, als wolle er ihre Reaktion auf seine Worte ergründen.


  »Nein. Sie war eine entfernte Cousine, die mein Vater während eines Besuchs kennen lernte. Er war damals schon verheiratet. Als sie feststellte, dass sie schwanger war, besorgte er ihr eine Wohnung in Richmond. Seine Familie wollte verständlicherweise nichts mit uns zu tun haben.«


  Wie war der kleine Junge aufgewachsen, in einem Hotel, geächtet von seinen Verwandten für einen Fehl tritt, an dem er keine Schuld trug? »Hat Ihr Vater Sie besucht?«


  »Gelegentlich. Er sorgte dafür, dass ich anständig gekleidet war und eine gute Schule besuchte… Er tat für mich nicht mehr und nicht weniger als für seinen ehelichen Nachwuchs. Mit achtzehn wurde ich ins Ausland geschickt.


  Einen Monat nach meiner Abreise sagt South Carolina sich von der Union los und… nun, de Rest ist bekannt.«


  »Und nach dem Krieg…?«


  »Bin ich Trottel auf die Plantage zurückgegangen in der Annahme, man brauche jede Hand für den Wieder aufbau.


  Man brauchte viele Hände. Nur nicht meine.«


  Kein Heim. Keine Familie. Lucy war den Träne nahe, wegen ihrer taktlosen Fragen nach einem Zuhause, das er nicht hatte. »Wie… wie ist Ihr Vater gestorben?«, fragte sie. Heath schüttelte schweigend den Kopf und verweigerte ihr die Antwort. Er sah sie mit matter Herausforderung an. »Warum sind Sie in den Norden gekommen?«, fragte sie.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Warum nicht? Weil Sie es nicht wissen?«


  »Weil ich es Ihnen nicht sagen will.«


  Lucy lächelte unvermutet. »Deshalb sind Sie so anders.«


  Heath schloss die Augen. »Vermutlich haben Sie Recht.«


  »Ich bin zu Tode erschrocken, als Sie noch mal in das brennende Haus gingen«, schalt sie vorwurfsvoll. »Warum haben Sie das getan? Was wollten Sie damit beweisen?«


  »Ich wollte Emersons Manuskript der Nachwelt erhalten«, antwortete Heath und ahmte Bronson Alcotts hochtrabende Redeweise so verblüffend nach, dass Lucy beinahe gelacht hätte.


  »Reden Sie keinen Unsinn.«


  »Ich habe keine Angst vor dem Feuer. Aber alle anderen, die es ebenso hätten tun können, hatten Angst davor.«


  »Und warum hatten Sie keine Angst?«


  »Wem das Schlimmste widerfährt, der hat keinen Grund mehr, Angst zu haben.«


  Bei seinen nüchtern gesprochenen Worten schnürte sich ihre Herz zusammen. Lucy konnte nicht widerstehen, ihm das zerzauste Haar aus der Stirn zu streichen. Er reagierte nicht auf die sanfte Berührung. »Das Schlimmste? Was war das Schlimmste in Ihrem Leben?«


  »Ich war ein junger Bursche, als in dem Hotel ein Brand ausbrach. Ich kam spät nach Hause, nach einer… wie soll ich sagen… ausschweifenden Nacht. Den Qualm sah ich schon aus weiter Ferne. Meine Mutter schlief im oberen Stockwerk. Man konnte sie nicht retten.«


  Lucy murmelte etwas Unverständliches. Ihre Fingerspitzen fuhren noch einmal durch sein goldblondes Haar.


  »Cinda?«, fragte er nach langer Pause mit schläfriger Stimme.


  »Hmmm?«


  »Ich bin immer noch wütend auf Sie, weil Sie sich in das brennende Haus gewagt haben.«


  »Ich bin für mich selbst verantwortlich. Sie habe sich doch auch hineingewagt.«


  »Das ist etwas anderes«, widersprach er und schlug die Augen auf. Lucy zog erschrocken die Hand zurück »Ich habe mehr Erfahrung darin, Verantwortung für mich selbst zu übernehmen.«


  Lucy furchte die Stirn. »Heath… halten Sie mich für ein Kind?«


  »Nein. Ich wünschte, ich hielte Sie dafür.«


  »Warum?«


  »Weil ich für ein Kind andere Empfindungen hätte.«


  Er hob die Hand und fuhr die Kontur ihres Unterkiefers entlang. Seine Lippen wurden weich, während e sie unverwandt ansah. Lucy war zu keiner Bewegung fähig, auch nicht, als er sich aufsetzte und seine Hand in ihren Nacken legte. Bevor sie wusste, was geschah, lehnte sie an seiner Brust und atmete den Duft seine Haut. »Cinda«, flüsterte er und sie erschauerte beim zärtlichen Klang seiner dunklen Stimme. »Sie hätten nicht kommen dürfen.«


  »Ich wollte nur wissen, wie es Ihnen geht.«


  »Sie hätten nicht kommen dürfen.«


  Wann war sie je so sanft und zugleich so besitzergreifend gehalten worden? Es war eine Schwindel erregende Empfindung, begehrt zu werden. Seine Berührung war unendlich zärtlich und sie fragte sich traurig, wieso Daniel sie nie so zärtlich hielt. Daniels Umarmungen waren ihr vertraut und angenehm, hatten aber noch nie diese Flut süßer, heißer Glücksgefühle in ihr ausgelöst.


  Begehrte sie Heath, weil es verboten war? Weil er ein Südstaatler war? Ihre Finger krallten sich in sein zerfetztes Hemd.


  »Was ist nur los mit mir?«, flüsterte sie.


  »Nichts Ungewöhnliches, Sie sind eine Frau… und Sie sehnen sich danach, begehrt zu werden.« Er lächelte weich.


  »Aber Daniel begehrt mich.«


  »Warum ist er dann so versessen darauf, Ihre besten Eigenschaften zu verändern?«


  »Meine besten Eigenschaften?«, wiederholte sie ungläubig. »Sie nennen mein aufbrausendes Temperament…«


  »Ich mag Ihr Temperament.«


  »Und meine Tränenausbrüche…«


  »Sie haben ein weiches Herz.«


  »Und meine Tagträume…«


  »Ihre Fantasie«, korrigierte er weich. »Ich würde nichts an Ihnen verändern. Nur eines möchte ich verändern. Sie sehen nicht aus wie eine Frau, die geliebt wird… Sie sehen nicht zufrieden aus.«


  Betrübt wandte Lucy den Blick. »Sprechen Sie nicht weiter. Sie hatten Recht, ich hätte nicht kommen dürfen…«


  »Aber Sie sind gekommen. Und wir beide kennen den Grund. Sie wollen wieder einmal gerettet werden.«


  Sie erschrak. »W… was?«


  »Stellen Sie sich vor, Sie gehören mir«, bat er und seine Arme schlangen sich um sie. »Nur eine Minute. Stellen Sie sich vor, es gab vor mir keinen Mann in Ihrem Leben, ich sei der Mann, dem Sie versprochen sind. Tun Sie es für mich… Ich bitte Sie nie wieder darum.«


  Er fasste ihre geheimen Wünsche in Worte. Wie konnte er das wissen? Er kannte sie gut genug, um sie in Versuchung zu führen, und wusste genau, dass sie ihn nicht abweisen würde. Sie versuchte, an Daniel zu denken, doch sein Bild gewann keine Konturen. Eine Macht, über die sie keine Kontrolle hatte, zwang sie, den Kopf in den Nacken zu legen und Heath ihren Mund anzubieten. Heath küsste sie bedächtig, lustvoll, ließ sie die Welt um sich herum vergessen. Er war so warm, so sanft. Sie vergaß, dass sie nicht ihm gehörte, dass sie ihn nicht begehren durfte. Benommen von der Magie seines Kusses versank die Realität im Nebel ihrer Empfindungen.


  Heath beugte sich über sie und legte sie sanft auf den flachen Felsen, sein Unterarm stützte ihren Nacken. Lucy schlug die Augen auf und sah die erste Morgenröte des Sonnenaufgangs; sie wusste, wohin ihre Zärtlichkeiten führen würden, wenn sie ihm nicht Einhalt gebot, und versuchte sich von ihm zu befreien.


  »Wehren Sie sich nicht. Keine Angst, ich tu Ihnen nicht weh«, raunte er an ihrer Kehle, nagte an ihrer zarten Haut.


  Er legte sich über sie, sein Mund erstickte ihren Widerspruch. Durch die Kleider spürte sie sein Knie, das ihr die Schenkel spreizte, seine Lenden, die sich an ihre Weiblichkeit schmiegten. Es fühlte sich erstaunlich natürlich an, seinen Körper zu spüren. Lucys Hände tasteten unter sein zerfetztes Hemd, glitten über seinen breiten Rücken, erkundeten seine seidige Haut, bis ihre Finger eine lange, diagonal verlaufende Narbe spürten. Sie hob die Hand, berührte die Narbe an seiner Schläfe und löste ihren Mund von seinem. In seinen Augen leuchtete eine klare blaue Flamme, als er auf sie herabblickte.


  »Woher?«, fragte sie atemlos. »Woher haben Sie diese Narben?«


  »Der Krieg.«


  »Alle?«


  »Ja. Finden Sie sie abstoßend?«


  »Nein… ich… ich mag den Gedanken nicht, dass, jemand Ihnen wehgetan hat.«


  Er lächelte versonnen. »Mir hat es auch keinen großen Spaß gemacht.«


  »Heath, lassen Sie mich Ios.«


  Er konnte nicht. Seine Willenskraft war geschmolzen. »Noch eine Minute. Nur noch eine Minute.«


  Sie schloss die Augen und ein Schauer durchrieselte sie, als er ihre Kehle küsste. Seine Lippen erkundeten ihre empfindlichsten Stellen und liebkosten sie. »Warum sind Sie in den Norden gekommen?«, fragte sie, um seine Aufmerksamkeit abzulenken. Ihre Hände stemmten sich gegen seine Brust.


  »Weil Sie hier sind.«


  Lucy lachte nervös. »Nein, das ist nicht der Grund… das ist nicht… oh, Heath…«


  Seine Lippen näherten sich der Wölbung ihres Busens, seine Finger nestelten an den Knöpfen ihres Mieders.


  »Bitte, das dürfen Sie nicht…«


  »Ich will Sie nur küssen.«


  »Nein, ich will nicht…«


  Doch seine Lippen wanderten tiefer und noch tiefer und dann umfing sein Mund ihre empfindsame Knospe. Lucy spürte, wie sie sich in seinem saugenden Mund verhärtete und aufrichtete, sich den neckenden Liebkosungen seiner Zunge entgegen reckte. Ein kehliges Stöhnen entrang sich ihrer Brust. In ihrem Innern tobte ein wilder Kampf. Sie durfte ihn nicht weiter ermuntern. Was sie tat, war verboten, eine furchtbare Sünde. Aber es fühlte sich so gut so süß an, dass sie alles um sich herum vergaß. Ihre Finger gruben sich in sein Haar, als seine Hand sich in ihr Mieder stahl, sich um ihre Brust wölbte und sein Daumen über die Knospe strich.


  Lucy verging in ein warmes, träges Fließen. Das Gewicht seines Körpers auf ihrem, die feuchte Hitze seines Mundes auf ihrer Haut; seine muskulösen Arme, die sie zermalmen könnten und sie unendlich sanft umfangen hielten; seine keuchenden Atemzüge, sein fiebrig jagender Puls.


  »So fühlt es sich an«, raunte er heiser, »wenn ein Mann dich begehrt, Cinda, dich mehr als alles in der Welt begehrt… der töten würde, um dich zu besitzen…«


  »Bitte hören Sie auf…«


  »Noch nicht.« Er nahm ihren Mund in einem leidenschaftlichen Kuss in Besitz. Lucy fasste benommen den Entschluss, sich nach diesem Kuss entschieden gegen ihn zu wehren. Nur noch ein Kuss. Ihre schmalen Hände umfingen seine Schultern, hielten ihn enger, als er ihr ins Ohr raunte: »Lucy… meine Lucy… Mein Gott, wie sehr begehre ich dich…« Seine Hand umfing ihre Brust erneut, knetete sie sanft. Lucy lag willenlos unter ihm und hauchte seinen Namen. Ihr Herz flehte stumm, er möge nicht aufhören. Als sie sich noch enger an ihn schmiegte, drang der spitze Schrei einer Frau an ihr Ohr.


  Aus dem Sinnesrausch gerissen, schlug Lucy die Augen auf und wandte den Kopf in die Richtung des Schreis.


  Wenige Schritte entfernt standen Daniel und Sally, beide kreidebleich mit aufgerissenen Augen.


  Heath fluchte gotteslästerlich, setzte sich ruckartig auf und zog Lucy hinter sich.


  »Wir… wir haben dich gesucht… Lucy«, stammelte Sally. Ihre Hände flogen an den Mund, dann machte sie kehrt und floh, ihre Füße raschelten laut durch das welke Laub.


  Daniel starrte immer noch stumm auf das ertappte Paar, seine Benommenheit wandelte sich allmählich in blanken Hass. Es war sehr still im Wald, nur das Rauschen der Blätter im Wind war zu hören. Seine verbitterten braunen Augen hefteten sich in kalte blaue Augen. Dann lächelte Daniel.


  »Ich würde Ihnen gern eine Kugel zwischen die Augen jagen«, meinte Daniel mit dünner Stimme. »Aber für Sie wäre mir selbst eine Kugel zu schade.«


  Lucy barg ihr Gesicht in den Händen und horchte auf Daniels Schritte, die sich entfernten. Alle Leidenschaft war aus ihr gewichen, geblieben war nur ein kaltes, schales Gefühl der Leere.


  Ihr ganzes Leben würde Lucy die qualvolle Heimfahrt mit den Hosmers nicht vergessen, die sie alle stumm und feindselig anstarrten. Mrs.Hosmer zog ihren jüngsten Sohn unter ihre Fittiche und warf ihr hasserfüllte Blicke zu, als stelle Lucy eine Gefahr für die Moral ihrer gesamten Familie dar. Zu Hause setzte Lucy sich ins Wohnzimmer, während ihr Vater nach unten in den Laden ging. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, starrte blicklos an die Wand und versuchte, sich ein klares Bild von dem, was geschehen war, zu machen. Wie in Trance bereitete sie das Mittagessen, deckte den Tisch und wischte sich abwesend die nicht versiegen wollenden Tränen vom Gesicht.


  Lucas’ Schritte kamen ungewöhnlich schwer und langsam die Treppe herauf, als fürchte er sich vor der Begegnung mit seiner Tochter ebenso wie sie.


  »Wie lief das Geschäft?«, fragte Lucy mit zitternder Stimme. Die Situation erschien ihr so unwirklich. Wie konnte sie mit ihrem Vater über Alltägliches sprechen, da ihr ganzes Leben aus den Fugen geraten war?


  »Mäßig«, antwortete Lucas und setzte sich mit einem schweren Seufzer zu Tisch. Während er aß, warf sie ihm verstohlene Blicke zu, ohne selbst einen Bissen hinunterzubringen. Schließlich legte Lucas die Gabel beiseite und blickte in das tränenverquollene Gesicht seiner Tochter. Tiefe Besorgnis und Ratlosigkeit waren in seinem zerfurchten Gesicht zu lesen. »Ein solches Benehmen hätte ich von jedem anderen Mädchen in der Stadt erwartet, nicht aber von dir. Du hast dich schamlos benommen, noch dazu vor den Augen der ganzen Stadt.«


  Lucy nickte hilflos und legte ihre bebende Hand an die Stirn, um seinen Blick nicht länger ertragen zu müssen.


  »Ich bin von deinem Benehmen erschüttert, nicht von seinem«, fuhr ihr Vater fort. Seine Stimme klang sehr müde.


  »Jeder weiß, was die Südstaatler von unseren Frauen im Norden halten. Natürlich hat er die Gelegenheit ausgenutzt, die du ihm geboten hast. Für einen Konföderierten ist er ein halbwegs anständiger Mann, aber im Grunde ist er genauso gewissenlos wie alle anderen.«


  »Wieso sprichst du von ihm?«, verlangte Lucy zu wissen, deren Nerven jeden Augenblick zu zerreißen drohten.


  »Ich bin es doch, die in Schwierigkeiten…«


  »Lass mich ausreden«, fiel Lucas ihr ins Wort. Sein Gesicht hatte sich noch mehr verhärtet, nur seine Stimme war erstaunlich ruhig. Lucy senkte den Blick auf ihren Teller und schlang die Arme um sich. »Heute Morgen kam Mr.Brooks in den Laden und sagte mir, seine Frau und seine Tochter weigern sich, weiterhin bei mir einzukaufen, wenn du hinter dem Ladentisch stehst, weil du einen schlechten Einfluss auf sie haben könntest. Andere Leute denken genauso, Lucy.«


  »Dann arbeite ich eben nicht mehr im Geschäft.«


  »Das wird nichts nützen. Die Leute werden nicht mehr bei mir einkaufen, solange du nicht verheiratet bist und dein Ruf wieder hergestellt ist.«


  »Sie haben kein Recht, mich zu verurteilen!«


  »Mag sein. Sie tun es trotzdem. Mit deinem Benehmen hast du mir und meinem Geschäft ebenso geschadet wie deinem Ruf, Lucy.«


  »Und nun hasst du mich«, flüsterte sie tonlos und wünschte, wieder ein kleines Mädchen zu sein, wünschte, ihr Vater würde ihr die Sorgen vertreiben, wie er es früher getan hatte, mit ein paar tröstenden Worten, einem liebevollen Streicheln oder einem Stück Schokolade.


  »Ich hasse dich nicht. Ich bin nur tief enttäuscht von dir. Meine größte Sorge aber gilt deiner Zukunft. Selbst wenn Daniel dich immer noch zur Frau nehmen wollte, würde seine Familie strikt dagegen sein. Du weißt, welchen Wert die Colliers auf Sitte und Anstand legen.«


  »Es stört mich nicht«, versetzte Lucy dumpf. »Dann werde ich eben eine alte Jungfer, wie Abigail Collier und bleibe bei dir.«


  »Lucy.« Er räusperte sich schien nicht die rechten Worte zu finden. »Wenn du bei mir bleibst, schadest du meinem Geschäft. Das kann ich mir nicht leisten.«


  »Ist das dein Ernst?« Lucy sprang mit einem Ruck auf und wischte sich zornig die Tränen vom Gesicht. »Habe ich so etwas Schlimmes getan? Ein so schreckliches Verbrechen begangen?« Lucas schwieg, sein Gesicht blieb verschlossen, die Falten auf der Stirn und um den Mund hatten sich tiefer eingegraben. Lucy setzte sich langsam wieder. Ihr war kalt, als sei ihr das Blut in den Adern gefroren. Der schlechte Geschäftsgang war nur ein Vorwand.


  Ihr Vater verachtete sie so sehr, dass er sie nicht mehr bei sich haben wollte. Er wollte nichts mit einer Tochter zu tun haben, die Schande über sich und ihn gebracht hatte. Lucy hatte sich nie im Leben so einsam gefühlt. »Du willst also nicht, dass ich bei dir bleibe«, sagte sie langsam. »Und wohin soll ich gehen?«


  »Wir könnten versuchen, dich bei der Verwandtschaft deiner Mutter in New York unterzubringen. Aber ich bezweifle, dass man dich dort aufnimmt. Deine Mutter hat die Beziehungen zu ihrer Familie abgebrochen, als sie mich heiratete und nicht ihren Vetter. Aber du könntest bei deinem Onkel und deiner Tante in Connecticut unterkommen.«


  »Nein«, hauchte Lucy kopfschüttelnd. »Das Haus ist viel zu klein. Sie können es sich nicht leisten… nein, das ist keine Lösung. Ich habe sie gern, aber sie sind so… streng…« Sie schwieg, als ihr Vater sie betrübt ansah.


  »Eine strengere Erziehung hätte dir sehr gut getan«, meinte er bitter. »Ich habe dich zu sehr verwöhnt. Das ist mir heute klar. Aber du bist mein einziges Kind und deiner Mutter zuliebe wollte ich dir keinen Wunsch abschlagen.«


  »Bitte sprich nicht von ihr«, brachte Lucy mit erstickter Stimme heraus, drehte ihm den Rücken zu und barg das Gesicht in den Händen.


  »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, sagte Lucas und legte eine lange Pause ein, ehe er fortfuhr. »Du könntest Mr.Rayne heiraten.«


  Lucy fuhr herum und sah ihn entgeistert an. »Was sagst du da?«


  »Er kam vor zwei Stunden in den Laden und hielt um deine Hand an.«


  »Du… du willst mich mit einem Konföderierten verheiraten?«


  »Er sagte, er habe die nötigen Mittel, um dich zu versorgen. Ich glaube ihm.«


  Lucy stockte der Atem. Plötzlich standen all die Verheißungen, all die frohen Erwartungen, das unbeschwerte Leben als Daniel Colliers Ehefrau deutlich vor ihr. Sie wären das schönste Paar in der Stadt gewesen, allseits beliebt und bewundert. Sie hätten es sich leisten können, in Boston Konzerte und Theatervorstellungen zu besuchen, wären zu rauschenden Festen eingeladen worden, angesehen und behebt bei den vornehmen, alteingesessenen Familien von Concord. All das war ihr nun versagt. Und was hatte sie als Ehefrau von Heath Rayne zu erwarten? Jeder würde naserümpfend auf sie herabsehen und sie mit Verachtung strafen. Sally hätte tiefes Mitleid mit ihr und würde die Freundschaft einschlafen lassen. Lucy würde jahrelang bescheiden und zurückgezogen leben müssen, ehe man ihr verzeihen würde, sich an einen Südstaatler weggeworfen zu haben.


  »Nein, das tue ich nicht«, entgegnete sie schrill, einer Panik nahe. »Du kannst mich nicht zwingen, ihn zu heiraten…«


  »Natürlich zwinge ich dich nicht«, unterbrach Lucas sie bedächtig.


  »Dann lehne seinen Antrag ab. Ich werde nie wieder mit ihm sprechen. Sag ihm, ich will ihn nicht heiraten, niemals…«


  »Ich sagte ihm, wir warten ein paar Tage, ehe wir ihm unsere Antwort zukommen lassen. Lucy, überlege dir bitte genau, was du tust. Ich glaube nicht, dass du begreifst, wie dein Leben von nun an aussieht.«


  Es dauerte keine zwölf Stunden, bis sich die Nachricht von Lucy Caldwells schändlichem Verhalten in der ganzen Stadt herumgesprochen hatte. Beste Freundin hin oder her, Sally hatte offenbar den Mund nicht halten können. Lucy zog es vor, sich im Haus zu verstecken, um den kalten Blicken nicht begegnen zu müssen, wenn sie sich auf die Straße wagte. Schlimmer noch waren die neugierigen Blicke und am schlimmsten das herablassende Mitleid. Nachbarn, die sie von Kindheit an kannte, die immer freundlich und nett zu ihr waren, schienen sie nun nicht mehr zu kennen oder musterten sie verachtungsvoll, als habe sie ein schreckliches Verbrechen begangen. Von Daniel hörte sie kein Wort und Lucy verbrachte schlaflose Nächte mit bangen Fragen, was er von ihr dachte. Es war unmöglich, redete sie sich ein, dass er sie fallen lassen würde, nichts mehr für sie empfand, nachdem. er sie so sehr geliebt hatte. Vielleicht konnte sie ihm begreiflich machen, was niemand wahrhaben wollte, dass sie immer noch unberührt war. Doch war das der eigentliche Skandal? In den folgenden Tagen Wurde ihr allmählich klar, dass die Empörung der Leute sich nicht darauf bezog, ob sie noch unschuldig war oder nicht. Nein, es ging ihnen vielmehr darum, dass sie sich mit einem Südstaatler eingelassen hatte. Die Wunden waren längst noch nicht verheilt. Der Krieg war den Leuten immer noch deutlich in Erinnerung; man würde Lucy nicht verzeihen können. Niemand wagte es laut auszusprechen, doch alle hielten sie für eine Verräterin und behandelten sie entsprechend.


  Nach einer Woche hielt Lucas ihr einen langen Vortrag und forderte endlich eine Entscheidung. Lucy verlor die Nerven und floh kopflos, bleich und verwirrt, ohne Hut und Schal in die kühle Nacht hinaus. Bevor sie recht wusste, was sie eigentlich tat, stand sie vor dem Haus der Colliers.


  Nancy, das irische Hausmädchen mit grünen Augen und rotem Haar, öffnete ihr die Tür und führte sie in den Salon. Lucy saß in dem elegant eingerichteten Zimmer inmitten prachtvoller Mahagonimöbel und starrte auf die geschlossene Tür, hinter der sie gedämpfte, aufgeregte Stimmen der Colliers hörte. Endlich trat Daniel ein und schloss die Tür hinter sich. Lucy empfand es als gewissen Trost, dass er ebenso bleich und verhärmt aussah, wie sie sich fühlte. Seine braunen, so vertrauten Augen waren verdunkelt und hart.


  »Ich musste kommen«, begann Lucy mit bebender Stimme. »Ich muss mit dir sprechen.«


  Daniel nahm am anderen Ende des Sofas Platz, steif und kerzengerade. »Du kennst mich gut genug«, murmelte er, »um zu wissen, wie ich mich fühle.«


  »Daniel«, flüsterte sie, starr vor Angst. »Es ist nicht schwer, einander in guten Zeiten zu lieben, wenn alles gut geht und es keine Sorgen gibt… aber die wahre Liebe… die uns verbindet… wie ich glaube… wahre Liebe besteht auch weiter, wenn… wenn alles so… schrecklich ist und…« Plötzlich versagte ihr die Stimme. Sie brach in Tränen aus.


  Daniel rührte sich nicht. »Bitte strafe mich nicht länger«, schluchzte sie. »Ich habe einen schrecklichen Fehler begangen. Ich bereue zutiefst, was ich getan habe. Ich tue alles, was du verlangst, alles, was du willst, den Rest meines Lebens… mein Gott, ich brauche dich so sehr… bitte nimm mich in die Arme… verzeih mir, bitte, bitte…«, flehte sie mit erstickter Stimme, bis sie seine Hände an ihrer Schulter spürte. Bei seiner Berührung schluchzte sie auf und wollte sich ihm an die Brust werfen in überwältigender Erleichterung. Doch seine Arme hielten sie von sich fern.


  »Du tust mir Leid«, sagte er. Sein Blick war tot. Seine Stimme klang unendlich kalt. »Es tut mir Leid, was du uns angetan hast was du dir selbst angetan hast. Aber ich heirate dich nicht aus Mitleid. Und Mitleid ist alles, was ich noch für dich empfinde. Ich habe dich geliebt, als ich dich für… eine Frau hielt, die ich lieben kann. Aber die Frau, die aus dir geworden ist, will ich nicht mehr. Es tut mir Leid.«


  In ihrem namenlosen Schmerz begriff sie die Endgültigkeit seiner Worte. Es gab kein Zurück. Es gab keine Vergebung. Langsam straffte Lucy die Schultern und erhob sich mit zitternden Knien. Auch Daniel stand auf, streckte den Arm aus, als sie zu wanken begann. »Rühr mich nicht an«, stieß sie gepresst hervor und erschrak über ihre schrille Stimme. »Behalte dein Mitleid für dich. Ich brauche es nicht.« Auf unsicheren Beinen wich sie vor ihm zurück, machte kehrt und floh wie von Furien gehetzt aus dem Haus. Es gab nur noch einen Ort, wohin sie gehen konnte. In ihrem Kopf war ein schrilles, unablässiges Kreischen, als sie sich auf ihr Ziel zubewegte.


  Heath erschien in der Tür des kleinen Hauses, als Lucy sich aus dem Sattel ihrer zierlichen Stute Dapper schwang– ein Geschenk ihres Vaters. Heath zeigte sich nicht erstaunt über ihren Besuch und enthielt sich jeder Bemerkung, wieso sie allein gekommen war. Lucy schoss der Gedanke durch den Kopf, dass ihre Schande ihr plötzlich ein gewisses Maß an Freiheit gestattete. Was immer sie jetzt tat, die Blicke der Nachbarn konnten nicht noch missbilligender sein, das Getuschel hinter ihrem Rücken nicht noch bösartiger. Sie betrat das Haus und setzte sich auf einen Stuhl vor dem Kamin. Ihre Verzweiflung wich und hinterließ eine betäubende Kälte, die ihre Scham und ihre Qualen abstumpften, die eine Woche in ihr getobt hatten. Heath nahm wortlos ihr gegenüber Platz. Sie spürte seinen ruhigen Blick auf sich und hob trotzig das Kinn.


  Eine Woche hatte genügt, um eine große Veränderung in ihr zu bewirken, eine größere Veränderung, als in ihrem ganzen Leben vorgegangen wäre, hätte sie ihn nicht kennen gelernt. Sie hatte abgenommen, die weichen Rundungen ihrer Figur hatten sich verloren. Obwohl ihr Gesicht vom Weinen verquollen war, wirkte es schmaler.


  Ihre zart gerundeten Wangen waren hohl, die markante Kinnpartie und die hohen Wangenknochen zeichneten sich deutlicher ab. Ihre haselnussbraunen Augen hatten ihren warmen Schmelz verloren, in ihnen glühte eine kristallene Härte. Der Schwung ihrer Augenbrauen war energischer geworden. Alles Kindliche war für immer verloren, hatte dem reizvolleren Ausdruck einer erwachsenen Frau Platz gemacht.


  »Ich möchte etwas trinken«, begann sie und stellte geistesabwesend fest, dass ihre Stimme nicht mehr zitterte. Sie fühlte sich bereits gestärkt, als habe ihr der Entschluss zu diesem Besuch ihr Kraft gegeben. Heath erhob sich, goss zwei Finger breit Whiskey in ein Glas und reichte es ihr. Lucy n ahm einen Schluck und krampfte ihre Finger um das Glas, als der Alkohol ihr wie flüssiges Feuer in den Magen lief. Seltsam– wie konnte sie das Feuer spüren, obwohl der Eisblock in ihrem Innern nicht geschmolzen war? »Seit einer Woche werde ich von der ganzen Stadt geächtet«, sagte sie bitter, nahm einen zweiten Schluck und hustete. »jeder Mensch, den ich kenne, begegnet mir mit Hass und Verachtung. Mein Vater eröffnete mir, ich könne nicht länger bei ihm bleiben. Das Geschäft leidet darunter… Sie verstehen.« Sie erwähnte Daniel mit keinem Wort. Die Tatsache, dass sie Heath aufsuchte, gab hinlänglich Aufschluss über Daniels Verhalten. »Sie sagten mir einmal, die Hölle sei ein kalter Ort. Wie Recht Sie hatten.«


  Heath schwieg, nahm den Schürhaken zur Hand und schob ein dickes Holzscheit in die Glut. Der Widerschein der Flammen beleuchtete eine Seite seines Gesichts, ließ die andere mit der Narbe im Schatten. Er trug eine ausdruckslose Miene zur Schau, wollte ihr seine Gedanken nicht verraten. Er wusste, dass irgendwo unter Lucys Niedergeschlagenheit ein mächtiger Zorn glühte, der sich vorwiegend gegen ihn richtete. Er wusste, dass es sie mit Bitterkeit erfüllte, seine Hilfe anzunehmen. Doch er und sie und die ganze Stadt wussten, dass es keinen anderen Ausweg für sie gab, es sei denn, sie wollte ihrer Heimat den Rücken kehren, ihrer Familie und ihrem gewohnten Leben. Heath wusste aus eigener Erfahrung, was das bedeutete. Mein Gott, er hatte sie begehrt aber nicht auf diese Weise– nicht mit ihrem Hass. Er wollte auch nicht ihre Dankbarkeit in dem Gefühl, sie schulde ihm etwas, die sie ihm später möglicherweise entgegenbringen würde. Es fiel ihm unsagbar schwer zu akzeptieren, dass ihm wieder einmal ein sehnlicher Wunsch nur mit einem gehörigen Schuss Bitterkeit erfüllt wurde.


  »Ich habe über Ihr Angebot, mich zu heiraten, nachgedacht«, fuhr Lucy fort und ihre Stimme klang wie die einer Fremden. »Ist es nicht komisch, dass Sie der einzige Mensch in dieser Stadt sind, der mein Ansehen noch zu retten vermag, obwohl Sie es waren, der einen Großteil dazu beitrug, meinen Ruf zu ruinieren? Wenn Ihr Angebot noch gilt, nehme ich es an. Wenn nicht, gehe ich nach Connecticut zu meinem Onkel und meiner Tante. Im Grunde genommen ist es mir einerlei, welche Lösung ich wähle. Sie müssen sich also meinetwegen nicht zum Märtyrer machen.«


  »Nein. Ich habe den Eindruck, das kann ich getrost anderen überlassen«, versetzte Heath, doch Lucy weigerte sich, auf seinen Seitenhieb zu reagieren.


  »Dann stehen Sie also zu Ihrem Angebot?«, fragte sie.


  Er schwieg und es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bevor er antwortete. »Nur, wenn Sie ein weißes Hochzeitskleid tragen.«


  »Worauf Sie sich verlassen können«, entgegnete sie eigensinnig. »Es ist mein gutes Recht,… obwohl die ganze Stadt sagen wird, blutrot wäre die passendere Farbe.«


  »Cinda…«, begann Heath bedächtig und seine Augen suchten forschend in ihrem Gesicht. »Sie geben sich einem Mann hin, der Sie ruiniert hat.«


  »Sie tragen daran nicht allein die Schuld«, antwortete Lucy nach langem Zögern. Dann trank sie den Rest Whiskey, der den harten Knoten in ihrer Kehle aufgelöst hatte und fügte kalt hinzu: »Schließlich habe ich mich nicht kreischend und um mich schlagend gegen Sie gewehrt. Das ist meine Last… den Rest können meinetwegen Sie tragen.«


  »Ich halte nichts von Lasten, die man ein Leben lang mit sich schleppt… genauso wenig wie von einem Martyrium«, versetzte Heath und in seinen Augen funkelte milder Spott. »Da Sie anderer Meinung zu sein scheinen, hoffe ich, ausreichend Strafe für Sie zu sein.«


  Lucy fühlte sich von einem kleinen Stich durchbohrt und blickte in ihr leeres Glas. Er wusste also, dass sie ihn heiratete, um sich selbst zu bestrafen. Wieso nahm er das auf sich? In seinem Gesicht war kein Mitleid zu lesen, nur ein Anflug von Ironie und vielleicht eine Spur Verständnis. Sie versuchte, sich eine Zukunft mit ihm vorzustellen, ein Leben an seiner Seite, vermochte aber nur nebelhafte Dunkelheit zu erkennen. Doch dann ermahnte sie sich, dass ihre Zukunft keine Bedeutung mehr hatte.


  »Ich möchte noch etwas trinken«, sagte sie leise.


  »Nein, Süße. Ich bringe Sie jetzt nach Hause, ehe Sie zu beschwipst sind, um sich an unser Gespräch zu erinnern.«


  »Ich bin eine erwachsene Frau. Ich entscheide selbst, was ich zu tun und zu lassen habe. Und wenn Ihnen das nicht gefällt vergessen Sie unser Gespräch. Ich bin es leid, mir sagen zu lassen, was…«


  »Schschsch.« Er nahm ihr das Glas aus der Hand und half ihr beim Aufstehen. Seine Berührung war leicht und seltsam trostspendend. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, dass er wusste, was in ihr vorging. »Werfen Sie nicht alle Regeln auf einmal über Bord… lassen Sie sich damit Zeit. Sie können tun, was Ihnen behebt wenn wir verheiratet sind. Ich mache Ihnen keine Vorschriften. Fürs Erste aber bringe ich Sie nach Hause.«


  »Nur weil ich es will«, erklärte sie pedantisch. »Nicht weil Sie es mir befehlen.«


  »Ja, ich weiß«, meinte er sanft und führte sie zur Tür. Sie wollte ihm sagen, er habe kein Recht, sie wie ein kleines Kind zu behandeln, aber es war plötzlich wohltuend, wie ein Kind behandelt zu werden, mit dem man sanft und beschwichtigend redete. Heath war der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der sie nicht mit dem boshaften Funkeln der Verurteilung in den Augen ansah; der einzige, der sich nicht mit hämischer Schadenfreude an ihrer Schmach weidete. Ob er der Verursacher ihrer Schmach war oder nicht, schien ihr im Augenblick unwichtig. Was zählte, war einzig und allein die Tatsache, dass er die Wahrheit kannte. Und es war ihr ein Trost, dass es überhaupt jemanden gab, der ihr glaubte.


  »Gütiger Himmel…«, murmelte Lucy kopfschüttelnd. »Ich heirate einen Konföderierten. Das werden mir die Caldwells nie und nimmer verzeihen.«


  »Süße«, entgegnete Heath seelenruhig und seine Zähne blitzten weiß im gebräunten Gesicht. »Das ist nicht halb so schlimm wie die Tatsache, dass ich eine Yankee heirate.«


  »Sie haben doch hoffentlich nicht vor, je in den Süden zurückzukehren? Dagegen weigere ich mich entschieden.


  Einer der Gründe, warum ich Sie heirate, ist mein Wunsch, hier zu bleiben, das sage ich Ihnen gleich.«


  »Nein, ich gehe nie wieder zurück.« Seine Finger gruben sich schmerzhaft in das Fleisch ihres Arms. »Und das ist ein Versprechen, das ich niemals brechen werde.«


  »Sie tun mir weh«, beschwerte sie sich und entzog ihm ihren Arm, den er augenblicklich losließ. Lucy rieb die schmerzende Stelle. Seine Schulter war ihrem Gesicht sehr nah. Plötzlich sehnte sie sich danach, sich an diese starke Schulter zu lehnen, noch ein paar Tränen zu vergießen, ihre Wange an seiner breiten Brust zu bergen, seinen kraftvollen Herzschlag zu hören und sich vor dem Rest der Welt in der Geborgenheit seiner Arme zu verstecken.


  Doch irgendwo in ihr lag noch ein Rest Stolz verborgen, der ihr nicht gestattete, Trost bei ihm zu finden, und an diesen Stolz klammerte sie sich verzweifelt und schöpfte Kraft daraus. Zum ersten Mal in ihrem Leben begann sie zu begreifen, dass sie nicht ausschließlich auf andere Menschen angewiesen war, wie sie bisher geglaubt hatte.


  Kapitel 5


  Das Kleid, das Lucy zu ihrer Hochzeit mit Daniel hatte tragen wollen, lag noch bei der Schneiderin. Lucy suchte das Atelier auf und betrachtete das unfertige Kleid wehmütig. Es sollte die prachtvollste Kreation werden, die eine Braut je auf ihrem Weg zum Altar in der Pfarrkirche von Concord getragen hatte. Doch nun war Lucys Traum vom schönsten Brautkleid zerplatzt wie eine Seifenblase. Sie hatte jedes Detail genau vor Augen: schimmernd weiße Seide, vorne schmal geschnitten, um ihre schlanke Figur zur Geltung zu bringen, im Rücken zu einer ausladenden Tournüre gerafft, verziert mit Kaskaden aus Orangenblütenzweigen. Der Saum wäre mit einem breiten Ornament glitzernder Pailletten bestickt worden, der Schleier ein duftiges Gebilde aus weißem Tüll, mit den goldenen Kämmen ihrer Mutter befestigt. Sie wäre eine atemberaubend schöne Braut gewesen, ganz Concord hätte sie bewundert und beneidet.


  Hätte sie dieses prachtvolle Kleid aber zur Hochzeit mit dem Südstaatler getragen, hätten die Leute sie mit Spott und Hohn überschüttet, wären noch giftiger über ihre Schmach hergezogen, hätten sich hämisch darüber mokiert, wie lächerlich sie sich herausputzte, als würde sie unberührt in die Ehe gehen. Erbittert entwarf Lucy mit der Schneiderin ein neues, weniger aufwendiges Kleid. Um keinen Preis aber wollte sie auf ein weißes Kleid verzichten. Sie hatte immer noch ihren Stolz, egal, wen sie heiratete.


  Sie entschied sich schließlich dafür, das weiße Unterkleid zu tragen und es mit einem Überwurf aus rosafarbenem Crepe de Chine und rosa Moosröschen zu schmücken. Da ihr Vater darauf drängte, die Hochzeit habe so schnell wie möglich stattzufinden, fertigte die Schneiderin das Kleid binnen einer Woche und lieferte es rechtzeitig zum Hochzeitstermin ab.


  Es ging alles so schnell, dass Lucy keine Zeit blieb, sich in Ruhe hinzusetzen und nachzudenken. Ihre Sachen mussten gepackt, eine bescheidene Brautausstattung bestellt werden, Einkäufe waren zu tätigen. Lucy traf alle Vorbereitungen ohnefremde Hilfe, weigerte sich eigensinnig, zaghafte Angebote von Sally und anderen ehemaligen Freundinnen anzunehmen. Sie hatte das Gefühl, die Ereignisse nur durchstehen zu können, wenn sie alles selbst in die Hand nahm und sich gegen den Rest der Welt mit Trotz wappnete. Sie konnte Sally ihre Klatschsucht nicht verzeihen, genauso wenig wie sie den anderen Mädchen ihre hochnäsige, herablassende Behandlung verzeihen konnte. Nein, es gab ihr ein gewisses Maß an Genugtuung, ihren Groll zähneknirschend mit sich herumzutragen.


  Während des letzten Tages, den sie in ihrem Elternhaus verbrachte, wanderte Lucy ziellos von einem Raum in den anderen und verabschiedete sich von Gegenständen, die ihr ans Herz gewachsen waren. Das meiste, was sie mit in ihr neues Heim nehmen wollte, war bereits in Kisten und Truhen verpackt, die zu dieser Stunde von ihrem Vater zum Haus von Heath Rayne gefahren wurden. Die Räume wirkten kahl ohne ihre lieb gewonnenen Nippessachen, mit denen sie die Wohnung geschmückt hatte. Sie fragte sich, ob ihrem Vater die Leere auffallen würde. Sollte er allerdings bemerken, wie leer das Haus ohne sie war, würde er kein Wort darüber verlieren. Es war nicht seine Art, über derlei Dinge zu sprechen.


  Sie ließ den Blick über die aufgereihten Gegenstände auf dem Kaminsims schweifen und verweilte an einer kleinen Porzellanfigur, eine Dame im Empirekleid mit hochgezogener Taille, deren Schuhspitzen und Schärpe vergoldet waren. Die Farbe war vom Alter an einigen Stellen abgerieben. Das Figürchen hatte einst ihrer Mutter gehört. Lucy wurde sich plötzlich bewusst, dass sie kein Andenken an sie eingepackt hatte. Zögernd nahm sie die Figur vom Sims, wickelte sie in ihr Taschentuch und steckte sie in ihr Retikül, wobei sie ein schlechtes Gewissen hatte, etwas zu nehmen, was ihr nicht gehörte. Wie hätte Anne Caldwell die missliche Lage ihrer Tochter beurteilt? Wäre ihr das Herz gebrochen vor Gram, weil Lucy einen Südstaatler heiratete? Wohl kaum. Anne hatte selbst gegen den Willen ihrer Familie einen Mann geheiratet, den ihre Eltern missbilligten. Vielleicht hätte sie Verständnis für ihre Tochter gehabt.


  Lucy setzte sich an den Sekretär ihres Vaters und gestattete sich, zum ersten Mal seit Tagen an Heath zu denken.


  Sie hatte ihn seit jenem denkwürdigen Abend, an dem sie seinen Antrag angenommen hatte, nicht gesehen und nichts von ihm gehört. Sie fragte sich, wie er reagieren würde, wenn ihr Vater Kisten und Truhen mit ihrer Habe bei ihm ablud. Das kleine Haus würde durch die hübschen Dinge, die sie zum Hausrat beisteuerte, nur gewinnen.


  Das blau-weiß bemalte Tafelservice, die bunten Patchworkdecken, die spitzenbesetzte Bettwäsche, die bestickten Tischtücher, die sie für ihre Aussteuer in jahrelanger Arbeit angefertigt hatte in der Erwartung, ihr gemeinsames Heim mit Daniel zu schmücken. Die Initialen L. C., die sie in jedes Wäschestück gestickt hatte, standen nun nicht mehr für Lucy Collier, sondern für Lucy Caldwell.


  Einem plötzlichen Impuls folgend, legte sie sich einen Briefbogen zurecht, tauchte die Feder ins Tintenfass und schrieb mit gestochener Handschrift Lucy Caldwell.


  Und darunter Lucy Rayne. Vielleicht wäre Lucy Caldwell-Rayne passender? Nein, die kürzere Version klang eindrucksvoller. Eigentlich kein hässlicher Name, dachte sie und blickte sinnend auf ihre Unterschrift. Nein, er klang nicht schlecht. Plötzlich zerknüllte sie das Blatt, ließ den Kopf auf den Arm sinken und weinte hemmungslos.


  Am frühen Nachmittag ihres Hochzeitstags drehte Lucy sich in ihrem rosa-weißen Brautkleid prüfend vor dem Spiegel. Sie hatte zwei Stunden für ihre Toilette und die kunstvolle Frisur gebraucht. Doch so oft sie sich auch in die Wangen kniff, sie wollten sich nicht rosig färben. Das Spiegelbild zeigte ihr keine glückstrahlende Braut, sondern ein bleiches Antlitz mit dunklen Schatten unter den Augen. Das Herz war ihr schwer, ihr Inneres fühlte sich kalt und wie abgestorben an. Auf das leise Klopfen ihres Vaters antwortete sie mit einem gepressten: »Komm herein.« Lucas trug einen grauen Anzug, sein weißer Schnurrbart war frisch getrimmt und gezwirbelt.


  »Du siehst hübsch aus«, meinte er.


  »Eher wie eine Brautjungfer als eine Braut.«


  Lucas überhörte den scharfen Ton seiner Tochter, wippte auf den Fersen und musterte sie weiterhin anerkennend.


  »Trägst du einen Schleier?«


  »Ich habe mich dagegen entschieden.« Eine Entscheidung, die sie mittlerweile bereute. Sie hätte sich wesentlich wohler gefühlt, ihr Gesicht hinter einem Schleier zu verbergen.


  »ja, so ist es vermutlich besser«, pflichtete Lucas ihr bei und wandte sich zum Gehen. »In fünf Minuten müssen wir los.«


  »Fein. Ich bin bereit«, hörte sie sich sagen, während eine kleine Stimme in ihr schrie: Nein, ich bin nicht bereit!


  Sie saß in der Falle. Sie musste den Weg gehen, den sie beschritten hatte. Andere vor ihr hatten das Gleiche getan und Partner geheiratet, die sie nicht liebten, und wenn sie Daniel schon nicht bekam, so bekam sie wenigstens einen anderen.


  In der Equipage auf dem Weg zur Kirche räusperte Lucas sich mehrmals, ehe er zum Sprechen ansetzte. »Lucy… wenn ein Mädchen heiratet, ist es die Pflicht der Mutter, ihr einiges über die Ehe zu erzählen… Ungeachtet der Erfahrungen… die du vielleicht schon gemacht hast… gibt es Dinge, die eine Braut wissen muss. Ich hoffe, du hast meinen Rat befolgt und dem Pfarrer einige Fragen gestellt.«


  Das Gesicht ihres Vaters war hochrot angelaufen. Jetzt kam er auf das heikle Thema zu sprechen, zehn Minuten vor der Trauung, jetzt, da keine Zeit blieb, um ihm Fragen zu stellen, die er höchst ungern beantwortet hätte. »Ich habe mit ihm gesprochen«, erwiderte sie und senkte den Blick auf das Hochzeitsbouquet in ihrer Hand. »Er gab mir eine Liste von Bibelsprüchen zum lesen. Ich habe sie mir gestern Abend vorgenommen… Ich weiß jetzt alles… denke ich.«


  »Sehr gut.« Sichtlich erleichtert gab Lucas sich damit zufrieden.


  Lucy blickte düster auf den Blumenstrauß. In Wahrheit hatten ihr die Bibelverse nicht den Aufschluss gegeben, den der Pfarrer ihr versprochen hatte. Es war viel von Gehorsam die Rede, ›dem Manne untertan‹ sein und natürlich von ehelicher Treue. Doch die Einzelheiten, die sie interessiert hätten, wurden mit keinem Wort erwähnt.


  Sie hatte eigene Schlussfolgerungen gezogen aus ihren Erfahrungen und aus Artikeln in Godey’s Modejournal.


  Zwischen Gesellschaftsklatsch und Berichten über die neueste Pariser Mode gab es Kurzgeschichten, die sie vage darüber aufklärten, was sie erwartete. In ›Philomenas Dilemma‹ gab es beispielsweise eine aufregende Passage, als der Held Philomena in heftiger Leidenschaft küsste und sie ›an die Brust zog‹. Danach ›führte er Philomena in das Reich der Sinne ein und erschloss ihr das Tor ihrer Weiblichkeit‹. Lucy hatte eine verschwommene Vorstellung davon, was Philomena erlebte, nachdem der Held sie in die Arme geschlossen hatte. Schließlich war es Männern unmöglich zu verbergen, was mit ihnen geschah, wenn sie eine Frau zu eng und zu lange in den Armen hielten.


  Heath Rayne verdankte Lucy ihr Wissen, was zu Beginn der Hochzeitsnacht geschah, wobei ihr der Rest noch ein Rätsel war. Bei dem Gedanken, mit ihm in einem Bett zu liegen, krampften sich ihr die Eingeweide zusammen.


  Der Pfarrer, seine füllige, lächelnde Gemahlin und seine kleine Tochter warteten mit Heath in der Kirche. Lucas hielt seiner Tochter das Kirchenportal auf, dann stand Lucy ihrem zukünftigen Gemahl gegenüber und blickte angstvoll zu ihm auf. Er sah blendend aus in einem hellen, tadellos sitzenden modischen Anzug mit flachen Revers und schmalen Ärmeln ohne Aufschläge. Alles war perfekt an ihm vom dunkelblonden Lockenkopf bis zu den glänzend polierten, seitlich geknöpften Schuhen. Zu seiner Eleganz passte seine lässige Haltung– als sei er zu einem Picknick geladen! Die Art, wie er sie ansah, vermittelte ihr den Eindruck, er wisse, wie bang ihr zumute war. Ich wette, er denkt, ich mache in letzter Sekunde einen Rückzieher, dachte sie und reckte entschlossen das Kinn.


  Die kleine Hochzeitsgesellschaft nahm vor dem Altar Aufstellung. Alle waren aufgeregt, nur Heath war die Ruhe selbst. Sogar Reverend Reynolds, der schon Hunderte von Trauungen vollzogen hatte, musste seine beschlagene Brille abnehmen und sich den Schweiß von der Stirn tupfen.


  »Ist etwas nicht in Ordnung, Herr Pfarrer?«, erkundigte Heath sich höflich.


  »Ich… habe noch nie einen Südstaatler getraut«, war seine entschuldigende Antwort, die Lucy erzürnte. Gütiger Himmel, wieso redeten alle vom Südstaatler, als heirate sie ein Wesen aus dem Urwald?


  »Keine Sorge«, meinte Lucy spitz. »Ich vermute, sie benutzen die gleichen Worte wie wir, selbst wenn sie diese anders betonen.«


  Heath hatte Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. Für ein behütetes Mädchen aus Neuengland hatte Lucy Caldwell ein ziemlich aufsässiges Temperament und das war gut so, denn der Gedanke an eine gefügige, unterwürfige Ehefrau war ihm zuwider. Und ihre Erbitterung darüber, ihn heiraten zu müssen statt den vornehm tuenden Beau aus angesehener Familie, erheiterte ihn. Kleine Heuchlerin, dachte Heath spöttisch. Käme er aus einer alten Bostoner Familie mit angesehenem Namen, hätte sie Daniel Collier fallen gelassen und wäre ihm freudig in die Arme gesunken. Die Anziehung zwischen ihnen war von der ersten Sekunde an da gewesen, obwohl es ihn noch einige Mühen kosten würde, bis sie sich das eingestand.


  Nun blickte Lucy zu ihm auf, ein herausfordernde Funkeln in den Augen, ob er ein Wort über ihre spitz Bemerkung sagen würde. Doch Heath lächelte nur achselzuckend, als habe er sich bereits mit der seltsamen Art der Yankees abgefunden.


  Verwirrt achtete. Lucy kaum auf das, was geschah. So wie aus ihrer prachtvollen Hochzeitsrobe ein schlichte Kleid geworden war, wurde die glanzvolle Hochzeit Z einer kurzen, sachlichen Formalität. Die Gelöbnis wurden gesprochen, die Ringe getauscht unter aufbrausenden, mächtigen Orgelakkorden, von der Gemahlin des Reverends hingebungsvoll und mit großem Pathos vorgetragen. Lucy blieb kaum Zeit, den breiten Goldreif an ihrem Ringfinger zu betrachten, als Heath ihr das Kinn hob und ihr einen keuschen Kuss auf die Lippen drückte.


  Es war geschehen. Ihr Traum von einem Leben an Daniels Seite war wie eine Seifenblase zerplatzt. Sie hatte einem anderen ihr Jawort gegeben, ihr Schicksal lag in der Hand eines Fremden. Während Heath die Glückwünsche des Reverends entgegennahm, verließ Lucas Caldwell die Kirche, um die Equipage vorzufahren. Lucy beugte sich zu der kleinen Tochter der Reynolds und gab ihr das Hochzeitsbouquet, das die Kleine mit beiden Händchen festhielt. Im Aufrichten wandte sie sich an Mrs.Reynolds, in deren rundem Gesicht sich bei Lucys traurigen Augen ein Anflug von Mitleid spiegelte. »Eine Braut sollte kein so ernstes Gesicht machen, Kindchen«, flüsterte sie aufmunternd. »Er scheint ein rechtschaffener Mann zu sein, bei dem Sie es gut haben werden.«


  Lucy nickte stumm, während ein Knoten ihr die Kehle zuschnürte und die Pfarrersfrau fortfuhr: »Das Leben ist oft anders, als wir erwarten…«


  »Ich weiß. Vielen Dank, Mrs.Reynolds.«


  Lucy hatte sie schroffer als beabsichtigt unterbrochen. Mrs.Reynolds schwieg erschrocken und gekränkt. Lucy spürte Heath’ Finger, die sich schmerzhaft in ihren Oberarm drückten. Entrüstet blickte sie zu ihm hoch, doch er lächelte Mrs.Reynolds charmant an. »Wir sind Ihnen für Ihre Freundlichkeit dankbar, Madam«, sagte er in seinem gedehnten Singsang und Mrs.Reynolds Gesicht hellte sich wieder auf. Lucy begriff nicht, wieso er sich die Mühe machte, da ihm kaum etwas an der Gemütsverfassung von Mrs.Reynolds liegen konnte. »Sie haben uns die Feier mit Ihrem wunderschönen Orgelspiel zu einem unvergesslichen Erlebnis gemacht.«


  »Aber Mr.Rayne«, wehrte die rundliche Pfarrersfrau geschmeichelt ab, »ich habe nur die Orgel gespielt…«


  »Und Sie haben uns mit Ihrer Anwesenheit beehrt.« Heath verneigte sich höflich. Mit seiner Freundlichkeit sicherte er sich große Sympathien bei Mrs, Reynolds. Dann steuerte er Lucy mit eisernem Griff den Mittelgang entlang.


  »Ich bekomme einen blauen Fleck!«, zischte sie erbost. Er lockerte seinen Griff ein wenig, ohne seine Schritte zu verlangsamen.


  »Wenn du dein aufbrausendes Temperament nicht zügelst, wirst du noch mehr blaue Flecke bekommen. Wenn du wütend auf mich, Daniel oder auf deinen Vater bist, hast du noch längst kein Recht eine freundliche ältere Dame vor den Kopf zu stoßen, die nur versucht, dich ein wenig aufzumuntern.«


  Sie waren an der Kutsche angekommen und seine blauen Augen senkten sich in ihre braunen. Dieser herausfordernde Blickwechsel war wie eine Kriegserklärung. Nach einer Weile schlug Lucy die Augen nieder.


  »Fahren wir nach Hause?«, fragte sie leise.


  »Ich dachte, wir speisen im Wayside Inn zu Abend.«


  »Ich habe keinen Appetit.« Heath seufzte, seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, worauf ihm eine widerspenstige Locke in die Stirn fiel. »Cinda… da dies vermutlich der einzige Hochzeitstag ist den wir erleben, lass uns das Beste daraus machen. Wir speisen gemütlich im Wayside, trinken ein Glas Wein und wenn wir nach Hause kommen, sind deine Kisten und Truhen ausgepackt…«


  »Von wem?«


  »Mrs.Flannery und ihre Tochter Molly kommen zweimal die Woche, um für mich zu kochen und zu waschen.


  Morgen werde ich sie dir vorstellen.«


  Lucy nickte und ließ sich in den Wagen helfen. Nun, da die Trauung vorüber war, fühlte sie sich müde, erschöpft und noch angespannter als am Morgen. Sie bemühte sich, ein Gespräch mit ihm zu führen, doch nach einer Weile verfielen beide in Schweigen. Der Abend verging in einer Art verschwommenem Nebel, das Schweigen dauerte auch während der Mahlzeit an, nur unterbrochen von der Bestellung des Menüs oder der Bitte, das Salz herüberzureichen. Nach dem zweiten Glas Wein entspannte Lucy sich so weit, um ein paar Fragen an ihn zu richten, die ihr auf der Zunge brannten.


  »Wirst du wieder ein Buch schreiben?«, erkundigte sie sich.


  »Das hatte ich eigentlich nicht vor. Warum fragst du?«


  »Nun… wir brauchen Geld, um leben zu können. Ich meine, die Einkünfte aus deinem ersten Buch werden nicht ewig reichen. Und ich dachte, um Geld zu verdienen, musst du…«


  »Aha.« Seine blauen Augen blitzten belustigt. »Weißt du, Cinda, ein Mann sollte sein Brot als Schriftsteller nur dann verdienen, wenn ihm nichts an dem Luxus liegt, drei Mahlzeiten am Tag zu sich zu nehmen.«


  »Dein Buch war ein Erfolg…«


  »ja, aber von den Tantiemen würden wir keine Woche leben können.«


  Lucy bekam große Augen. Ihr Vater hatte gesagt, Heath könne sie versorgen! Es war ihr nie in den Sinn gekommen, daran zu zweifeln, in Anbetracht seiner teuren Kleidung und seines sorglosen Umgangs mit Geld.


  »Aber ich war der Meinung dann?«


  »Nach Kriegsende verkaufte ich etwas von dem Land, das mein Vater mir hinterließ, und tätigte einige Investitionen. Sie versprechen guten Gewinn abzuwerfen, mehr als genug, um uns ein sorgenfreies Leben zu ermöglichen. Hast du schon etwas von gekühlten Eisenbahnwaggons gehört?«


  »Nein«, antwortete Lucy und fühlte sich ein wenig entspannt und erleichtert. Land. Investitionen. Diese Worte bedeuteten Geld.


  »Damit können große Handelsunternehmen ihre Geschäfte um ein Vielfaches ausweiten, wenn sie Obst und Gemüse in gekühlten Güterwagen durchs Land zu den Großhändlern liefern und die Einzelhändler dabei übergehen…«


  »Würden darunter nicht viele Händler leiden oder sogar aufgeben müssen?«


  »Ja, daran ist nichts zu ändern… wenn sie dem Fortschritt im Wege stehen.«


  »Wie gefühllos das klingt! Hast du kein schlechtes Gewissen? Fühlst du dich nicht verantwortlich für die Menschen, denen du Brot und Arbeit nimmst?«


  »Ich hätte wissen müssen, dass du mir eine Moralpredigt hältst«, antwortete Heath schmunzelnd. Doch da Lucy ihn weiterhin entsetzt anstarrte, wurde er wieder ernst. Der Mann war völlig rücksichtslos, dachte Lucy und eine Sekunde machte er ihr Angst. Wozu war er sonst noch fähig? »Nein, ich fühle mich nicht schuldig«, antwortete er ungerührt. »Ich nehme den Leuten ungern Arbeit weg, ich habe jedoch das große Bedürfnis, ein Dach über dem Kopf zu haben.«


  »Aber diese Menschen…«


  »Auch eine Folge des Krieges… er bringt überkommene Ordnungen durcheinander. Einige Menschen werden nach oben geschwemmt, während andere auf den Grund sinken. Und was ich auch tun muss, um nicht unterzugehen, ich tue es lieber, als zu ertrinken.«


  »Es gibt Menschen, die es vorziehen würden unterzugehen, als ihre Integrität zu verlieren.« In Lucys Stimme schwang beißende Kritik.


  Heath’ blaue Augen wurden kalt, jagten Lucy einen Schauer über den Rücken. »Du wärst erstaunt, Mrs.Rayne, die Wahrheit über die Integrität der Menschen zu erfahren. Wenn du beispielsweise wüsstest was dein geliebter Daniel im Krieg getan hat, um zu überleben, würde sich dir vermutlich der Magen umdrehen.«


  »Ich habe Daniel mit keinem Wort erwähnt!«, versetzte Lucy hitzig, doch beide wussten, dass sie an ihn gedacht hatte.


  »Ich nehme eine Menge Kritik von dir in Kauf«, fuhr Heath fort und sah sie kühl an. »Aber ich dulde nicht, dass du mich verurteilst oder Vergleiche ziehst ohne zu wissen, wovon du redest.«


  Nach dieser schroffen Zurechtweisung redeten sie nicht mehr miteinander. Und dieses kalte, lastende Schweigen war schlimmer als das verlegene Schweigen zuvor.


  Nach dem Abendessen kehrte das Brautpaar spät abends nach Concord zurück. Lucy hatte sich vor ihm ins Schlafzimmer begeben, zog das Hochzeitskleid aus und hängte es sorgfältig weg. Ihre Bewegungen waren langsam und bedächtig wie in einem Traum. Umständlich löste sie die Verschnürung ihres Korsetts und ein tiefer Seufzer der Erleichterung entfuhr ihr, als sie die beengende Einschnürung los war. Lucy musste sich am Bettpfosten festhalten und die Augen schließen, bis das Schwindelgefühl nachließ, das sie jedes Mal beim Ablegen des Folterinstruments befiel.


  »Cinda?« Bei Heath’ Stimme fuhr sie erschrocken herum. »Fühlst du dich nicht wohl?«, fragte er besorgt und trat neben sie. Lucy löste sich vom Bettpfosten und wich zwei Schritte zurück; ihre nackten Zehen krallten sich in den weichen Teppich.


  »Doch, doch, es geht mir gut«, wehrte sie ab und schlang die Arme um sich. Peinlich war sie sich bewusst, dass er völlig angezogen war, während sie nur ihre langen spitzenbesetzten Unterhosen trug und das dünne, vom Korsett zerknitterte Batisthemd. »Ich dachte nicht, dass du so früh heraufkommst. Ich bin… noch nicht fertig.«


  »Ich wusste nicht, wie lange du brauchst.«


  »Mir wäre es lieber«, meinte sie stockend, »wenn du noch mal gehst und in zehn Minuten wiederkommst. Dann habe ich mein Nachthemd gefunden und…«


  »Ich würde lieber bleiben«, meinte er seelenruhig und streifte bereits den Gehrock ab. Wie hypnotisiert sah sie zu, wie er die Schuhe auszog. »Ich denke, es ist leichter, wenn wir kein so großes Theater machen«, meinte er.


  »Ich fühle mich… aber nicht wohl… in dieser Situation.«


  »Kein Grund zur Nervosität. Vergiss nicht, ich habe dich bereits nackt gesehen.«


  Lucy wandte ihm den Rücken zu, um nicht hinsehen zu müssen, wie er sich weiter auszog. Ihre Hände hoben sich zu den Trägern ihres Unterhemds. Dann zögerte sie… Nein, sie brachte es nicht über sich. Erwartete er, dass sie sich vollständig vor ihm entkleidete? Noch schlimmer, zog er sich vor ihr ungeniert nackt aus? Wohin sollte sie schauen, was sollte sie sagen? Es war alles hundertmal schlimmer, als sie sich vorgestellt hatte. Ach, warum nur hatte ihr niemand gesagt, was zu tun war? Es gab gewiss Regeln, wie man es richtig machte, aber niemand hatte sie vor der grässlichen Peinlichkeit der Situation gewarnt. Stumm, stocksteif und innerlich bebend stand sie da und suchte verzweifelt nach einer rettenden Idee. Ihr Haar war immer noch hoch gesteckt, also hob sie die Arme und nestelte die Nadeln aus ihrer Frisur, um wenigstens ihre Hände zu beschäftigen. Während sie mit ungelenken Fingern die Haarnadeln aus dem Knoten zog, fielen ein paar davon klappernd zu Boden. Gleichzeitig hörte sie, wie Heath sich auf bloßen Füßen näherte.


  »Ich helfe dir.«


  Seine Finger glitten durch ihre kastanienbraunen Locken und zogen die Nadeln geschickt heraus. Zögernd drehte Lucy sich zu ihm um. Er trug gottlob seine Hose, wirkte mit nacktem Oberkörper aber noch breiter und einschüchternder. Nie im Leben hatte sie so viel nackte Haut gesehen, glänzend braune Haut, an vielen Stellen von Narben überzogen. Von den schmalen Hüften nach oben weitete sich sein Brustkasten in breite Schultern. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen Lächeln, als er auf sie herabblickte.


  Ohne ihre hochhackigen Hausschuhe reichte Lucy ihm nur bis zur Schulter. Sie fühlte sich wie ein Zwerg neben ihm und musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu sehen.


  Daniel hatte genau die richtige Größe für sie gehabt. Große Männer und kleine Frauen passten nicht zusammen!


  Wenn Heath sie jetzt in die Arme nähme, würde ihre Nase an seine breite Brust stoßen. Seine großen Hände legten sich auf ihre Schultern, seine Daumen strichen ihr Schlüsselbein entlang. Lucys Augen fixierten seinen Hals. Sie zwang sich, ruhig zu atmen, seine Nähe drohte sie zu ersticken. Sie wollte seine Hände von ihren Schultern stoßen, zurückweichen und fliehen. Ihre Anspannung sammelte sich in einem schmerzhaften Knoten, der ihr die Kehle zuschnürte. Als seine Hände seitlich nach unten wanderten, entzog sie sich ihm mit einem kleinen Aufschrei, fuhr herum und barg ihr Gesicht in den Händen. Sie stand stocksteif, jeder Nerv angespannt in Erwartung seiner Berührung.


  »Ich kann nicht«, stieß sie verzweifelt hervor. »Ich halte das nicht aus. Noch nicht… bitte, ich brauche ein paar Tage, eine Woche oder zwei, um mich daran zu gewöhnen. Gib mir bitte Zeit! Ich will nicht, dass du mich berührst. Ich hätte dich nicht heiraten dürfen. Ich kenne dich ja gar nicht. Ich hätte es nicht tun dürfen, aber ich glaube nicht…« Sie stockte mitten im Satz und rang nach Atem.


  Als Heath das Wort ergriff, klang seine Stimme tief und leise. »Ach, Cinda«, seufzte er. »Wir beide müssen noch eine Menge lernen. Komm zu mir.«


  Schritt um Schritt ging sie auf ihn zu, den Blick zu Boden gerichtet. Als er die Hand nach ihr ausstreckte, zuckte sie zurück. Heath ließ sich davon nicht beirren, schlang die Arme um sie und zog sie an seinen Körper der sich erstaunlich warm an ihrer kalten Haut anfühlte. Lucy konnte nicht aufhören zu zittern. Heath, der ihre verkrampfte Starre spürte, redete leise auf sie ein als wolle er ein verängstigtes Tier beruhigen. »Ruhig, ganz ruhig… ich tu dir nichts, mein süßes Mädchen ..


  du musst keine Angst haben.« Er hielt sie in den Armen und allmählich entspannte sie sich. Seine Wärme ging auf sie über, floss in sie und erwärmte sie. Sie legte die flachen Hände an seine harte, nackte Brust, schmiegte ihre Wange daran und hörte seinen gleichmäßigen Herzschlag, spürte, wie seine Lippen sich in ihr Haar drückten. Es fühlte sich gut an, von seinen Armen umfangen zu sein, sich an ihn zu lehnen und zu wissen, dass er sie mühelos halten konnte. »Ich weiß, wie schwer es für dich war«, flüsterte er und streichelte ihren Rücken unter der Fülle ihres langen kastanienfarbenen Haars. »Aber das Schlimmste ist vorüber.«


  »Nein, ist es nicht«, widersprach sie mit erstickter Stimme. »Für dich vielleicht, aber nicht für mich.«


  »Hab keine Angst. Ich will dir nicht wehtun…«


  »Dann gib mir Zeit«, bat sie. »Eine Woche, vielleicht einen Monat, damit ich…«


  »Denkst du, es wird leichter für dich, wenn wir einen Monat warten?«, fragte er sanft. »Deine Angst würde mit jedem Tag wachsen.«


  In ihrer Verwirrung klammerte sie sich an ihn. Heath wartete lange, ehe seine Hände zum Saum ihres Unterhemds wanderten. Ohne ihr die Gelegenheit zu geben, sich zu wehren, zog er ihr das dünne Hemd in einer zügigen Bewegung über den Kopf.


  »Die Lampe…«, stammelte sie und war sich des goldenen Lichtscheins auf ihren nackten Brüsten schamhaft bewusst.


  »Ich will dich sehen«, entgegnete er und seine blauen Augen verdunkelten sich begehrlich. »Und ich will, dass du mich siehst.« Er stützte ein Knie auf die Matratze und legte Lucy behutsam aufs Bett. Sein Mund berührte den ihren sehr sanft, drückte fester und drängte sich zwischen ihre Lippen. Lucy fühlte die sinnliche Berührung seiner Zunge und schlang die Arme um seinen Hals. Seine Finger schlüpften unter den Bund ihrer Batisthosen und schoben sie ihr von den Hüften über die Schenkel nach unten.


  Lucys Verstand war benebelt und nur auf seinen Mund und seine Hände fixiert. Er küsste sie bedächtig und ohne Eile und je hitziger sie seine Küsse erwiderte, desto bedächtiger und neckender wurden seine Liebkosungen, bis Lucy in fiebernder Erwartung ihre Finger in sein Haar grub und seinen Kopf still hielt. Mit einem leisen, kehligen Lachen belohnte Heath ihre Leidenschaft mit einem langen, tiefen Kuss und tauchte seine Zunge tief in ihre Mundhöhle. Irgendwo in ihrem Hinterkopf registrierte Lucy benommen, dass sie wünschte, seine Küsse würden nie aufhören; sie fieberte den Liebkosungen seiner Hände entgegen. Alles, was er schon e einmal mit ihr gemacht hatte, wollte sie wieder haben. Sie wollte ihn haben.


  Heath löste sich zögernd von ihr, um seine restlichen Kleider abzustreifen. Errötend begann Lucy die Decke vom Fußende des Betts hochzuziehen, um ihre Nacktheit zu bedecken. Sie hörte, wie seine Hose zu Boden fiel, und schloss die Augen, als er sich zu ihr legte. Seine Stimme war ihrem Ohr sehr nahe.


  »Cinda… sieh mich an. Bist du gar nicht neugierig?«


  Ihre langen Wimpern flatterten auf und sie begegnete seinen Augen, die belustigt funkelten. »Nein, eigentlich nicht.«


  Er feixte. »Doch, das bist du«, beharrte er. »Du bist nur zu störrisch, um es zuzugeben.«


  »Störrisch? Ich bin nicht…«


  »Schau mich nicht so finster an, Süße… Ein solcher Blick kühlt einen Mann stärker ab als ein Kübel Eiswasser.«


  »Umso besser!«, entgegnete sie und versuchte, sich seiner Umarmung zu entwinden, enttäuscht und erzürnt, dass er die sinnliche Verträumtheit zerstört hatte. »Und hör auf, so zu feixen… es ist gar nicht komisch!«


  »Sei still.« Er hielt sie unter sich gefangen und drückte ihr einen Kuss auf die Nase. »Du lachst wohl nicht gern über dich selbst«, stellte er gelassen fest. »Das solltest du lernen.«


  »Wieso?«, wollte sie wissen. »Du lachst so viel, das reicht für uns beide.«


  Er küsste ihre Mundwinkel, nagte an ihrem Ohrläppchen und raunte so leise Zärtlichkeiten, dass sie nur die Hälfte davon verstand. Er flüsterte, wie schön sie sei, wie sehr er sie begehre. Er umschmeichelte sie so verführerisch und zärtlich, dass Lucys Groll schwand und sie sich wohlig an ihn schmiegte. Er wölbte die Hand zärtlich um ihre Brust und seine Fingerkuppen begannen mit ihrer sich verhärtenden Knospe zu spielen. Sinnliche Wonnen schienen seinen Händen zu entströmen und durch ihren Körper zu fließen, ein berauschendes Glücksgefühl durchrieselte sie.


  »Mein scheues Reh«, flüsterte Heath an ihrem Hals. »Du hast so schöne Hände… ich möchte deine Hände spüren.«


  »Wo?«, hauchte sie und berührte zaghaft seine Schultern.


  »Überall.«


  »Ich weiß nicht, wie…«


  »Tu einfach, wonach dir der Sinn steht«, lockte er und nahm sich vor, seine Leidenschaft zu zügeln. Zaghaft tasteten ihre Hände über seine Brust zu seinem Rücken. Ihre Finger erkundeten die Symmetrie seiner Muskelstränge und den Schwung seiner Wirbelsäule. Als ihre Hände seine schmalen Hüften erreichten, verharrten sie. Lucy errötete in einer Mischung aus Neugier und Unsicherheit. Heath murmelte aufmunternde Worte und legte seine flache Hand auf ihren Handrücken.


  »Heath…«


  »Sperr dich nicht.«


  »Ich kann nicht…«


  »Zwischen uns gibt es keine Schranken«, beschwichtigte er sie. »Nicht in diesem Zimmer. Nicht jetzt. Es gibt keine Mauern… nichts ist verboten… nichts zu befürchten… es gibt nichts zu verbergen… nichts zu verlieren.«


  Ihr Herzschlag rauschte in ihren Ohren wie die Meeresbrandung gegen Felsen. Bebend ließ sie ihre Hand von ihm nach unten führen, spürte zunächst kräftiges Kraushaar an ihren Fingerspitzen, dann die Hitze und Härte seines Geschlechts an ihrer Handfläche. Heath stockte der Atem, bis er einen abgehackten Seufzer ausstieß. Ihre schlanken Finger tasteten die Länge seines Glieds ab, erforschten zögernd, verharrten, als es unter ihrer Berührung zuckte, setzten ihre Erkundung fort, da ihre Schüchternheit von Neugier besiegt wurde. Sie wunderte sich, dass sie nicht davor zurückschreckte, ihn so intim zu berühren. Es war ungewohnt und sündig, aber auch seltsam erregend.


  Lucy liebkoste ihn kühner.


  »Mache ich es richtig?«, fragte sie und ihr Atem hauchte an seinen Nacken.


  »Gütiger Himmel, ja,« lachte er leise. »Du strafst alle Geschichten Lügen, die ich über Yankee-Frauen gehört habe.« Er umfing ihr Handgelenk und entfernte ihre forschenden Finger vom Zentrum seines bebenden Verlangens.


  »Einen Augenblick«, keuchte er atemlos, rollte sich auf den Rücken und hielt ihre Hand gefangen.


  »Was ist?«


  Heath hob ihre Hand an die Lippen und küsste jeden Finger einzeln. »Nichts. Aber wenn du so weitermachst, ist alles schneller vorüber, als mir lieb wäre.«


  Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und blickte auf ihn herab. Die Glut seines Blicks ließ sie ihre Hemmung verlieren; seine zärtliche Liebkosung war wie Balsam für ihr aufgewühltes Gemüt. »Wie meinst du das?«


  »In deiner Nähe verliere ich die Beherrschung… völlig.«


  »Das ist… gut, oder nicht?«, flüsterte sie.


  »Bitte, lächle mich nicht so an«, stöhnte er. »Du machst es nur noch schlimmer.«


  Mit einer unerwarteten Drehung lag er auf ihr, zwang sie sanft, sich auf den Rücken zu legen, und drängte seine Knie zwischen ihre Schenkel. Lucy japste, als seine Männlichkeit sich in kaum bezähmtem Verlangen an ihren Schoß drängte. Erschrocken versuchte sie, sich ihm zu entwinden.


  »Wehr dich nicht.« Seine Arme glitten unter sie und drückten ihr den Rücken durch. Ihre Brüste reckten sich seinen hungrigen Lippen entgegen, die heiße Küsse auf ihr pralles Fleisch hauchten, bis ihre Knospen sich zusammenzogen. Seine Zunge tänzelte um eine empfindsame rosige Spitze, bis Lucy unter Wonneschauern erbebte.


  Unwiderstehliches, süßes Verlangen strömte in sie, drohte ihr die Sinne zu rauben.


  Sie streichelte sein Haar in stummer Bitte, nicht aufzuhören. Die Kuppe ihres Mittelfingers fand die Narbe an seiner Schläfe und fuhr zärtlich die Kontur entlang. Dabei berührte ihre Handfläche versehentlich ihre prall geschwollene, wogende Brust. Hastig zog sie die Hand zurück, als habe sie sich bei der Berührung verbrannt.


  Heath hob den Kopf und sah sie mit dunkel begehrlichem Blick an. »Was ist?«, fragte er heiser. »Es stört mich nicht, wenn du dich berührst.«


  Lucy errötete bis unter die Haarwurzeln. Ihr Verlangen flaute ab. »Ich wollte nicht… es war ein Versehen… schau mich bitte nicht so an!«


  Er lächelte träge. »Es ist nicht falsch, was du tust«, beharrte er und nahm ihre Hand.


  »Bitte, hör auf damit!«


  »Noch nicht. Vorher möchte ich dir etwas zeigen.«


  »Was?«, fragte sie gespannt.


  Heath führte ihre Hand und wölbte sie um ihre Brust. Beschämt versuchte Lucy, ihm ihre Hand zu entziehen, doch er gab sie nicht frei. Er beugte sich über sie und nagte mit den Zähnen sanft an ihrer Knospe.


  »Wenn ich zulasse, dass du dich deines eigenen Körpers schämst«, raunte er, wobei sein Atem warm über ihre Haut strich, »dann schämst du dich auch meines Körpers… und das will ich nicht.« Er zog ihre widerstrebende Hand über ihren flachen Bauch zu ihrem weichen Kraushaar und Lucy versteifte sich vor Schreck. Er zwang sie, ihre Finger zwischen ihre Schenkel zu drücken, an ihre heiße, feuchte, bebende Weiblichkeit. »Spürst du, wie gut sich das anfühlt? Deshalb kann ich nicht genug von dir bekommen.«


  Mit einem erstickten Schrei befreite Lucy sich in wildem Entsetzen. Ihr Busen wogte erregt auf und ab. Ihre Hand schnellte nach oben und lag neben ihrem Kopf. Ein Schauer durchfuhr sie, als sie die Nässe ihrer Körpersäfte an ihrer Hand wahrnahm.


  »Wie kannst du das tun?«, entrüstete sie sich in einem Aufruhr widersprüchlicher Gefühle.


  »Es ist nicht verboten«, wiederholte er, nahm ihre Hand und leckte jeden Finger einzeln ab.


  »So etwas… darfst du nicht tun«, stammelte sie mit weit aufgerissenen Augen.


  »Woher willst du das wissen?«, meinte er leise spottend. »Soweit ich weiß, tun alle Ehemänner das mit ihren Ehefrauen.«


  Nein. Instinktiv wusste sie, dass Daniel nie so schamlos intim mit ihr gewesen wäre. Er hätte nie im Traum daran gedacht, etwas von ihr zu verlangen, wozu sie nicht bereit gewesen wäre. Mit Daniel hätte sie eine romantische Hochzeitsnacht verbracht, zärtlich und dennoch sittsam. Er hätte nicht diese lüsternen, sündigen Dinge mit ihr getrieben, die ihrem Ehemann Vergnügen zu bereiten schienen. Heath Lächeln schwand. Nur einem Dummkopf wäre entgangen, woran sie dachte– an wen sie dachte. Mit Sicherheit nicht an den Mann, der neben ihr lag. Wie lange würde der Schatten des Mannes, den sie viele Jahre begehrt hatte, ihr Eheleben stören? »Prüdes Unschuldslamm«, meinte Heath leise. »Du hättest lieber einen kühlen, langweiligen Nordstaatler in deinem Bett mit seinen feinen Manieren, nicht wahr? Einen, der den Saum deines Nachthemds ach so respektvoll hebt und bei allem, was er tut, dich um deine Zustimmung bittet…«


  »Sprich nicht so mit mir.«


  »Gib es zu! Du würdest alles darum geben, wenn Daniel Collier an meiner Stelle wäre, wenn du mit ihm im Bett liegen würdest statt mit einem Mann, der es wagt, deine Empfindungen zu wecken. Einer, der es nicht zulässt, dass du dich hinlegst wie eine Wachspuppe…«


  »Ja!«, schrie sie empört. »Ich wünschte, er würde neben mir liegen. Ich wünsche es aus ganzem Herzen!«


  Heath’ schönes Gesicht verdunkelte sich. »Dumme, kleine Gans«, stieß er verächtlich aus. »Du willst ihn nur, weil er nichts von dir wissen will. Und weißt du auch, warum es so ist?«


  Sein Hohn war unerträglich. Sie versuchte, sich von ihm loszureißen, doch er hielt ihre Handgelenke über ihrem Kopf gefangen und drückte sie ins Kissen. »Wegen dir!«, schrie sie gellend.


  Er erbleichte, ohne eine weitere Reaktion zu zeigen. »Aha… endlich gibst du es zu.« Seine Stimme klang seidenweich in ihrem Spott. »Du gibst mir an allem die Schuld, obwohl du vor kurzem etwas anderes behauptet hast. Wie unehrlich von dir, meinen Antrag anzunehmen. Du bist eine kleine Heuchlerin, Mrs.Rayne.«


  »Ich habe Daniel jahrelang geliebt«, schleuderte sie ihm bebend vor Zorn ins Gesicht. »Denkst du, das ändert sich in ein paar Wochen? Du hast keine Ahnung von Treue und wahrer Liebe… du denkst Probleme seien im Bett zu lösen… Wie primitiv…«


  »Wahre Liebe«, spottete er verächtlich. »Ich sage dir, Lucy, warum er in Wahrheit nichts mehr von dir wissen will, und das hat nichts mit mir zu tun. Er hat endlich begriffen, dass du zu hohe Ansprüche an einen Mann wie ihn stellst. Du hungerst nach etwas, das er dir nie geben könnte– ja, und damit meine ich auch das Bett. Er wäre niemals in der Lage, deine Bedürfnisse zu befriedigen. Du wolltest zu viel von ihm, und damit konnte er nur umgehen, indem er die Ehe mit dir immer wieder verschob und dich auf Abstand hielt. Aber irgendwann wurde ihm klar, dass es nicht so weitergehen konnte…«


  »Ich war glücklich mit ihm«, unterbrach Lucy ihn heiser. »Alles, was du sagst, ist gelogen.«


  »Ist es nicht. Warum hast du dich so eifrig mit mir befasst, wenn er nicht in der Nähe war? Weil du glücklich mit ihm warst?«


  »Weil ich Mitleid mit dir hatte.«


  »Mitleid? Ach! Es war mir nicht klar, dass du mich aus Mitleid so leidenschaftlich geküsst hast am Morgen nach dem Brand bei den Emersons.«


  »Du hast es absichtlich getan… du hattest vor, mich zu verführen; du wolltest, dass man uns ertappt.«


  »Ich wundere mich, warum du mich nicht auch beschuldigst, den Brand gelegt zu haben, nur um dich in dieser Nacht aus dem Haus zu locken. Es ist leicht, anderen die Schuld zu geben, nicht wahr, Lucy? Nur nicht die Schuld bei sich selbst suchen. Aber was ist, wenn ich den Spieß umdrehe? War es nicht so, dass Lucy einen fremden Mann dazu ermunterte, sich in sie zu verlieben, um Daniel eifersüchtig zu machen?«


  »Das ist eine Lüge!«, stieß sie wutentbrannt hervor. »Es gab keinen Grund, ihn eifersüchtig zu machen, Wir waren glücklich, ehe du aufgetaucht bist.«


  »Ja, eitel Glück und Sonnenschein in den drei Jahren eurer Verlobung. Drei Jahre! Und du warst immer noch unberührt wie ein Silberpenny frisch aus der Münzpresse. Ich wette, du hast ihn angefleht, dich zu nehmen. Ich wette, du bist ihm damit ständig auf die Nerven gefallen und er hat dich mit leeren Phrasen von Ehre, Sitte und Anstand hingehalten. Was hat ihn daran gehindert, Lucy? Warum hat er dich nicht zu seiner Frau gemacht?«


  »Er liebte mich. Er brachte mir Achtung entgegen!«


  Heath ließ sie mit einer Geste des Abscheus los und griff nach seinen auf dem Fußboden liegenden Hosen. »Mit Achtung hat das nichts zu tun«, stieß er wild hervor, stieg in die Hosenbeine, sammelte den Rest seiner Kleider auf und ging zur Tür. »Er hat endlich begriffen, dass er dir nicht gewachsen war. Er hat begriffen, dass er nicht die Kraft, die Zeit und Gott steh mir bei, nicht die Geduld hatte, es mit dir aufzunehmen. Aber das wirst du nie akzeptieren. Du wirst ihm nachtrauern und davon träumen, wie wunderschön das Leben mit ihm gewesen wäre, statt herauszufinden, wie schön es mit mir sein könnte.«


  »Ich habe mich nicht gewehrt… dass… du mich nimmst. Du warst es, der einen Streit vom Zaun gebrochen hat.«


  »Spiel nur wieder die Märtyrerin. Arme, ungerecht behandelte Lucy. Lieber ziehe ich noch einmal in den Krieg, ehe ich einen weiteren Versuch mache, dir deinen sittenstrengen Ex-Verlobten auszureden.«


  Lucy hielt mit verkrampften Fingern die Bettdecke vor ihre Blöße und schwieg.


  »Lass mich wissen, wenn du dich entschlossen hast, erwachsen zu werden«, setzte Heath an der offenen Tür hinzu.


  Seine Stimme klang beherrschter als zuvor, dann schloss er die Tür leise hinter sich. Ein lauter Knall wäre ihr lieber gewesen.


  Lucy wollte nicht wach werden, fürchtete das schlechte Gewissen, das sie bestürmen würde, sobald sie die Augen aufschlug. Sie kroch tiefer unter die warme Decke, um das Sonnenlicht auszusperren, das unbarmherzig durchs offene Fenster strahlte. Sie hatte einen Geschmack im Mund, als habe sie Kreide gegessen. Nach einer Weile schlug sie blinzelnd die Augen auf und legte die Hand an die Stirn. In ihrem Kopf tobte ein Schmerz, als sei ein Eisenbahnzug durch ihren Schädel gefahren. Stöhnend begrub sie das Gesicht unter dem Kissen und dachte an den gestrigen Abend. Sie hatte so viel gesagt, das sie liebend gern zurückgenommen hätte. Blind vor Zorn hatte sie ihre Vorwürfe hinausgeschrien.


  Ausgerechnet sie, die es verabscheute, andere zu verletzen, hatte sich in eine rachsüchtige Furie verwandelt. Ihr Stolz war aber auch tief verletzt von den hässlichen Worten, die Heath ihr an den Kopf geworfen hatte. Sein schlechtes Benehmen aber berechtigte sie nicht, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen.


  Lucy wünschte, Daniel nicht erwähnt zu haben. Natürlich waren ihre Empfindungen für ihn noch da. Eine solche Liebe starb nicht so schnell. Die zärtlichen Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit mit Daniel waren allzu frisch: wie sie miteinander gelacht und gescherzt hatten, ihre Spaziergänge am Flussufer, die Abendbrise durchzogen vom Duft der Wasserlilien; ihre zärtlichen Küsse und langen, romantischen Umarmungen. Sie war zwar mit einem anderen Mann verheiratet, doch es fiel ihr schwer, sich damit abzufinden, dass dies nun alles für immer verloren war. Andererseits wollte sie Heath nicht unglücklich machen, wollte ihm keine schlechte Frau sein. Aber er hatte eine teuflische Gabe, sie in maßlose Wut zu versetzen, zu der sie früher nicht fähig gewesen wäre.


  Ob er noch böse mit ihr war? Ich will ihm nicht begegnen, dachte sie unglücklich. Aber nur ein Kind würde sich schmollend im Bett verkriechen. Sie hörte, wie er sich in der Küche zu schaffen machte, und musste sich aufraffen und nach unten gehen, auch wenn er ihr wieder abscheuliche Dinge an den Kopf werfen und sie mit eiskalten Augen durchbohren würde. Widerstrebend kroch sie aus dem Bett und suchte im Schrank nach ihrem Morgenmantel. Der Duft nach frisch gebrühtem Kaffee zog ihr in die Nase. Heath hatte ihn selbst gemacht und das verschlimmerte ihr schlechtes Gewissen. Ich bin seine Ehefrau, dachte sie schuldbewusst. Es gehört zu meinen Pflichten.


  Heath saß in der Küche, seine großen braunen Hände hielten einen Becher Kaffee. Den zerzausten Blondschopf gegen die hohe Stuhllehne gestützt, die Augen halb geschlossen, versuchte er die Benommenheit einer schlaflosen Nacht loszuwerden. Er hatte sich immer bemüht, die Wahrheit so zu akzeptieren, wie sie war. Ein Mann konnte sein Schicksal erst dann in die Hand nehmen, wenn er gelernt hatte, sich nicht selbst zu belügen. Nur im Krieg hatte er sich von seinen Idealen zu sehr blenden lassen, um die Wahrheit zu erkennen. Genau wie seine Landsleute war er zu eigensinnig und zu stur gewesen, um einzusehen, dass der Krieg verloren war. Erst als der Süden ausgeblutet, am Boden zerschmettert und tief gedemütigt war, erst als die bittere Enttäuschung ihn beinahe zerfressen hatte, musste er sich eingestehen, dass die Sache des Südens verloren war.


  Nun eröffnete sich ihm eine neue Chance– eine Chance sich wieder am Leben zu erfreuen, sich um jemand zu kümmern– und er war im Begriff, diese Chance zu vertun. Lucy würde ihn bald hassen und das war das Letzte, was er wollte. Er trat auf die schmale Veranda, nahm einen tiefen Schluck von dem heißen, starken Kaffee und blickte die Straße entlang, die in die Stadt führte.


  Es gab so viele Unterschiede zwischen ihnen und so wenig Gemeinsames. Sie hatte nie Not und Elend kennen gelernt; nicht die namenlose Angst, die einen Menschen zu ungeahntem Überlebenswillen anspornte. Sie wusste nicht was es bedeutete, alles zu haben und alles zu verlieren. Sie wusste nichts von dem Leid, das ihm aufgezwungen worden war und ihn zu dem gemacht hatte, der er heute war. Kein Wunder, dass sie ihn nicht verstand. Kein Wunder, dass er sie so wenig verstand. Und dennoch brachte er mehr Verständnis für sie auf, als Daniel Collier es je getan hatte. Er verstand sie so gut dass er sie verletzen konnte. Er musste sein Temperament zügeln. Und wenn er daran ersticken sollte, er würde sich beherrschen.


  »Heath?«, hörte er ihre dünne Stimme aus der Küche. Er schlenderte zur Tür, lehnte die Schulter gegen den Rahmen und betrachtete sie schweigend.


  Der Anblick ihres zerzausten Ehemanns übte eine seltsame Wirkung auf Lucy aus. Ihr Vater war stets förmlich gekleidet und frisch rasiert zum Frühstück erschienen. Heath aber stand unfrisiert vor ihr. Seine Wangen waren dunkel und unrasiert, er trug eine graue Hose und ein offenes Hemd. Sein leichtes Lächeln gab ihm den Anschein, entspannt und locker zu sein, doch in seinem Blick loderte eine seltsame Glut die ihr nicht entging.


  »Du… hast schon Kaffee gemacht?«, fragte sie leise und wich seinem Blick aus. »Ab morgen koche ich Kaffee. Es gehört zu meinen Aufgaben.«


  Heath musste an sich halten, um sie nicht darauf aufmerksam zu machen, dass es wichtigere Aufgaben gab, die eine Ehefrau zu erfüllen habe. »Wie du willst. Mich stört es nicht, mir selber Kaffee aufzubrühen.«


  »Du trinkst aus einem Becher«, fuhr sie nervös fort, trat an den Küchenschrank und öffnete mehrere Türen, bis sie das blau-weiße Porzellan fand. »Willst du nicht lieber eine Tasse?«


  »Mir egal.«


  Sie nahm Tasse und Untertasse für sich heraus, goss Kaffee ein und setzte sich an den Tisch.


  »Gut geschlafen?«, fragte Heath.


  Sie sah ihn scharf an, um herauszufinden, ob er sie verspottete. Sein Gesicht war ohne Ausdruck. »Ja. Ich war sehr müde.«


  »Ich auch.«


  Lucy trank ihren Kaffee, während Heath sie nachdenklich betrachtete. Sie spürte seinen Blick und es fiel ihr schwer, still zu sitzen. »Ich sehe mir heute das Haus genauer an«, meinte sie, um das Schweigen zu brechen. »Ich muss wissen, wo alles ist, besonders in der Küche wo Töpfe und Pfannen sind, die ich zum Kochen…«


  »Das ist nicht nötig. Mrs.Flannery und ihre Tochter kümmern sich um den Haushalt. Wenn dir danach ist, kannst du gelegentlich kochen, aber ich habe dich nicht geheiratet um aus dir eine Haushälterin zu machen.«


  Lucy sah ihn verwirrt an. Zum ersten Mal stellte sie sich die Frage, warum er sie eigentlich geheiratet hatte. Wenn er niemand brauchte, der Ihm den Haushalt führte… Hatte er sie nur aus Mitleid geheiratet? Dieser Gedanke hinterließ ihr einen bitteren Geschmack im Mund. »Aber womit soll ich mir die Zeit vertreiben?«


  »Wie du gerne möchtest. Du kannst in die Stadt gehen, du kannst hier bleiben. Du kannst nichts und alles tun, wie es dir gefällt. Ich erwarte nicht, dass du dein Leben nach mir richtest da ich in den nächsten Monaten ohnehin viel unterwegs sein werde.«


  »In Ordnung. Solange du rechtzeitig zum Abendessen zu Hause bist damit wir…«


  »Offen gestanden, werden wir nicht häufig gemeinsam essen. Ich werde nicht zu bestimmten Zeiten nachh Hause kommen. Ich habe… geschäftlich zu tun, meist in Lowell und Boston.«


  Geschäfte! Lucy kannte das Wort nur zu gut und verabscheute es zutiefst. Was für eine bequeme Ausrede für Männer, um alles zu erklären oder zu verheimlichen, was sie zu verbergen suchten. »Nur so kann man ein Geschäft erfolgreich führen«, pflegte ihr Vater zu sagen, wenn sie ihm vorwarf, halbe Nächte im Laden zu verbringen, statt mit ihr zusammen zu sein. ›Geschäftliche Gründe‹, ›geschäftliche Notwendigkeiten‹, ›geschäftliche Sorgen‹. Ihr Vater und Daniel, überhaupt jeder Mann, den sie kannte, nahm die geheimnisvolle Welt der Geschäfte als Vorwand für nicht eingehaltene Versprechungen, Verspätungen und männliche Gleichgültigkeit. Allem Anschein nach benutzte ihr Ehemann diese Ausflucht zu den gleichen Zwecken.


  »Welche Art von Geschäfte?«, erkundigte sie sich argwöhnisch. »Geschäfte, die mit dem Verlagswesen zu tun haben. Irgendwelche Einwände?«, fragte Heath mit einem Anflug von Sarkasmus. Dazu wären ihr einige Antworten in den Sinn gekommen. Ja, ich habe Einwände… ich sehe dich zu selten… wir führen keine richtige Ehe… es kümmert dich nicht, was ich dabei empfinde… Keine einzige dieser Antworten wollte sie ihm geben.


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete sie kühl.


  Kapitel 6


  Das Eheleben gewährte ihr mehr Freiheiten, als Lucy sich je hätte träumen lassen. Nie zuvor hatte sie so viel Geld und so viel Zeit zur freien Verfügung und so wenige Verpflichtungen. Ihr Ruf war durch ihre Vermählung mit Heath einigermaßen wieder hergestellt, wenn auch noch ein wenig angekratzt. Manche Leute rümpften nach wie vor die Nase, wenn sie Lucy begegneten. Mittlerweile gab es freilich kaum eine Person in Lucys Leben, um deren Meinung sie sich Kopfzerbrechen machte. Ihr Wohlstand und ihr Ehestatus brachte sie einem Personenkreis näher, der ihr früher fremd war. Sie verbrachte viel Zeit in der Stadt, schloss neue Freundschaften und vergnügte sich in einer Weise, die bei ihrem Vater und ihrem ehemaligen Freundeskreis Kopfschütteln hervorrief.


  Mit ihrem Ehemann verbrachte sie die wenigste Zeit. Lucy sah Heath so selten, dass sie tagsüber gelegentlich sogar vergaß, dass sie verheiratet war. Nachts waren die Dinge ein wenig anders. Sie schliefen in einem Bett, ohne die Ehe vollzogen zu haben. Die Entfernung zwischen ihnen war so groß, als lebten sie auf verschiedenen Kontinenten.


  Häufig kam Heath spät nachts nach Hause, wenn Lucy längst schlief. Gelegentlich drehte sie sich im Halbschlaf um, wenn sie spürte, dass er zu Bett ging. Danach lagen sie nebeneinander, ohne einander zu berühren, bis beide eingeschlafen waren, jeder sorgsam darauf bedacht, das Territorium des anderen nicht zu verletzen: Die linke Seite des Bettes gehörte ihr, die rechte Seite ihm. Und nicht einmal im Schlaf verletzte ein ausgestreckter Arm oder ein Bein die unsichtbare Grenze, die sie trennte. Trotz der fehlenden Nähe und mangelnden Gesprächsbereitschaft waren Lucy die Nächte in einem Bett mit Heath zur lieben Gewohnheit geworden, die sie nicht missen wollte.


  Obwohl sie einschlummerte, wenn sie alleine war, schlief sie erst richtig tief, wenn er neben ihr lag. Es war seltsam tröstlich, ihn neben sich liegen zu wissen, seine tiefen, gleichmäßigen Atemzüge zu hören und die dunklen Umrisse seines Körpers zu ahnen, wenn sie nachts aufwachte.


  An den seltenen Abenden, die er zu Hause verbrachte, zog Lucy sich frühzeitig zurück und drehte die Lampe zu einem schwachen Schein herunter. Wenn Heath sich zu Bett begab, hielt sie stets die Augen geschlossen, bis er sich entkleidet hatte und ins Bett geschlüpft war. Wenn er aber eingeschlafen war, öffnete sie zuweilen die Augen und ließ den Blick über ihn wandern. Sein kraftvoller, sehniger Körper war ihr mittlerweile vertraut, dennoch geriet sie bei seinem Anblick stets ein wenig in Atemnot. Er war ein ungewöhnlich gut aussehender Mann, der seit ihrer misslungenen Hochzeitsnacht keinerlei Anstalten gemacht hatte, sich ihr zu nähern.


  Einige Wochen nach der Hochzeit wurde Lucy als Mitglied im Donnerstagsclub aufgenommen, einem Kreis gepflegter, wohlhabender Damen der feinen Gesellschaft von Concord, denen viel freie Zeit zur Verfügung stand.


  Sie hatten Bedienstete, die ihren Haushalt versorgten, und erfolgreiche Ehemänner, die häufig geschäftlich unterwegs waren. Die Ehefrauen spendeten Geld für wohltätige Zwecke, veranstalteten Konzert und Theaterabende, um ihre Namen im Feuilleton der Lokalpresse gedruckt zu sehen, und kümmerten sich um andere kulturelle und gesellschaftliche Belange, für die auch Lucy sich begeisterte.


  Sie wurde bereitwillig in dem erlauchten Kreis aufgenommen, da sie alle Voraussetzungen einer Mitgliedschaft erfüllte– sie war jung, hübsch, modebewusst und ebenso gelangweilt wie die anderen Damen, die ihre Ehemänner nur selten zu Gesicht bekamen und ihre reichlich verfügbare Zeit mit Einkäufen, verplauderten Teestunden und dem Studium von Modejournalen zubrachten. Die Zusammenkünfte mündeten unweigerlich in Gesellschaftsklatsch, Enthüllungen über intime und sehr persönliche Angelegenheiten, ein Zeitvertreib, der Lucy wegen der freimütigen Äußerungen über Liebhaber und heimliche Affären bisweilen befremdete und schockierte. Bei all dem leichtfertigen, oberflächlichen Gerede spürte Lucy die Einsamkeit der Frauen, die sich ebenso vernachlässigt fühlten wie sie. Dennoch bereitete ihr das Zusammensein mit ihren neuen Freundinnen großes Vergnügen, die Gefallen daran fanden, sich skandalös zu benehmen, intellektuelle Gespräche zu führen, die Salons mit ihrem spitzen Lachen und Tabaksrauch zu füllen. Die Damen rauchten Zigaretten in langen Spitzen aus Silber und Elfenbein, eine Mode, die von berühmten Schauspielerinnen und verruchten Gesellschaftsdamen in New York eingeführt worden war.


  »Dixie«, wandte Olinda Morrison, die Gattin des hiesigen Bankiers, sich bei einem Treffen des Donnerstagsclubs an Lucy. »Sie müssen mir etwas verraten.«


  »Dixie?«, wiederholte Lucy und zog die schön geschwungenen Brauen fragend hoch.


  »Ja, so werde ich Sie nennen. Ich hatte ja bis gestern keine Ahnung, dass Sie mit einem Konföderierten verheiratet sind. Ich finde das köstlich.«


  »Was würden Sie gerne wissen?« Lucy lächelte über die unverhohlene Neugier in Olindas samtschwarzen Augen.


  Die schöne Olinda nahm nie ein Blatt vor den Mund. Nur eine Schönheit wie sie konnte es sich leisten, so unverschämt freimütig zu sprechen.


  »Wie ist es mit ihm?«, wollte Olinda wissen.


  »Meinen Sie…«


  »Ich bitte Sie, spielen Sie nicht das Unschuldslamm… Sie wissen genau, was ich meine. Ist er charmant im Bett? Sind die Südstaatler so einfühlsam, wie man ihnen nachsagt, oder fällt er im entscheidenden Moment mit einem Rebellenschrei über Sie her?«


  Der Kreis der Damen brach in kreischendes Gelächter aus. Selbst Lucy, die zwar tief errötete, stimmte mit ein. Als alle erwartungsvoll auf ihre Antwort warteten, hob sie das Glas mit Eiswasser an die Lippen und hoffte, damit ihre Wangen zu kühlen. Sie musste um jeden Preis den Eindruck der Damen bestärken, sie sei mit der körperlichen Liebe ebenso vertraut wie alle anderen.


  »Ich sage nur eines«, antwortete sie und verdrängte den nagenden Stich ihres Gewissens, den Damen etwas weiszumachen, was nicht stimmte. »Er sagte mir, ich widerlege sämtliche Gerüchte, die er über Yankee-Frauen gehört hatte.«


  Damit erntete sie erneut begeistertes Lachen und vereinzeltes Händeklatschen. »Die Südstaatler halten uns Frauen im Norden für Eisblöcke«, erklärte Alice Gregson trocken, die hübsche Frau eines Stadtverordneten.


  »Das sind wir auch im Vergleich zu südländischen Frauen«, entgegnete Betta Hampton, die über einen ätzenden Humor verfügte. Mit zweiundvierzig war sie die Älteste im Club und selbstredend die Frau mit der größten Erfahrung. Sie brachte Lucy mit ihrem wissenden Lächeln häufig in Verlegenheit und ihre lästerlichen Bemerkungen schienen mitunter auf einen gewissen Lebensüberdruss oder eine tiefe Enttäuschung hinzuweisen.


  Betta schien sich um nichts und niemand zu scheren. »Es liegt am Klima. Ich spreche nicht vom Wetter, ihr dummen Gänse. Es liegt am gesellschaftlichen Klima. Bei uns sind die Männer allesamt unterkühlte Ehrgeizlinge, die nur eines im Sinn haben. Ich sage euch, wie ihr einen Nordstaatler in Habachtstellung bekommt… ihr braucht nur mit einem Bündel Geldscheine vor seiner Nase herum zuwedeln. Die Männer im Süden… sind ganz anders.


  Ich hatte einmal einen Liebhaber aus dem Süden… und ich versichere euch, eine Frau kann noch so viele Männer gehabt haben, in den Armen eines Südstaatlers erwacht sie erst richtig.«


  »Wieso? Woran liegt das?«, wollte Olinda eifrig wissen.


  Betta lächelte wissend. »Sie haben ein besonderes Geheimnis. Frag Lucy.«


  Lucy wollte und konnte keine Antwort geben, so sehr die Damen auch mit Bitten über sie herfielen, ihnen das Geheimnis zu verraten. Geheimnis? Sie hatte keine Ahnung, welches Geheimnis das sein mochte. Sie hatte den Liebesakt mit Heath nie vollzogen– sie kannte ihren eigenen Ehemann kaum. Schweigend blickte sie in Bettas spöttisch funkelnde graue Augen und kam sich vor wie eine Schwindlerin.


  »Ich verrate euch das Geheimnis«, meinte Betta selbstgefällig. »Die Südstaatler machen alles– und wenn ich sage alles, so meine ich alles– sehr, sehr langsam. Hab ich Recht, Lucy?«


  Als Lucy an dem kleinen Haus am Fluss vorfuhr, stellte sie zu ihrem Erstaunen fest, dass Heath zu Hause war. Er würde also mit ihr zu Abend essen, was höchst selten vorkam. Diese gemeinsamen Mahlzeiten waren Lucy mittlerweile ein Gräuel, da es ihr unendlich schwer fiel, ihm bei Tisch gegenüber zu sitzen und gestelzte Konversation zu machen, ohne ihm wirklich etwas zu sagen zu haben. Ein gemeinsames Essen müsste in entspannter, herzlicher Atmosphäre stattfinden, doch Lucy fühlte sich in seiner Gegenwart unbehaglich und gehemmt. Er war nicht derselbe Mann, der sie einst geneckt und zum Lachen gebracht, sie mit seinen losen Reden provoziert hatte und bei dessen verführerischem Lächeln sie unweigerlich errötet war. Der Mann, der ihr bei Tisch gegenüber saß, wurde ihr mit jedem Tag fremder; ein Unbekannter mit kalten blauen Augen, an dem sie keine Spur Sympathie oder gar Begehren für sie entdecken konnte. Er hatte nicht das geringste Interesse an ihr und seine Gleichgültigkeit war schlimmer als sein Zorn.


  Lucy vermutete eine andere Frau hinter seiner Gleichgültigkeit. Wahrscheinlich hatte er eine Geliebte in Boston.


  Der Gedanke schmerzte sie. Welchen Grund hätte es sonst für sein Desinteresse geben können?


  »Wie war dein Tag in Boston?«, fragte sie leise und, stocherte lustlos in ihrem Essen herum.


  »Es gibt Schwierigkeiten mit einer Investition, die ich plane Ich muss morgen noch mal in die Stadt.«


  »Verstehe«, antwortete sie mit schmalen Lippen. Ihrem Argwohn war erneut Nahrung gegeben. Machte er diese häufigen Eisenbahnfahrten in die Stadt aus geschäftlichen Gründen oder besuchte er eine andere Frau?


  Seine blauen Augen richteten sich auf sie. »Und wie war dein Tag? Wieder ein amüsantes Treffen mit den feinen Damen von Concord? Worüber habt ihr heute diskutiert– über Waisenkinder oder Kriegsveteranen, über Zuschüsse für die Kunststudenten oder…«


  »Wir planen eine Benefizveranstaltung«, unterbrach Lucy ihn würdevoll. Sein Sarkasmus kränkte sie. Er hatte ihr wiederholte Male zu verstehen gegeben, dass er keine hohe Meinung von den Damen hatte, mit denen sie in letzter Zeit Umgang pflegte. »Ein Benefizkonzert des Musikvereins.«


  »Aha. Ich wusste gar nicht, dass du dich so sehr für die schönen Künste interessierst.«


  »Tu ich aber!«, entgegnete sie spitz und legte Gabel und Messer klappernd auf den Teller. »Wieso machst du dich ständig über meinen Club und meine Freundinnen lustig? Du hast mir zugesichert, ich könne tun und lassen, was mir beliebt. Du hast kein Recht, ständig an mir herumzunörgeln. Im Grunde interessiert es dich gar nicht, womit ich mich beschäftige. Du willst mich nur kränken!«


  »Ich muss dir widersprechen. Es interessiert mich sehr wohl. Ich staune nur, dass du deine Freiheit für so langweilige Beschäftigungen nutzt. Es war zwar zu erwarten, dass dieser Kreis an dich herantritt. Ich hatte allerdings gehofft, du hättest genügend Geschmack und Stil, den Damen aus dem Weg zu gehen.«


  »Sie sind meine Freundinnen.«


  »Tatsächlich? Was ist mit deinen früheren Freundinnen… aus geachteten Familien der Stadt, deren Einladungen und Briefe du nicht beantwortest? Was ist mit der kleinen Blonden, mit der du…«


  »Sie heißt Sally. Und den Grund kennst du genau, warum ich von ihr und von anderen früheren Bekannten keine Einladungen annehme. Ich habe dir erzählt, wie sie mich vor unserer Hochzeit behandelt haben. Sie waren abscheulich. Ich vergesse und verzeihe ihnen niemals, wie sie mich fallen ließen. Es ist mir einerlei, ob sie ihr schlechtes Benehmen bedauern…«


  »Vorsicht, Süße. Wie lautet das Sprichwort? Wer im Glashaus sitzt…«


  »Wieso ergreifst du ihre Partei?«, fragte sie aufbrausend und versuchte, den seltsamen Stich, der ihr das Herz durchbohrte, nicht zu beachten. So gedankenlos und leichtfertig er den Kosenamen auch benutzt haben mochte, er hatte sie lange nicht mehr so genannt. Ach, wenn sie nur wüsste, ob er noch irgendetwas für sie empfand! Er war so selbstgefällig, ihre Entrüstung berührte ihn nicht im Geringsten, genauso wenig wie ihre Versuche, sich in einem Streit gegen ihn durchzusetzen.


  »Ich ergreife für niemanden Partei«, widersprach er seelenruhig. »Aber nur ein Feigling wendet dem den Rücken zu, der versucht, sich zu entschuldigen. Zu verzeihen erfordert Mut und Überwindung. An Mut würde es dir allerdings nicht fehlen.«


  »Ich pfeife auf ihre Freundschaft und ihre Entschuldigungen. Betta Hampton sagt auch, es sei besser, sie zu vergessen und…«


  »Betta Hampton? Diese alte…« Heath bezähmte sich und führte den Satz nicht zu Ende. Lucy erschrak über das zornige Funkeln in seinen Augen und den harten Zug um seinen Mund. Ein Frösteln durchrieselte sie. Wochenlang war er unterkühlt, verschlossen oder spöttisch zu ihr gewesen. Plötzlich hatte sie es geschafft, ihm eine Reaktion abzuringen. »Was hat Betta dir noch geraten?« Er stand auf, legte die flachen Hände auf den Tisch und beugte sich vor. »Hat sie dir geraten, mich wie einen Tanzbären am Gängelband zu führen, wie sie es mit ihrem Ehemann macht? Diese Frau ist die berüchtigtste Klatschbase der ganzen Stadt. Wie sie die Hauptstraße entlang stolziert mit ihren falschen Löckchen unter dem Hutrand und ihren beiden bezahlten Hengsten im Schlepptau…«


  »Das sind ihre Leibwächter«, verteidigte Lucy die Freundin entrüstet. »Mr.Hampton ist der reichste Bankier der Stadt. Sie braucht die Leibwächter zu, ihrem Schutz, falls jemand versucht…«


  »Kannst du mir erklären, warum sie auch in der Öffentlichkeit die Hände nicht von ihren strammen Leibwächtern lassen kann? Sie ist nichts weiter als eine Hure der besseren Gesellschaft. Diese Art von Frauen benutzt Unschuldslämmer wie dich und sie wird nicht eher Ruhe geben, bis sie dich auch in den Dreck gezogen hat, in dem sie sich suhlt.«


  Lucy sprang empört auf die Füße. »Was fällt dir ein, so zu reden. Du hast keinen einzigen Freund«, schleuderte sie ihm entrüstet ins Gesicht. »Außer der Person, die du ständig in Boston besuchst, wer immer es sein mag, die dich so fasziniert…«


  »Wovon redest du eigentlich?«


  »Dir liegt nichts an einem Freundeskreis. Aber mir liegt etwas daran! Nichts, was du tust oder sagst, wird mich davon abhalten, Betta und die anderen Damen zu sehen!«


  »Wie du wünschst«, meinte er mit einer Weichheit in der Stimme, die sie frösteln machte. Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ das Zimmer.


  Lucy schrie ihm in hilfloser Wut nach: »Du kannst mich nicht zwingen, von hier fortzugehen! Und wenn du es dennoch tust, verlasse ich dich und komme nie wieder zurück!«


  Sie hörte nur seine knappen Schritte auf der Treppe, als er nach oben ins Schlafzimmer ging. Lucy sank erschöpft auf den Stuhl, starrte trübsinnig auf das schmutzige Geschirr auf dem Tisch und grübelte darüber nach, wieso ihr einst unbeschwertes Leben so völlig aus den Fugen geraten war. War es ihre Schuld– hatte sie etwas so Schreckliches verbrochen? Hatte sie es verdient, dass Daniel sich von ihr abgewendet hatte und ein hassenswerter Fremder an seine Stelle getreten war?


  Vielleicht verlässt Heath mich, dachte sie dumpf. Die gegenwärtige Situation war für beide nicht länger zu ertragen.


  Vielleicht würde er bald zu der Einsicht kommen, dass er hier nicht länger leben und in den Süden zurückkehren wollte, wo er hingehörte. Welche Ironie, dass dieser Gedanke ihr keineswegs tröstlich erschien, sondern eine hohle Leere in ihr hinterließ.


  Wieso verstand sie die Welt nicht mehr?


  Der Süden und die Sezession. Lucy kaufte das Buch heimlich, das Heath geschrieben hatte, als tue sie etwas Verbotenes. Sie zog sich damit ins Schlafzimmer zurück und begann zu lesen, in der stillen Hoffnung, etwas über den Mann zu erfahren, den sie geheiratet hatte. Das Buch handelte vom Schicksal eines Regiments aus Virginia während der Kriegswirren und war in lakonischer Schlichtheit geschrieben. Einige Passagen lasen sich wie eilig hingekritzelte Tagebucheintragungen, andere dagegen waren literarisch verfasste Prosa.


  Allmählich zog die Geschichte sie in ihren Bann und Lucy glaubte einiges über Heath’ Charakter zwischen den Zeilen zu lesen. Es gab humorvolle Anekdoten und anrührende, gelegentlich skurrile Schilderungen. Es gab in sich geschlossene Geschichten, die so dunkel und persönlich anmuteten, dass sie über die Freizügigkeit seiner Gedanken in Verlegenheit geriet. Je mehr sie sich in die Lektüre vertiefte, desto schwieriger erschien es ihr, sich ein klares Bild von Heath zu verschaffen. Die Männer, die sie kannte– Daniel und David Fraser, die Burschen, mit denen sie die Schulbank gedrückt hatte, die höflich schüchternen jungen Herren, mit denen sie bei Tanzveranstaltungen ins Gespräch gekommen war– all diese Männer schienen ihr unkompliziert und durchschaubar. Männer, die gerne mit hübschen Mädchen flirteten. Männer, die unter sich gern vom Krieg redeten und sich in Positur warfen. Sie allen waren leicht zu umschmeicheln und um den Finger zu wickeln. Die meisten konnten weinende Frauen nicht ertragen und keiner konnte das frostige Schweigen einer Frau verkraften, deren Missfallen er erweckt hatte.


  Heath war völlig anders als diese Männer. Er lachte sie aus, wenn sie wütend auf ihn war, oder hatte Spaß daran, sie nur noch mehr zu provozieren. Ihr Schmollen störte ihn nicht im Geringsten und selbst wenn er nach außen entspannt und träge wirkte, lauerte unter seiner gleichmütigen Fassade ein beißender Sarkasmus. Irgendwo musste es einen Schlüssel geben, um sein Wesen zu ergründen, etwas, mit dem sie die Fähigkeit erlangte, im Umgang mit ihm die Oberhand zu gewinnen. Sie hätte hebend gern gewusst, womit sie ihn in Verlegenheit bringen könnte, wie ihm das so mühelos mit ihr gelang. Sie hätte einen Arm geopfert, nur um zu wissen, wie sie ihn in einem Streitgespräch besiegen könnte. Doch der Versuch, in seine Seele zu blicken, glich dem Bemühen, durch eine Steinmauer zu schauen.


  Irgendwo in diesem Buch musste etwas sein, das ihr helfen könnte, Antworten zu finden. Seite um Seite las sie in gespannter Aufmerksamkeit, nur um festzustellen, dass es ihr an Unparteilichkeit mangelte, um Zusammenhänge zu erkennen. Je mehr Kapitel sie verschlang, umso deutlicher kristallisierte sich heraus, wie seine Skrupel schwanden, seine Empfindungen sich verdüsterten. Er beschrieb die Heldentaten seiner Kriegskameraden, sprach von ihnen aber, als seien sie aufgeblasene, prahlerische Narren. Ein Kapitel war der Schilderung einer Schlacht gewidmet. Das nächste Kapitel trug den Titel: Aufzeichnungen auf Governor’s Island.


  »Das Gefangenenlager«, flüsterte sie und ein Frösteln lief ihr über den Rücken. Heath hatte mit keinem Wort erwähnt, in Kriegsgefangenschaft gewesen zu sein. Die Gefangenenlager auf beiden Seiten, im Norden wie im Süden, standen im furchtbaren Ruf, die reinste Hölle gewesen zu sein. Die Soldaten waren zu Hunderten auf kleinstem Raum zusammengepfercht, in notdürftigen Baracken untergebracht, auf völlig unzureichende Rationen halb verfaulter Nahrung gesetzt. Krankheiten und Seuchen breiteten sich aus, die medizinische Versorgung war katastrophal. Einzelne Wortfetzen auf den folgenden Seiten sprangen sie an:… ohne Winterkleidung in Gefangenschaft geraten… schneidende Kälte… die Männer sterben wie die Fliegen an Typhus… erneute Cholerafälle… Gefangenenaustausch– die Gerüchte geben Anlass zu höchsten Hoffnungen und tiefster Niedergeschlagenheit… fauliges, stinkendes Wasser…


  Lucy klappte das Buch mit zitternden Fingern zu, sie war zutiefst aufgewühlt. Sie wollte nicht wissen, was Heath im Krieg durchmachen musste, wie lange er im Lager geschmachtet hatte, unter welchen Umständen er freikam.


  Du wärst erstaunt, Mrs.Rayne, die Wahrheit über die Integrität der Menschen im Krieg zu erfahren…


  Dachte er noch an seine Zeit in der Gefangenschaft oder hatte er die Erinnerung tief in sich vergraben? Wie war es ihm gelungen zu überleben? Warum sprach er nie darüber?


  Sie wollte es nicht wissen. Sie wollte kein Mitleid mit ihm empfinden. Sie wollte nicht den Wunsch haben, ihn in die Arme zu nehmen und ihn zu trösten. Das alles lag in der Vergangenheit, redete sie sich ein. Er brauchte keinen Trost und kein Mitleid, am allerwenigsten brauchte er ihre Zuwendung.


  Gegen Abend, als Mrs.Flannery damit beschäftigt war, das Essen zu bereiten, ging Lucy ins Wohnzimmer. Heath hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht, umgeben von Zeitungsstapeln. Heath ließ die Zeitung sinken, als sie den Raum betrat. »Was liest du?«, fragte sie beiläufig, bückte sich und nahm ein Blatt zur Hand. Eine Zeitung aus Vicksburg, der Citizen. »Ach, diese alten Ausgaben… seltsam, die ist nicht auf normalem Zeitungspapier gedruckt…


  »Sie wurde auf die Rückseite von Tapeten gedruckt«, erklärte Heath mit einem dünnen Lächeln.


  »Warum?«


  »Gegen Ende des Krieges war Papier sehr knapp. Die meisten Papierfabriken waren niedergebrannt. Also druckte man Zeitungen auf Packpapier, Tapeten, auf alles, was durch die Druckerpressen lief. Und als es keine Tinte mehr gab, versuchte man es mit schwarzer Schuhwichse.«


  Lucy bewunderte die Hartnäckigkeit und Ausdauer der Zeitungsverleger im Süden. »Anscheinend haben die Südstaaten den Norden an Sturheit noch übertroffen.« Sie nahm ein anderes Exemplar zur Hand. »Der Charlston Mercury. Wieso hast du den aufbewahrt?«


  »Lies die Schlagzeile.«


  »›Die Union ist zerschlagen‹… ach ja, die Ankündigung der Sezession von South Carolina…«


  »So ist es. Am 20. Dezember 1860, um Viertel nach eins. Zu diesem Zeitpunkt wusste jeder, es gibt Krieg.«


  »Und diese da– wieso hast du die behalten?«


  »Die… ach ja…« Heath nahm sie zur Hand und lehnte sich wieder bequem zurück, hing alten Erinnerungen nach.


  Lucy neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sinnend das bittere Lächeln, das seinen Mund umspielte. »Dafür ist mein Vater gestorben.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Lucy betroffen.


  »›Diese Zeitung‹«, begann er vorzulesen, »›die sich vor einiger Zeit von der Union losgesagt hat, wird nun unter neuer Leitung erscheinen, die es sich zur Aufgabe macht, das politische Gedankengut der Vereinigten Staaten von Amerika…‹«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Die Zeitung erschien in Richmond und wurde von einem guten Freund meines Vaters herausgegeben. Mein Vater war ein Mann von enormer Prinzipientreue und glaubte unerschütterlich an die Sache der Konföderation. Er hatte großen Respekt vor dem gedruckten Wort und war der festen Überzeugung, solange die Presse am Leben erhalten werde, könne der Süden nicht fallen. Er begab sich in die Redaktionsräume, wo die Mitarbeiter sich verschanzt hatten und erbittert kämpften, damit die Zeitung nicht in die Hände der Unionstruppen fiel und Sprachrohr der Yankees wurde. Mein Vater wurde in dem Kampf getötet und die Zeitung von den Yankees übernommen. Diese Ausgabe unter der neuen Unionsführung kam am nächsten Tag heraus der Kampf, sie vor dem Zugriff der Nordstaaten zu schützen, war gescheitert. Der Kampf meines Vaters war vergeblich.«


  »Tut mir Leid…«


  »Keine Ursache. Es gab schlimmere Todesarten, qualvollere. Es war gut, dass er nie erfuhr, wie der Krieg endete.«


  Sie sahen einander lange in die Augen. Ein seltsames und unerwartetes Gefühl der Wärme weitete Lucy das Herz, da ihr plötzlich bewusst wurde, wonach sie den ganzen Nachmittag gesucht hatte. Nun wusste sie eine Menge mehr über Heath. »Die Überzeugung deines Vaters, seine Ansichten über das geschriebene Wort… waren sie der Grund, warum du Reporter geworden bist?«, fragte sie zaghaft. »Ist das der Grund, warum du das Buch geschrieben hast und warum… warum du dich für das Verlagswesen und für Zeitungen interessierst?«


  Heath wandte achselzuckend den Blick. »Dafür habe ich mich schon immer interessiert.«


  »Hast du vom Tod deines Vaters vorher oder nachher erfahren?«


  »Vor oder nach was?«


  »Governor’s Island«, antwortete Lucy und fühlte sich von dem Blick seiner verengten Augen durchbohrt.


  »Du hast dir also mein Buch besorgt«, meinte er sinnend und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Was hältst du davon?«


  »Ich finde es…« Sie zauderte, denn sie wusste nicht recht, wie sie sich ausdrücken sollte. »Also… es hat mich ziemlich aufgewühlt.«


  »Und?«, hakte er nach und studierte ihr Gesicht. Was wollte er hören? Wieso bedeutete ihm ihre Meinung etwas?


  »Es hat… mir Leid getan… dass du in Gefangenschaft warst…«


  »Welch später Trost meiner Ehefrau. Was sonst noch?«


  »Ich… es hat mir nicht wirklich gefallen. So viel Bitterkeit hatte ich nicht erwartet… Es ist so freudlos und kalt, ohne Hoffnung.«


  »Damals hatte ich kaum Hoffnung. Und keine Lebensfreude.« Lucys hatte die Stirn nachdenklich in Falten gelegt und Heath schmunzelte. »Das heißt aber nicht, dass ich in den letzten Jahren nicht neue Hoffnung geschöpft hätte.


  Mach kein so ängstliches Gesicht. Ist Mrs.Flannery bald mit dem Essen fertig? Ich sterbe vor Hunger.«


  In der darauf folgenden Woche fiel das Treffen der Damen des Donnerstagsclubs zugunsten eines Kammerkonzerts junger Musiker aus, die Werke von Beethoven und Mozart zum Vortrag brachten. Im eleganten Salon der Hamptons hatte sich die vornehme Gesellschaft Concords versammelt. Lucy hatte zwischen Betta und Olinda Platz genommen, deren spitze Zungen allgemein gefürchtet waren und Lucy vor möglichen Annäherungsversuchen ihrer früheren Freundinnen schützten, wie sie es sich erhofft hatte.


  Selbst die sonst so quirlige und erfrischend unbefangene Sally Hudson wagte sich nicht in die Nähe der bissigen Matronen aus Furcht, von ihnen lächerlich gemacht zu werden. Lucy warf gelegentlich einen flüchtigen Blick zu ihrer ehemaligen Freundin hinüber und verdrängte nagende Gewissensbisse, wenn Sally ihr zaghaft zuzulächeln versuchte. Ihre einstmals beste Freundin. Sie hatten einander jedes kleine Geheimnis anvertraut, über die jungen Burschen getuschelt und gekichert, hatten Kuchenrezepte und Schnittmuster ausgetauscht und einander ihr Herzeleid geklagt. Nun war Lucy zumute, als sei ihr Sally völlig fremd. Ich habe mich zu sehr verändert, wir könnten nie wieder Freundinnen sein, dachte sie in einem Anflug von Wehmut. Selbst wenn sie mit Sally Frieden schließen würde, hätten sie einander nichts mehr zu sagen. Lucys Stolz verbot ihr, irgendeinem Menschen einzugestehen, dass ihre Beziehung zu Heath völlig zerrüttet war und ihre Ehe nur auf dem Papier bestand. Sie wollte auch nichts von Sallys kleinen Nöten und Sorgen hören, sie hatte schon genug eigene Sorgen.


  Zerstreut nestelte Lucy an der schwarzen Perlenkette, die sie zu ihrem leuchtend blauen Abendkleid trug. Sie hatte die elegante Robe mit dem gewagten Dekollete aus dem sich ihr Busen wölbte, in der vollen Absicht gewählt die Aufmerksamkeit der Gäste auf sich zu lenken, und spürte die Blicke der Herren mit Genugtuung auf sich. Nur einer schenkte ihr keine Beachtung, hatte nur Augen für Sally, deren rosiger Jugendschmelz in einem blassrosa wolkigen Tüllkleid mit weißer Seidenschärpe besonders vorteilhaft zur Geltung kam. Daniel, der so viel jünger aussah, als Lucy ihn in Erinnerung hatte, adrett, gepflegt, sorgfältig frisiert mit hohem Kragen, saß kerzengerade auf seinem Stuhl und verschlang Sally mit Blicken, als ob… als ob…


  Mit diesen Blicken hatte er Lucy einst angesehen.


  Betta Hampton, der Lucys Nervosität nicht entging, neigte sich ihr zu und folgte Lucys Blick. »Wieso schauen Sie ständig zwischen dem glupschäugigen Daniel Collier und dem blonden Gänschen hin und her?«, flüsterte sie.


  »Ich glaube, zwischen den beiden ist etwas«, raunte Lucy und wandte ihre Aufmerksamkeit den Musikern zu.


  »Na, wenn schon.« Betta neigte sich achselzuckend ihrem Gatten zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Lucy, die nicht in Begleitung ihres Gemahls gekommen war, blickte starr zum Podium, ohne einen einzigen Ton der Musik zu hören. Als der begeisterte Applaus nach dem Konzert verstummt war, wurden Wein und Champagner gereicht. Die Gäste waren voll des Lobes für den erlesenen Musikgenuss, einige Herren brachten Trinksprüche zur Anerkennung der Bemühungen der Damen des Donnerstagsclubs aus, denen es gelungen war, die talentierten Musiker zu einem Konzert nach Concord einzuladen. Im Kreise der Damen nahm auch Lucy lächelnd den Dank vieler Gäste für den wundervollen Abend entgegen. Kurz bevor die die Abendgesellschaft sich aufzulösen begann, trat Sallys Vater mit rotem Kopf und einem Glas Wein in der Hand vor die Gästeschar und setzte zu einer Rede an.


  Lucy, die ahnte, was kommen würde, starrte ungläubig zu Sally hinüber, die schamhaft errötend den Blick senkte.


  »Meine verehrten Damen und Herren, liebe Freunde«, begann Mr.Hudson mit einer ausladenden Armbewegung.


  »Gewiss hätte ich eine passendere Gelegenheit finden können, um diese Ankündigung zu machen… vielleicht einen bescheideneren Rahmen, wie wir Concordianer es schätzen…« Die Zuhörer lachten wohlwollend. Mr.Hudson stellte sein Glas ab und streckte Sally die Hand entgegen, die sich lächelnd neben ihren Vater stellte.


  »Andererseits ist es mir ein Bedürfnis, Sie alle am Glück meiner Familie und in erster Linie am Glück meiner Tochter Sally teilhaben zu lassen. Hiermit verkünde ich die Verlobung meiner Tochter mit einem wunderbaren jungen Mann aus einer der besten Familien in Concord– einem jungen Mann, dessen Intelligenz und Verantwortungsbewusstsein meine große Bewunderung gilt– Daniel Collier. Auf Daniel und Sally.«


  »Auf Daniel und Sally!«, stimmte der Chor der Gäste ein und alle erhoben die Gläser.


  Daniel und Sally.


  Das glaube ich nicht, dachte Lucy, während der säuerliche Wein ihre Lippen benetzte und ihre Kehle hinunterlief.


  Gleich wache ich auf und bin wieder Lucy Caldwell, Daniel gehört immer noch mir und Heath Rayne ist nie in unsere Stadt gekommen… Emersons Haus ist nicht abgebrannt… ich liege daheim in meinem Bett und höre, wie Vater die Treppe nach unten geht… Die neugierigen Bücke, die sie auf sich spürte, holten sie in die kalte, grausame Wirklichkeit zurück. Sie würde nie wieder Lucy Caldwell sein. Sie war Lucy Rayne. Sie setzte das Glas ab und ihr Blick traf Sallys sanfte dunkle Rehaugen. Mit einem Mal war ihr, als sei sie plötzlich erwachsen geworden. Es ist nicht deine Schuld, Sally, schoss es ihr durch den Kopf. Ich habe ihn verloren, weil ich viele Fehler gemacht habe. Ich kann dir nichts vorwerfen. Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie das Glas hob und Sally lächelnd zunickte. In Sallys Augen glitzerten Tränen der Freude, als sie ihr Lächeln erwiderte.


  Lucy spürte ein Kribbeln im Nacken, drehte den Kopf zur Seite und sah Heath in der hohen Flügeltür stehen, der gekommen war, um sie nach Hause zu bringen. Er lehnte lässig am Türrahmen und hielt ein Glas in der Hand. Um seine Lippen spielte ein ironisches Lächeln.


  Und dann hob er das Glas und nickte ihr zu.


  Ein Kompliment oder eine sarkastische Geste? Lucy sah ihn verwirrt an. Sein Blick wanderte über ihren schlanken Hals zur Wölbung ihres Busens, wo er einen aufreizend langen Moment verweilte, ehe er wieder zurück in ihr Gesicht flog. Lucy errötete unter der Glut seiner Augen, als habe er sie in aller Öffentlichkeit schamlos berührt.


  Heath sah ihr unverwandt in die Augen, während er das Glas an die Lippen setzte und trank. Lucy schlug das Herz bis zum Hals und ein seltsames Prickeln durchlief sie.


  »Bemerkenswert«, murmelte Betta sinnend. Lucy riss sich von Heath’ Blick los, um ihr blaues Abendtäschchen und die Handschuhe vom Stuhl zu nehmen.


  »Was finden Sie bemerkenswert?«, fragte sie leise und ließ vor Nervosität ihr Programmheft fallen.


  »Ihr Gemahl. Eigentlich sieht er aus, als sei er für die Ehe ungeeignet. Und ich finde es höchst bemerkenswert, wie er Sie mit Blicken verschlingt.«


  »Er ist sehr wohl für die Ehe geeignet«, widersprach Lucy. »Ich trage seinen Ring zum Beweis. Und wieso soll er mich nicht ansehen? Schließlich bin ich seine Frau.«


  »Männer sehen ihre Ehefrauen nicht auf diese Weise an.«


  »Meiner tut es«, entgegnete Lucy abwehrend und warf ihrem blendend aussehenden Gemahl einen verstohlenen Blick zu.


  »Wie gesagt… bemerkenswert.«


  Lucy nickte der wissend lächelnden Betta zu und verabschiedete sich von den anderen Damen des Donnerstagsclubs. Heath nahm dem drallen Hausmädchen im weißen Schürzchen das schwarze, bodenlange Cap ab und legte es seiner Gemahlin um die Schultern, di ihre behandschuhten Finger auf seine Armbeuge legt und an seiner Seite das Haus verließ.


  »Nun ist es also vorüber«, sagte er, als die Equipage sich in Bewegung setzte.


  »Ja. Das Konzert war ein voller Erfolg.«


  »Ich spreche nicht vom heutigen Abend.«


  Lucy zögerte, ehe sie antwortete. »Dann sprichst du vermutlich von Daniel und Sally.«


  »Ich habe gesehen, wie du Sally zugelächelt hast. Eine bewundernswerte Geste.«


  »Ich habe mich nur dem allgemeinen Trinkspruch angeschlossen.«


  »Ein Trinkspruch auf die Verlobung deiner ehemals besten Freundin mit deinem Ex-Verlobten. Hat es dich große Überwindung gekostet?« Als Lucy ihm die Antwort schuldig blieb, lachte er leise. »Verzeih. Ich wollte deine noble Geste nicht schmälern. Aber eines würde mich interessieren… Hat dich die Verlobung überrascht?«


  »Ich hätte nie gedacht, dass die beiden ein Paar werden könnten«, antwortete Lucy nachdenklich. Ihr Blick richtete sich ins Leere, als sie alten Erinnerungen nachhing. »Wir drei haben viel Zeit miteinander verbracht. Aber Daniel schien nie wirklich Notiz von ihr zu nehmen.«


  »Das kann ich mir denken. Nicht in deiner Nähe. Du bist eine Frau, welche die Aufmerksamkeit eines Mannes völlig in Anspruch nimmt.«


  »Wie schnell sie… Zuneigung zueinander fassten. Nur drei Monate nachdem ich dich geheiratet habe.«


  »Kopf hoch, Süße. Daniel hat keine schlechte Wahl getroffen. Sie ist zwar nicht die hellste im Kopf, aber sie ist lieb und freundlich– genau das, was er braucht.«


  »Ich nehme an, deiner Meinung nach ist er mit ihr besser dran, als er es mit mir gewesen wäre.«


  »Ich nehme an, du bist anderer Meinung.«


  »Ich wäre ihm eine gute Frau geworden.«


  »Wenn du es sagst.«


  Sie betrachtete sein kühn geschnittenes Profil. »Und er wäre mir ein guter Ehemann geworden. Er hätte mich jedenfalls nicht ständig allein gelassen, um sich mit anderen…« Sie fasste sich gerade noch rechtzeitig, ehe ihr der unbedachte Vorwurf über die Lippen kam. Erschrocken flog ihre Hand an die, Kehle. Die Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf wie gefangene Vögel im Käfig. »Was meinst du mit anderen?«, wollte Heath wissen und warf ihr einen flüchtigen Seitenblick zu. »Nur Mut Cinda. Sprich aus, was du auf dem Herzen hast.«


  »Eine andere Frau«, platzte sie heraus und ließ einen Stoßseufzer folgen. »Du bist ständig unterwegs, kommst oft spät nachts nach Hause und… nun ja, das denke ich eben.«


  »Was, zum Teufel…? Denkst du wirklich, ich amüsiere mich in Boston mit einer anderen Frau, statt zu arbeiten?«, fragte er beinahe schroff.


  »Tust du das nicht?«, konterte sie mit dünner Stimme. Ein winziger Hoffnungsschimmer keimte in ihr auf, da sie einen Hauch Überraschung, ja sogar Kränkung aus seiner Entgegnung herauszuhören glaubte.


  Heath schwieg, während sie erfüllt von Bangigkeit wartete. Sie hatte nicht gedacht, dass seine Antwort sie sonderlich interessieren würde, doch nun glaubte sie schreien zu müssen, wenn er nicht bald etwas sagte. »Würde es dich stören, wenn ich mich anderweitig vergnügen würde?«


  »Es ist also wahr«, entgegnete sie und eine heiße Welle des Zorns stieg in ihr auf. »Du treibst dich mit anderen Frauen herum…«


  »Ich habe es weder geleugnet noch bestätigt. Ich habe dich gefragt, ob es dich stören würde.«


  »Wieso sollte es mich stören? Natürlich würde es mir nichts ausmachen«, entgegnete sie spitz und wünschte sich sehnlichst ihn damit zu verletzen. »Wieso hast du dich so sehr verändert?«, platzte sie heraus. »Früher warst du viel netter… liebenswürdiger«


  »Du lässt doch nicht zu, dass ich liebenswürdig zu dir bin.«


  »Ich weiß nicht, was du willst«, stieß Lucy mit bebender Stimme hervor. »Ich weiß nicht, wieso du dich so verändert hast… ich weiß nicht, warum… zu Beginn unserer Ehe dachte ich, wir könnten… aber jetzt…«


  »Wir könnten was?«, hakte er nach. Sein Spott war verschwunden, er war ernst geworden. Lucy war zu keiner Entgegnung fähig. Die Worte blieben ihr im Halse stecken, sie sah ihn stumm an. Kopfschüttelnd wandte Heath den Blick wieder auf die Straße. Die Spannung zwischen ihnen hatte sich noch erhöht.


  »Ich hatte gehofft, wir finden einen Weg, miteinander zurechtzukommen«, hörte Lucy sich gepresst sagen. »Ich hatte nicht erwartet, dass du zu anderen Frauen gehst. Das will ich nicht. Es kränkt mich.« Sie senkte den Kopf, zutiefst beschämt, dass ihr dieses Eingeständnis über die Lippen gekommen war. Nun würde er sich über sie lustig machen, da er um ihre Eifersucht wusste. Lucy sah, wie seine Hände sich um die Zügel festigten, dann lenkte er die Equipage an den Straßenrand und hielt an. Das Pferd wieherte leise. »Heath? Was hast du vor?«


  Er legte eine große Hand in ihren Nacken, schlang den anderen Arm um sie und zog sie heftig an sich. Seine Lippen drängten sich zwischen ihre Zähne, seine Zunge drang besitzergreifend und grob in ihren Mund. Lucy erbebte. Sie machte keinen Versuch, sich gegen ihn zu wehren, und der Druck seiner Lippen ließ nach; sein Kuss wurde weich und zärtlich. Lucy konnte nicht atmen, vermochte sich dem verführerischen Streicheln seiner Zunge nicht zu entziehen. Sein Mund schmeckte heiß und süß. Sein Kopf neigte sich tiefer, bis Lucy schwach an seine Schulter sank, sich am Kragen seines Mantels festklammerte und seinen Kuss mit gleicher Leidenschaft und Hingabe erwiderte. Seine Hand legte sich sanft an ihre Wange, während er ihre Küsse trank wie ein Verdurstender.


  Seine Wildheit drang ihr unter die Haut bis in ihr Innerstes, jagte Fieberschauer durch sie hindurch. Als er seinen Mund von ihrem löste, zitterten seine Arme.


  »Küsst so ein Mann, der sich von einer Geliebten verwöhnen lässt?«, fragte er heiser. Sein Atem hauchte an ihre feuchten Lippen. Lucy blinzelte benommen, ihre Arme schlangen sich um seinen Hals. »Ich habe seit Monaten keine Frau gehabt«, fuhr er im gleichen heisere Raunen fort »auch vor unserer Hochzeit nicht. Ich wollte keine andere und ich will keine andere bis ich genug von dir habe, wann immer das sein mag. Jede Nacht schwöre ich mir, dass ich dich für die Stunden, die ich dich begehre und nicht bekomme, büßen lasse. Bei Gott, ich schlafe nie wieder hungrig ein.« Er neigte den Kopf erneut, sein Mund suchte ihre Lippen. Lucy stöhnte leise, nahm ihre Umgebung nur noch verschwommen wahr, wusste nicht, ob das gehetzte Pochen sein Herzschlag oder der ihre war.


  Die Nacht mit ihren funkelnden Sternen hüllte sie ein wie ein Samtumhang, die Zeit schien stehen zu bleiben.


  Worte und Gedanken verloren ihre Bedeutung im Rausch der Sinne, es gab nur noch die Wonnen seiner Lippen, die Hitze seines sehnigen Körpers.


  »Es gibt keine andere Frau«, flüsterte Heath an ihrem Mund. »Ich bin zu besessen von meiner Ehefrau. Nur du kannst mir geben, was keine andere vermag… Und ich schwöre bei Gott, ich bekomme es von dir, wie lange ich auch warten muss, wie lange ich auch dafür kämpfen muss. Ich spreche nicht nur von meinen Rechten als Ehemann, obwohl damit ein guter Anfang gemacht wäre.«


  »Heath…« Lucy sah aus dunklen, verwirrten Augen zu ihm auf und machte einen schwachen Versuch, sich zu befreien. Doch seine Arme festigten sich nur noch mehr.


  »Ich habe dir die Zeit gegeben, um die du mich gebeten hast. Aber ich bin von Natur aus kein sehr geduldiger Mensch, Cinda. Wir haben es auf deine Weise versucht und ich habe gewartet, dass du zu mir kommst… und nun besteht eine größere Distanz zwischen uns, als ich hätte zulassen dürfen.«


  Sie hatte darauf gewartet, dass er zu ihr käme! Lucy blickte sprachlos zu ihm auf.


  »Ab jetzt tun wir es auf meine Weise«, fuhr er fort und umfing ihr schmales Gesicht mit beiden Händen. »Falls du noch irgendwelche Zweifel hast… heute Nacht werden wir Mann und Frau sein. Und wir haben einiges zu besprechen… doch das kann bis morgen warten.« Seine Daumen strichen sanft die geschwungene Linie ihrer Brauen entlang und verharrten an ihren Schläfen. Wie magnetisch angezogen, suchte sein Mund wieder ihre Lippen und das Feuer seines Kusses durchdrang sie bis in die Zehenspitzen. Lucy fühlte sich schwindelig, als sei der Wein ihr zu Kopf gestiegen. Hilflos umfing sie seine Handgelenke in dem Versuch, sich von ihm zu befreien. Der Druck seiner Lippen ließ nach. Heath sah ihr tief in die Augen und seine Finger streichelten ihre im Mondlicht hell schimmernde Haut. Plötzlich drückte er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Nasenspitze und schob sie in die Ecke der Sitzbank, in die sie sich verkroch und ihn mit großen Augen ansah.


  Vor dem kleinen Haus am Fluss sprang Heath aus der Equipage, umfing Lucys Taille mit seinen großen Händen und hob sie aus dem Wagen. Sobald sie auf dem Kiesweg stand, versuchte Lucy mit einer anmutigen Drehung des Oberkörpers, die schwere, raschelnde Seidenschleppe ihrer Robe zu ordnen, Heath aber nahm die Hände nicht von ihrer Mitte. Lucy sah ihm in die Augen, die mitternachtsblau im dunklen Gesicht schimmerten. Er zog sie an sich und zwang sie, sich auf Zehenspitzen zu stellen. Ihre Körper schmiegten sich eng aneinander. Lucy schloss die Augen, fühlte die Wärme seiner Lippen auf den ihren in warmen, schnellen Küssen. Benommen lehnte sie sich an ihn, als die Küsse aufhörten und Heath ihr eine Locke aus der Stirn strich. »Geh nach oben. Ich versorge das Pferd«, murmelte er. »Ich komme gleich nach.«


  Lucy nickte, dann löste sie sich von ihm und betrat das Haus, ohne einen Blick über die Schulter zu werfen. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, hob sie die Hand an die Lippen, die sich weich und geschwollen anfühlten. Während sie die Treppe hinaufstieg, tobten widersprüchliche Empfindungen in ihr. Sie war aufgewühlt und ängstlich, zugleich auch erleichtert, dass das Warten endlich ein Ende hatte und sie sich nicht länger mit Fragen quälen musste, auf die ihr niemand Antwort geben konnte. Endlich, endlich würde es geschehen und sie wusste, dass es richtig war.


  Mit flatternden Händen schlug sie das Bett auf und drehte den Docht der Lampe herunter, bis sie einen schwachen warmen Schein verbreitete. Heath würde nicht lange auf sich warten lassen und diesmal sollte alles anders sein als in der unseligen Hochzeitsnacht. Sie zerrte an den Verschlüssen ihres Kleids, warf die Schuhe von sich und zog Kämme und Nadeln aus ihrem Haar– alles irgendwie gleichzeitig. Wieso musste ein Kleid so schrecklich viele Knöpfe haben? Sie streifte den gerüschten Seidenunterrock ab, der sich auf dem Fußboden wie eine weiße Wolke bauschte, und stieg aus der Krinoline, an der die wattierte Tournüre befestigt war. Das ovale Drahtgestell klappte über der Seidenwolke zusammen. Noch immer flogen Haarnadeln durchs Zimmer. Wo war nur die Haarbürste? Sie hüpfte auf einem Bein und dann auf dem anderen, um Strumpfbänder und Strümpfe abzustreifen.


  In Korsett und Spitzenunterhosen eilte sie zum Spiegel und zog den Kamm durchs Haar, bis ihre kastanienfarbenen Locken schimmernd über die Schultern wallten. »Gütiger Himmel, gütiger Himmel«, murmelte sie, als die Uhr auf dem Kaminsims schneller zu ticken schien. Heath würde jede Minute hier sein. Sie musste noch ihr Korsett loswerden und das dauerte seine Zeit. Es war aus weißem, gestärktem Leinen gefertigt, mit Fischbeinstäbchen verstärkt und vorne mit Bändern verschnürt. Normalerweise schnürte sie sich selbst, doch an diesem Morgen war ihr in der Eile die Schleife zu einem Knoten durchgerutscht. Nun zupfte sie verbissen mit den Fingernägeln an dem harten kleinen Knoten, der keine Anstalten machte, sich zu lösen. Tränen der Wut stiegen ihr in die Augen, als sie Heath’ Schritte auf der Treppe hörte. »Ich bin noch nicht fertig!«, rief sie mit viel zu hoher Stimme.


  »In Ordnung. Ich wasche mich so lange.«


  Lucy stemmte die Hände in ihre geschnürte Taille und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Dann zerrte sie erneut an dem hartnäckigen Knoten, bis sie es endgültig aufgab und eine Nagelschere suchte. Sie zog die Schublade ihrer Frisierkommode so heftig auf, dass der Inhalt völlig durcheinander geriet, und kramte verzweifelt darin herum. Sie fand alles, nur keine Schere.


  »Suchst du etwas Bestimmtes?«


  Sie fuhr atemlos herum, ihre Augen glitzerten vor Nervosität und Verzweiflung. Heath stand vor ihr in einem dunkelblauen seidenen Morgenmantel, ruhig und gelassen und leicht amüsiert über ihre Erregung. »Mach bitte keine Witze«, tadelte sie spitz.


  »Ich habe nicht die Absicht.«


  Sie nahm ihre hastige Suche in der Schublade wieder auf und zuckte zusammen, als sie seine Hand auf ihrer nackten Schulter spürte. »Was suchst du denn?«, fragte er leise. Lucy gab ihre Bemühungen seufzend auf. Es war dumm von ihr, sich über die verknoteten Bänder eines Korsetts in solche Erregung hineinzusteigern.


  »Ich… ach, ich wusste, dass etwas schief gehen würde… Es ist das Korsett dieses verflixte… Ding. Ich krieg den Knoten nicht auf und suche nach einer Schere, um die Bänder durchzuschneiden.«


  »Ist das alles? Dreh dich um. Na, der sitzt aber fest. Aber deswegen musst du nicht die Nerven verlieren.« Er machte sich mit ruhigen Fingern an dem Knoten zu schaffen.


  »Den kriegst du nicht auf. Es wäre besser, du würdest mir helfen, die Schere zu suchen«, meinte sie ungeduldig und nagte an ihrer Unterlippe.


  »Gib mir ein paar Minuten. Wir haben eine langee Nacht vor uns.« Heath beugte sich näher und machte sich konzentriert an dem Knoten zu schaffen. Der Duft seiner Haut gemischt mit dem Lavendelduft der Seife stieg ihr in die Nase. Lucys Magen begann zu flattern. »Wieso trägst du dieses steife Korsett?. Zu den neuen Kleidern könntest du dir auch neue Unterwäsche bestellen…«


  »Meine Unterwäsche ist noch völlig in Ordnung…«


  »Aber schlichtes Weiß passt nicht zu dir. Ich würde dich gern in farbig schimmernder Seidenwäsche sehen. Ich werde mich darum kümmern.«


  »Farbige Seidenwäsche?« Eine anständige Frau trug nie etwas anderes als weiße, höchstens cremefarbene Unterwäsche. »Du würdest es nicht wagen, mir so etwas zu kaufen, oder?«


  »O doch. Schwarze Spitzenunterwäsche mit rosa Schleifen.« Ein träges Lächeln umspielte seine Lippen, das Lucy zaghaft erwiderte. Endlich hatte er den Knoten geöffnet und löste die Bänder von den Metallhaken des steifen Korsetts. Lucy schloss die Augen und holte tief Luft. Als ihr Brustkorb sich weitete, überkam sie das vertraute Schwindelgefühl. »Fühlst du dich besser?«, murmelte er. Lucy nickte und hob den Blick in seine Augen, während er sie aus dem beengenden Korsett schälte. Die Rosetten ihrer nackten Brüste berührten die kühle Seide seines Morgenmantels. Ein erregendes Gefühl, sich von ihm entkleiden zu lassen, so behutsam, als sei sie eine zerbrechliche Kostbarkeit.


  Während seine Fingerkuppen ihre Wirbelsäule entlang strichen und die weichen, hellen Flaumhärchen in ihrem Nacken berührten, durchrieselte Lucy ein sinnliches Prickeln. Ihre Hände tasteten nach dem Verschluss ihres Hosenbundes im Rücken. Heath schob ihre Finger sanft beiseite und öffnete den Knopfverschluss. Das dünne Batistgespinst glitt zu Boden.


  Er hob Lucy mühelos hoch und trug sie zum Bett. Sie schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an seinen harten, sehnigen Körper. Und diesmal genoss sie das Gefühl, das ihr beim letzten Mal Entsetzen eingejagt hatte. Es war angenehm, sich wehrlos zu fühlen, es war erregend, von diesem Mann gehalten zu werden, der nicht nur körperlich überlegen war, ein Mann, der keine Verlegenheit kannte, dem Prüderie fremd war, den sie nicht schockieren konnte, was sie auch tun mochte.


  Er legte sie aufs Bett und streifte den Morgenmantel ab. Seine gebräunte Haut schimmerte golden im Schein der Lampe, als er sich über sie beugte und seinen Blick von ihren Fußspitzen über ihren Körper bis zu ihrem Gesicht wandern ließ, seine hungrigen, blauen Augen sich in die ihren senkten, in denen ein dunkles Feuer loderte. »Du bist wunderschön, Lucy«, flüsterte er.


  Er hatte diese Worte schon einmal zu ihr gesagt, doch in diesem Moment war ihr, als höre sie die Worte zum ersten Mal. Ihr Blick verschwamm, ihre Lider senkten sich, während er sich über sie beugte, ihr seine Hand in den Nacken schob und ihren Hinterkopf hielt. Sein Mund forderte ihre Hingabe, seine streichelnde Hand erforschte die geheimsten Stellen ihres Körpers. Alle Hemmungen, alle Scham, die Lucy befürchtet hatte, fielen von ihr ab, lösten sich unter seinen leidenschaftlichen Zärtlichkeiten in Nichts auf. War das wirklich sie, die ihre Arme um ihn schlang und seinen Kopf näher zu sich herabzog, um seinen Kuss noch tiefer zu spüren? Kamen diese kehligen Laute wirklich aus ihrer Brust? Seine nackte Haut fühlte sich wunderbar geschmeidig an, sie wollte jedes Fleckchen an ihm erkunden. Ihre Hände glitten über seine breiten, kraftvollen Schultern, die harten Erhebungen seiner Narben, tasteten sich zu seiner schmalen, sehnigen Mitte, strichen über die festen Rundungen seiner Gesäßbacken. Heath stöhnte in ihren Mund.


  »Seit so langer Zeit will ich dich. Ich begehre dich wahnsinnig…« Heath barg seinen Mund in der duftenden Vertiefung zwischen ihren Brüsten. Seine Gedanken gerieten in einen wirren Taumel, übermächtiges Verlangen drängte alle Vorsicht und Behutsamkeit beiseite. Seine Hände gruben sich in ihr weiches Fleisch, sein Mund hungerte danach, sie zu kosten. Sie hatte gegen ihn gekämpft, ihn zurückgewiesen, sie hatte seine Welt in Aufruhr gebracht, hatte ihm zahllose Hindernisse in den Weg gestellt. Und plötzlich lag sie in seinen Armen und gab sich ihm willig hin. All seine aufgestaute, mühsam zurückgehaltene Lust war freigesetzt, sein Verlangen lodernd, sein Denken ausgeschaltet. Es gab kein Zurück mehr, keine behutsame Rücksichtnahme. Sein Dasein balancierte auf einem unendlich schmalen Grat, alles hing von diesem Augenblick ab. Er musste sie haben oder hungers sterben.


  Lucy stöhnte auf, als sein gieriger Mund ihre Brust fand und daran saugte. Seine Zunge strich nass über die emporgereckte Knospe, seine Zähne knabberten sanft daran. Die süßen Wonnen, die seine Liebkosungen auslösten, fuhren ihr bis in die pulsierende Hitze zwischen ihren Schenkeln. Hilflos ließ sie geschehen, wie seine Hand ihre Beine spreizte. Seine Küsse waren überall, seine Hände streichelten ihre Schenkel, sein Körper schob sich tiefer.


  Dann liebkosten seine Lippen die Innenseiten ihrer Schenkel, glitten nach oben. Und plötzlich wurde ihr erschrocken klar, was er beabsichtigte.


  »Heath, bitte…«


  »Schschsch.« Er barg sein Gesicht im sprießenden Lockenhaar zwischen ihren Beinen. »Lass mich… du bist meine Frau.« Er fand das heiße Fleisch ihrer Weiblichkeit, seine Zunge flatterte über die winzige, verborgene Perle ihrer empfindsamsten Nervenenden. Lucys Knie zogen sich an, ihre Zehen krallten sich ins Laken. Heath wölbte die Hände unter ihr Gesäß und hob sie seinem gierigen Mund entgegen.


  Lucys Stöhnen klang wie ein Schluchzen, ihre Zähne schlugen hart aufeinander. Sie drehte das Gesicht zur Seite, all ihre Sinne waren bei den tanzenden, saugenden Liebkosungen seiner Zunge, seiner Lippen. Ihre Beckenmuskulatur spannte sich unter der Wölbung seiner knetenden Hände im betäubenden Rausch ihrer Empfindungen. Abrupt tauchte seine Zunge in sie ein, ihr Schoß reckte sich dem Züngeln entgegen, ihre Sinne weiteten sich, gerieten in einen atemlosen Taumel, seltsame Schauer wallten in ihr auf, bis sie in einer gleißenden Explosion zerbarst und ihr die Sinne schwanden.


  Schwer atmend ließ sie sich in einem träge fließenden Strom der Empfindungen treiben. Sie hob die schweren Lider ihrer matt verdunkelten Augen und sah sein Gesicht über sich, zu träge, zu erschöpft, um Widerstand zu leisten, als sein schwerer Körper sich auf sie legte. »Bleib ruhig, Liebste«, flüsterte er zärtlich an ihrem Ohr. »Ich bin ganz behutsam. Ich will dich lieben…« Er drängte sich zwischen ihre Schenkel und sie öffnete sich ihm. Doch dann japste sie erschrocken auf, als er seine riesige Männlichkeit in sie schob. Schmerz durchzuckte sie und die schockierende Erkenntnis, dass er sie genommen hatte. Sein sanftes zärtliches Raunen bewog sie, die Schenkel weiter zu spreizen. Er glitt tiefer in sie, sein riesiger Pfahl drohte sie zu zerreißen. Lucy erschrak über das befremdliche, unangenehme Eindringen, doch seine streichelnden Hände besänftigten sie. Seine Stimme klang seltsam gebrochen. »Du bist so süß… Cinda… Ich wusste, dass es so mit dir sein würde… Ich wusste, dass ich mich mit dir vergesse. Leg deine Arme um mich… ach, meine Cinda…«


  Heath begann, sich behutsam in ihr zu bewegen, zog sie enger in seine Arme und zeigte ihr, wie sie sich mit ihm bewegen sollte. Er war frei von jeder Hemmung, ganz natürlich, genau wie sie es von ihm erwartet hatte. Und er duldete keine falsche Scham von ihr, erkundete sie mit seinen Händen und seinem Mund und wollte von ihr wissen, was ihr am besten gefiel. Lucy blickte in die gebräunten Gesichtszüge des Mannes, den sie gegen ihren Willen geheiratet hatte. Es war ihr unvorstellbar, diese Intimitäten mit einem anderen Mann auszutauschen. Sie wusste, dass nach dieser Nacht nichts mehr so sein würde wie zuvor. Verwirrt barg sie ihr Gesicht an seiner starken Schulter, als eine Hitzewelle sie durchströmte. Er stieß tief in sie, verharrte und barg sein Gesicht an ihrem Hals.


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten im Kissen neben ihrem Kopf.


  Die Stunden zogen sich dahin, während die beiden ineinander verschlungen lagen, sich zärtlich streichelten, fiebernd übereinander herfielen, leidenschaftlich drängend, dann wieder träge und bedächtig. Lucys Verlangen wuchs mit seiner Lust, sie erwiderte seine Leidenschaft mit gleichem Feuer, ohne einen Gedanken an gestern oder morgen zu verschwenden. Sie bemerkte nicht, wie die Lampe niederbrannte und verlöschte. Sie ließ sich vom Dunkel der Nacht einhüllen, vom Wachtraum der Sinneslust berauschen, einer Betörung, die erst im Morgengrauen abflauen würde. Mit jeder zärtlichen Berührung machte Heath sie zu einem Teil von sich selbst und in den Stunden nach Mitternacht b ann sie zu ahnen dass er ihr weit mehr genommen hatte als nur ihre Unschuld.


  Kapitel 7


  Von Fragen gequält, auf die sie keine Antworten wusste beschäftigte Lucy sich den ganzen Tag mit kleinen Aufgaben und grübelte über ihre Situation nach. Zu ihrer Enttäuschung hatte Heath das Haus bereits verlassen, als sie aufwachte, aber sie war auch froh, allein mit ihren Gedanken zu sein. In der letzten Nacht hatte sich alles geändert. Heath hatte ihr viele Illusionen genommen, obwohl es eine Lüge gewesen wäre zu behaupten, sie hätte kein Vergnügen mit ihm gehabt– und das war verblüffend, da sie so lange geglaubt hatte, der einzige Mann, den sie begehrte, sei Daniel. Waren ihre Empfindungen für Daniel nichts als Gewohnheit? War dieses gegenseitige Verstehen nur eine Art Bequemlichkeit, das sie daran hinderte, ihr Herz einem anderen Mann zu öffnen? Ich hatte ihn sehr gern, beschwor sie sich von Zweifeln geplagt, die sie sich bislang nicht eingestanden hatte. Ich habe ihn immer noch gern. Aber war es wirklich Liebe oder nur Sympathie, die sie mit Liebe verwechselt hatte?


  Nun begann sie, Gefühle für ihren Ehemann zu entwickeln, die sie nicht erwartet hatte, da Heath ein unzuverlässiger, sprunghafter und schwieriger Charakter war. Auch wenn er das Gegenteil behauptete, setzte er meist seinen Kopf durch und hatte keine Skrupel, Höflichkeit, Sitte und Anstand über Bord zu werfen, wenn sie ihn daran hinderten, seine Ziele zu erreichen. In ihm wohnten zwei Seelen. Er konnte ein gewissenloser Schurke sein und dann wieder ein reizender, charmanter Gentleman. Die Kunst des Umgangs mit den zwei Seiten seines Wesens hatte sie noch nicht gelernt.


  Heath kam ziemlich spät abends nach Hause. Er wirkte erschöpft und müde, strahlte aber auch eine mühsam beherrschte Energie aus; etwas wie Triumph schien ihn zu beflügeln. An diesem Tag war etwas Besonderes vorgefallen– das wusste Lucy. Sie hatte eine Ahnung, dass ihr nicht gefallen würde, was er ihr zu erzählen hatte.


  »Wir müssen miteinander reden, Lucy.«


  »Bringst du gute oder schlechte Nachrichten?«


  »Das hängt vom Blickwinkel ab.«


  »Das klingt nicht sehr viel versprechend.«


  Heath wies mit einem dünnen Lächeln zum Sofa. »Setz dich. Es wird ein längeres Gespräch.« Sein Blick, die Gefasstheit seiner Stimme, alles deutete, darauf hin, dass er ihr eine wichtige Eröffnung zu machen hatte.


  »Ein Gespräch? Worüber?«


  »Über all die Verhandlungen, die ich in Boston geführt habe. Ich hätte früher mit dir darüber reden sollen, doch je länger ich damit wartete, desto schwerer fiel es mir, dir alles zu erklären… und da die Dinge zwischen uns nicht zum Besten standen, schob ich eine Aussprache vor mir her.«


  »Verstehe«, meinte Lucy und setzte sich. War ihr anfänglicher Verdacht doch begründet? Gab es eine andere Frau in Boston? Der Gedanke war zu schmerzlich, um sich näher damit zu befassen.


  Heath setzte sich neben sie, nahm ein leeres Glas zur Hand und drehte es zwischen den Fingern. »Ich war nicht sicher, wie es mit uns weitergehen würde, also fand ich es klüger abzuwarten. Nun aber duldet die Sache keinen Aufschub.«


  Lucy nickte bedächtig. Wollte er mit ihr über eine andere Frau sprechen? War er so grausam, ihr das nach der vergangenen Nacht zu gestehen? »Hast du schon mal den Boston Examiner gelesen?«, fragte er unvermittelt.


  Die Frage kam so unerwartet, dass Lucy ihn verständnislos anstarrte. »Was? Ich… nein, ich denke nicht…«


  »Ich habe alle Zeitungen in der Gegend genau studiert. Der Herald hat die höchste Auflage, etwa neunzigtausend Leser… und das Journal etwa die Hälfte. Dann kommen die übrigen, deren Auflage siebzehntausend nicht überschreitet. Der Examiner steht etwa an dritter Stelle, ein knapper dritter Platz.«


  Zeitungen. Er redete mit ihr über Zeitungen. Was hatten Zeitungen mit ihr zu tun? »Das ist ja interessant«, meinte sie pflichtschuldigst. Heath schmunzelte über ihren Mangel an Begeisterung.


  »Der Examiner wird vom Herald und dem Journal schwer unter Druck gesetzt. Die beiden großen Zeitungen nehmen ihm Werbekunden und Abonnenten weg und versuchen mit allen möglichen Tricks…«


  »Heath«, unterbrach sie ihn ungeduldig. »Davon will ich im Augenblick nichts hören. Ich will wissen, was du mir zu sagen hast.«


  »Einverstanden.« Das Funkeln in seinen Augen verstärkte sich. »Die Zeitung wurde zum Verkauf angeboten. Nach vielen Verhandlungen mit dem Herausgeber und eingehendem Studium der Bilanzen habe ich mich entschlossen, daraus ein konkurrenzfähiges Unternehmen zu machen. Ab heute sind wir die neuen Eigentümer des Examiner.«


  Lucy starrte ihn verständnislos an. Erst allmählich dämmerte ihr die Erkenntnis. »Den ganzen Verlag? Die ganze Zeitung? Eine Bostoner Zeitung, Heath…«


  »Eigentlich nicht den ganzen Verlag… nur etwas mehr als die Hälfte. Der Rest gehört Damon Redmond. Er kommt aus einer Bostoner Familie, die…«


  »Redmond? Verwandt mit den Lowells und den Salton-Stalls?«


  »Ja, genau diese Familie. Der dritte Sohn von John Redmond III. Ich habe Damon im Ausland kennengelernt, kurz vor Ausbruch des Krieges.«


  »Aber… habt ihr denn genügend Erfahrung, um eine Zeitung herauszubringen?«, fragte Lucy, zu betroffen, um taktvoll zu sein.


  Heath lachte trocken. »In diesem Fall spielt Erfahrung keine große Rolle. Je erfahrener ein Unternehmer, desto mehr neigt er dazu, die Geschäfte wie bisher zu führen… in der alten Tradition… Das aber ist genau die Geschäftspolitik, die ich nicht verfolgen werde. Man kann heute keine Zeitung wie vor zehn Jahren machen. Es gibt Zeitungen, die am Pulsschlag der Zeit sind– die New York Tribune etwa–, und andere, die den Anschluss verlieren und auf der Strecke bleiben. Dies ist der günstigste Zeitpunkt, um daraus Nutzen zu ziehen. Ich strebe eine neue Form des Journalismus an, ich will einen neuen Zeitungsstil ins Leben rufen…«


  »Das klingt wie ein Glücksspiel. Und wenn du keinen Erfolg damit hast? Wenn du dein ganzes Geld verlierst?«


  »Dann müssen wir wohl oder übel zu deinem Vater in die Wohnung über dem Laden ziehen.«


  »Ich finde das gar nicht witzig!«


  »Keine Sorge, Cinda. Ich lasse dich nicht verhungern.«


  »Was für ein Mensch ist dieser Redmond? Kannst du ihm als Geschäftspartner vertrauen?«


  »Daran habe ich keinen Zweifel. Er ist intelligent und ehrgeizig und voller Einsatzfreude. Ich fürchte sogar, ich muss ihn in mancher Hinsicht ein wenig bremsen und ihn daran erinnern, dass wir zu zweit an dem Karren ziehen.


  Er trifft gern schnelle Entscheidungen.«


  »Aber es dauert doch sicher lange, ehe so ein Unternehmen Gewinn abwirft.«


  »Das hängt von mehreren Faktoren ab… Wenn du dich wirklich dafür interessierst, bringe ich dir die geschätzten Gewinnzahlen mit.«


  »Nein, danke.« Lucy hatte noch nie Interesse an Zahlen und Rechenspielen gezeigt, wunderte sich aber über Heath’ Bereitschaft, mit ihr über derlei Dinge zu sprechen. Normalerweise hielten Männer es für unnötig, mit ihren Ehefrauen– oder anderen Frauen– über geschäftliche Angelegenheiten zu sprechen. Genauso wenig wie Frauen mit ihren Männern über ihre Aktivitäten redeten. »Ich möchte nur wissen, ob wir genügend Geld zum Leben haben.«


  »Das werden wir. Jedenfalls genug, um dir so viele Hüte zu kaufen, wie du willst.«


  »Eine so große Zeitung zu leiten… ist mit viel Arbeit verbunden«, fuhr Lucy stirnrunzelnd fort.


  »Ja, ich werde häufig bis spät in den Abend hinein arbeiten«, gestand er.


  »Und das ständige Hin- und Herfahren. Wie willst du das schaffen?«


  Es entstand eine lange Pause, ehe Heath von dem Glas in seiner Hand aufblickte und ihr in die Augen sah. »Das wäre nicht möglich«, sagte er leise. »Ich kann nicht in Concord wohnen und eine Zeitung in Boston herausgeben.«


  Seine Eröffnung traf Lucy wie ein Schlag in die Magengrube. Wenn er die Geschäfte nicht von Concord aus führen konnte, bedeutete das einen Umzug nach Boston.


  »Wenn du eine Zeitung haben willst«, versetzte sie hastig, »kannst du doch eine Lokalzeitung kaufen oder eine Zeitung gründen. Wieso muss es eine Zeitung in Boston sein…?«


  »In einem Lokalblatt kann ich meine Pläne nicht verwirklichen. Ich will nicht darüber berichten, wie viele Eier die Hühner von Farmer Brooks am Montag gelegt haben oder dass Billy Martinson von einer Biene gestochen wurde.«


  »Aber… aber…«


  »Was aber?«, hakte Heath nach, der sich vorgebeugt und die Ellbogen auf die Knie gelegt hatte.


  »Vergiss nicht, woher du kommst und wer du bbist. Du kennst Boston nicht. Du bist nicht lange genug im Norden, um die Leute hier zu verstehen…« Lucy wusste nicht weiter. Heath stellte das Glas ab und nahm ihre Hand.


  »Sprich weiter«, drängte er. »Lass mich nicht raten, was du denkst, Cinda. Sag es mir.«


  »Du weißt so gut wie ich, dass Südstaatler bei uns nicht sonderlich beliebt sind. Die Leute hier machen den Süden für den Krieg verantwortlich… und du… du willst eine große Zeitung im Nordosten herausgeben? Niemand wird dich unterstützen… in keiner Weise. Du wirst gegen Wände rennen und… ich halte es für absolut unmöglich, dass du Erfolg hast. Niemand wird lesen wollen, was du schreibst. All die Intellektuellen, die hier leben, sie alle sind gegen die Bemühungen der Reconstruction, ob sie politisch links oder rechts stehen. Das weiß ich, denn ich habe an vielen politischen Versammlungen und Diskussionsabenden in Concord teilgenommen. Du hast keine Chance, ich weiß, wovon ich spreche.«


  »Es wird nicht leicht, darin gebe ich dir Recht. Doch dieser Kampf muss ausgefochten werden, und zwar in Boston.


  Hier kann ich für meine Landsleute– und für deine– mehr tun als irgendwo anders. Hier werden die wichtigen Entscheidungen getroffen. Hier sind die großen Vermögen, hier leben die führenden Köpfe des Landes. Aber hier oben dreht sich alles im Kreis… als würde man durch einen Irrgarten stolpern… Niemand macht sich die Mühe, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Der Krieg ist vorüber, aber kein Konflikt ist gelöst,… nicht die Rechte der Bundesstaaten, nicht die Nöte der befreiten Sklaven, nicht die Fragen der Wirtschaftspolitik…«


  »Aber was du auch sagen wirst, niemand wird es wissen wollen«, entgegnete Lucy, deren Besorgnis mit jeder Minute wuchs. »Niemand wird auf dich hören…«


  »Dafür werde ich sorgen«, versicherte er grimmig. »Man wird mir zuhören, weil ich Damon Redmond als Aushängeschild benutze. Ich mache ihn zum Chefredakteur und durch ihn und seine Leitartikel erreiche ich die Leser. Er genießt die volle Unterstützung und den Einfluss einer der ältesten Familien in Boston und daraus ziehe ich Vorteile. Ich werde mich hüten, den Lesern meine Überzeugungen einzubläuen, das habe ich gar nicht nötig.


  Ich verabreiche sie ihnen häppchenweise, hier ein bisschen und dort ein bisschen und verpacke sie so geschickt, dass die Leser sie schlucken. Ich mache eine Zeitung, wie sie noch nie zuvor gemacht wurde, spannend… verführerisch… und wenn ich den ganzen Berufsstand des Journalismus umkrempeln muss, dann werde ich es tun.«


  Lucy begriff nicht, was er eigentlich sagen wollte. Noch nie hatte sie gehört, dass eine Zeitung verführerisch gestaltet werden konnte, und sie hatte keine Ahnung, wie er Damon Redmond für sich gewinnen wollte. Sie sah nur das Feuer in seinen Augen, hörte den Enthusiasmus in seiner Stimme. Er war fest entschlossen, und es müsste ein Wunder geschehen, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. »Willst du nicht noch ein Jahr warten, ehe du dich Hals über Kopf in dieses riskante Abenteuer stürzt?«, gab Lucy zu bedenken. »Es ist zu früh. Warte, bis du die Leute im Norden besser kennst und…«


  »Ich weiß genug, um jetzt zu beginnen. Alles Übrige eigne ich mir an. Ich kann nicht warten. Eine solche Chance bietet sich mir kein zweites Mal. Der Examiner ist eine gute Zeitung mit einer kleinen, aber sicheren Auflage, die einen guten Ruf genießt. Alles, was die Zeitung braucht, ist eine neue Führung. Die Belegschaft muss aufgerüttelt werden.«


  »Warum?«, fragte sie aufbrausend und entzog ihm ihre Hand. »Wieso willst du ständig etwas aufrütteln und alles umkrempeln? Was ist falsch daran, die Dinge so zu belassen, wie sie sind?«


  »Weil die Dinge nicht bleiben, wie sie sind. Ein Mann nimmt sein Leben entweder selbst in die Hand oder lässt sich unterkriegen. Und ich gehöre Menschen, die sich unterkriegen lassen.«


  »Ich bin zufrieden, so wie die Dinge sind! Ich will keine Veränderung!«


  Heath hörte den schrillen Unterton in ihrer Stimme. »Cinda, du bist nicht glücklich. Versuche nicht, mir das einzureden. Ich kenne dich besser als jeder andere.«


  »Das stimmt nicht…«


  »Wie kannst du glücklich sein? In dir steckt weit mehr, als hier in der Kleinstadt zu versauern. Dein Vater und alle Menschen, die bisher über dein Leben bestimmten, versuchten, etwas aus dir zu machen, wozu du nicht geschaffen bist. Und sie haben dich davon überzeugt, dass du das ebenfalls willst. Aber du hast immer wieder versucht, aus dieser kleinen Welt auszubrechen… Als du im Winter versucht hast, den Fluss zu überqueren. Denk an deine ständigen Auseinandersetzungen mit Daniel. Meinst du, ich weiß nicht, dass deine Beziehung zu mir ein Akt des Widerstands gegen deine Familie und deinen Bekanntenkreis war und all das, was man dir aufzudrängen versuchte?«


  »Was weißt du schon von mir!« Lucy sprang auf die Füße und wich ein paar Schritte zurück.


  »Ich weiß, dass du nicht dafür geschaffen bist, in einem netten kleinen Haus zu wohnen, dich mit nichts anderem zu beschäftigen als mit deiner Handarbeit und deinen Clubabenden mit den Klatschbasen von Concord und nur von Dingen zu träumen, die du nie sehen und nie tun wirst. Nie in deinem Leben hat jemand etwas anderes von dir verlangt, als brav und sittsam zu verharren. Ich aber will mehr von dir.«


  »Du willst mich nur aus meiner Heimatstadt und von den Menschen, die mir etwas bedeuten, fortbringen.«


  »Gütiger Himmel, Cinda, ich rede doch nicht davon, zum Nordpol zu ziehen! Boston ist nicht so weit weg!«


  »Boston ist eine Großstadt voller fremder Menschen. Dort kenne ich niemand…«


  »Tatsache ist, dass dir keine andere Wahl bleibt. Wir ziehen nach Boston… in zwei Tagen.«


  »In zwei Tagen!«, wiederholte sie fassungslos. »Die Verträge wurden heute unterzeichnet. Die neue Ausgabe des Examiner erscheint am Montag. Morgen sehe ich mir ein Haus auf Beacon Hill an und wenn es mir zusagt, ziehen wir sofort ein. Falls nicht, wohnen wir so lange im Hotel, bis wir das richtige Haus…«


  »Du kannst nach Boston ziehen«, unterbrach sie ihn und blickte ihm aufsässig ins Gesicht. Ihre Stimme klang ruhig und sehr entschieden. »Du kannst mich am Wochenende besuchen… oder es sein lassen. Wie du wünschst. Ich jedenfalls bleibe hier.«


  Er fixierte sie kühl, als messe er ihre Entschlossenheit. In seinen Augen glühte ein gefährlicher Funke. »Den Teufel wirst du tun.«


  »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du mich nicht zwingen kannst, von hier fortzugehen.«


  »Wieso bist du so versessen darauf, hier zu bleiben? Wovor hast du Angst? Oder willst du nur hier bleiben, um Sally und Daniel das Leben schwer zu machen?«


  »Das hat nichts mit Daniel zu tun. Ich gehe nicht nach Boston… Ich verlasse dich, wenn du versuchst, mich zu zwingen.« Mit ihrer unbedachten Drohung beging Lucy einen schweren Fehler. Statt ihn zum Einlenken zu bewegen, verhärtete Heath sich.


  Seine Gesichtszüge gerieten zur starren Maske.


  »Du kommst mit mir und wenn ich dich verschnürt im Güterwaggon mitschleppen muss.«


  »Bei der nächsten Gelegenheit entwische ich dir und fahre zurück. Du kannst mich nicht zwingen, bei dir zu bleiben! Du kannst mich nicht zwingen, mit dir zu leben!«


  Heath war mit zwei langen Sätzen bei ihr, packte sie am Handgelenk und hielt ihr den Finger, an dem der breite Goldreif blitzte, unter die Augen. »Siehst du das? Ich kann dich verdammt noch mal zu einer Menge zwingen, wozu du keine Lust hast. Dieser Ring ist der Beweis für einen Vertrag, den wir miteinander geschlossen haben.


  Davor kannst du dich nicht drücken.«


  »Ein Vertrag kann gebrochen werden«, entgegnete sie zornrot im Gesicht.


  »O nein, das kann er nicht.« Er festigte seinen Griff, bis er schmerzte. »Du hast mir Treue geschworen. Du kommst mit mir.«


  »Das gibt dir kein Recht, mich zu misshandeln!«, schrie sie schrill. Heath lockerte seinen Griff und sie entriss ihm ihre Hand. Schwer atmend starrten sie einander feindselig in die Augen.


  »Du bist meine Frau. Du hast mir dein Jawort gegeben, die Ehe mit mir zu führen, und daran wirst du dich halten.«


  »Ich habe nicht versprochen, mein Leben nur wegen einer blödsinnigen Laune von dir aufzugeben!« Lucy warf einen hasserfüllten Blick auf den Stapel alter Zeitungen, all die unseligen Erinnerungen, ein Stück Zeitgeschichte, das ihr abgrundtief verhasst war. »Alles wegen einer Zeitung. Du ruinierst mein Leben, nur damit ein paar Leute deine Zeitung zum Frühstück lesen können.«


  »Was für ein Leben? Nennst du das ein Leben, dich hier die nächsten fünfzig Jahre zu vergraben und vor der Welt zu verschließen?«


  In aufwallendem Zorn packte Lucy den Stapel Zeitungen und warf ihn ins Kaminfeuer. Ihr Busen wogte erregt auf und ab, als sie zusah, wie die Ränder der vergilbten Seiten zu glimmen begannen. Und dann schlugen die Flammen hoch, spiegelten sich flackernd in ihrem Gesicht und ihren zornfunkelnden Augen, als sie Heath kämpferisch ansah.


  Heath blickte nicht ins Feuer, sondern in ihr Gesicht. Seine Augen verengten sich, die dünne, helle Narbe hob sich deutlich von seiner dunklen Stirn ab.


  »Das hättest du längst tun sollen«, schrie sie zornig und zugleich angstvoll. »Du wirfst mir so gern meine Fehler vor. Und was ist mit deinen? Du hast einmal gesagt, du hältst nichts davon, eine Last ein ganzes Leben mit dir herumzuschleppen. Du aber hast deine Vergangenheit acht Jahre mit dir herumgetragen, hast alle Artikel immer wieder gelesen. Und mir hast du eingeredet, der Krieg sei ein abgeschlossenes Kapitel, doch das stimmt gar nicht.


  Alle Welt lässt die Vergangenheit ruhen, aber du trauerst ihr immer noch verbittert nach. Du versuchst immer noch Krieg zu führen! Man stelle sich vor, ein Südstaatler will in Boston eine Zeitung herausgeben! Das ist verrückt… das tust du nur, um dich an den Yankees zu rächen, das weiß ich. Mit einem solchen Mann will ich nicht leben. Ich will nicht mit dir leben. Geh in die Stadt und verwirkliche deine Pläne. Ich bleibe hier.« Lucy raffte die Röcke und floh die Treppe hinauf, um sich im Schlafzimmer einzusperren. Doch er war schneller als sie. Kaum hatte sie die Tür aufgerissen, packte er sie um die Mitte und riss sie zu sich herum. Sein Gesicht war ihrem sehr nah.


  »In den nächsten zwei Tagen wirst du dich hier im Haus nützlich machen und alles einpacken, was du nach Boston mitnehmen willst. Ich habe deinen Vater bereits gebeten, dir zu helfen, während ich in Boston bin. Wenn du dich weigerst zu packen, trägst du das Kleid, das du anhast, das nächste halbe Jahr. Und wenn du nicht tust, was ich dir sage, hole ich dich. Ich spaße nicht, Lucy.«


  »Ich weigere mich«, versetzte sie heiser. Er hielt sie schmerzhaft fest und war so wütend, dass sie fürchtete, er könne handgreiflich werden oder ihr die Rippen brechen, wenn er noch ein wenig fester zudrückte. Plötzlich kroch Angst in ihr hoch.


  Seine Stimme zischte schneidend an ihrem Ohr. »Du wirst nicht nur mit mir leben, Lucy, du wirst dir den Anschein geben, als seist du die glücklichste Frau der Welt… auch wenn wir beide wissen, dass es nicht so ist. Und du wirst jede Nacht im Bett auf mich warten mit offenen Armen und einem Lächeln im Gesicht…«


  »Du bist ein Narr, so etwas zu denken.«


  »Ich denke es. nicht, ich erwarte es. Es ist mir gleichgültig, ob du dich dazu zwingen musst. Du wirst die Rolle der glücklichen Mrs.Rayne spielen, für mich und für die Welt.«


  »Vorher musst du mich töten!«


  »Sei nicht so melodramatisch. Das passt nicht zu dir, Süße.«


  »Ich hasse dich. Ich wünschte, ich hätte mich nie von dir berühren lassen.« Verzweifelt suchte sie nach verletzenden Worten, um ihn zu kränken. »Gestern Nacht hast du mich zum letzten Mal angefasst. Ich verabscheue deine Nähe.«


  Heath erstarrte. »Das geht zu weit, Lucy!«


  »Es ist die Wahrheit!«


  »Nein«, widersprach er leise. »Du lügst. Ich werde dir zeigen, was die Wahrheit ist.«


  Sie wehrte sich gegen ihn, als er sie zum Bett schleifte, wurde aber von seinen Armen festgehalten wie von Stahlbändern.


  »Mein Vater wird dich zur Rechenschaft ziehen, wenn du Hand an mich legst…«


  »Du wirst deinem Vater kein Wort von dem erzählen, was ich mit dir tue«, entgegnete er und ließ sie mit dem Gesicht nach unten auf die Matratze fallen. Lucy versuchte, sich kriechend in Sicherheit zu bringen, doch Heath setzte sich rittlings auf sie und hielt sie mit seinen muskulösen Schenkeln gefangen. Als sie spürte, dass er an den Verschlüssen ihres Kleides nestelte, wand sie sich heftig unter ihm.


  »Du hast kein Recht…«


  »Ich habe jedes Recht.« Er zerrte an ihrem Korsett, bis die Haken sich verbogen, die Bänder sich lösten und der steife Panzer aufklaffte. Beim Geräusch zerreißenden Stoffes japste Lucy auf, heftig gegen sein gewaltsames Tun protestierend, da er ihr tatsächlich die Unterwäsche vom Leib fetzte. »Du bist meine Ehefrau und von heute an wirst du nie wieder den Wunsch verspüren, mich zu verlassen.«


  »Hör auf!« Lucy versteifte sich, als seine warmen Hände ihren Rücken entlangfuhren und ihre glatten Hinterbacken umfingen. Seine Finger gruben sich in ihr Fleisch und kneteten es sanft. Lucy biss sich auf die Lippen, um die Empfindungen zu unterdrücken, die seine Berührung in ihr auslöste. Heath liebkoste sie, bis sie stöhnend die Augen schloss und ihre feuchte Stirn gegen die Laken presste.


  »Egal, was du für mich empfindest«, sagte er und ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten, »du hast noch nicht richtig begriffen, was du für das hier zu tun bereit bist. Das ist die Wahrheit, Lucy, hab ich Recht?« Sie schluckte schwer und wollte ihm eine beleidigende Antwort geben, doch der einzige Laut, der sich ihr entrang, war ein kehliges Stöhnen. Heath schob ihre gebauschten Röcke höher. Seine Finger massierten ihre weiche Weiblichkeit, erkundeten zart und geschickt ihr empfindsames Fleisch. Er legte sich halb auf sie, liebkoste sie noch intimer, tauchte seine Finger in sie, während sein Mund an ihrem Nacken saugte und seine Zähne sich sanft in ihre Haut gruben. Lucy lag hilflos, unfähig, sich gegen seine Liebkosungen zu wehren, mit denen er sie gnadenlos erregte.


  Ein Schauer durchbebte sie, als sein Mund und seine Finger sich von ihr lösten, er sich aufrichtete und Hemd und Weste von sich warf. Dann drehte er Lucy auf den Rücken. Der Anblick seines sehnigen goldbraunen Körpers, nur mit der Hose bekleidet, brannte sich in ihr ein. Lucy schlug ihn hart ins Gesicht, ehe er zupacken konnte und ihre Handgelenke mit einer Hand über ihrem Kopf festhielt. Mit der anderen schob er ihr die Stofffülle ihrer Röcke weiter hoch und knöpfte sich die Hose auf. Sie lag auf den wattierten Polstern ihrer Tournüre, wodurch ihre Hüften hochgeschoben wurden. Lucy schlug wild um sich, doch Heath blickte höhnisch auf sie herab. Lucy sah die Aussichtslosigkeit ihres Widerstands ein und lag stocksteif wie ein Brett unter ihm.


  »Ich hätte nicht gedacht… dass du eine Frau zwingst… die dich nicht will«, fauchte sie hasserfüllt.


  »Du willst mich.« Ehe sie antworten konnte, drang er mit einem mächtigen Stoß in sie und Lucy bog sich ihm mit einem spitzen Schrei entgegen. Eine Wöge der Lust schwappte über ihr zusammen, floss in jeden Winkel ihres Körpers. Sie blieb starr vor Staunen, als er sich noch tiefer in sie presste. Er bewegte sich nur ein einziges Mal in ihr und zog sich sogleich wieder zurück. Lucy bebte vor Verlangen. Heath beugte sich über sie, schob das offene, verrutschte Mieder beiseite, legte eine ihrer Brüste mit der empfindsamen Knospe frei und begann zärtlich daran zu saugen. Als Lucy seinen Namen in hilflosem Protest und bebendem Verlangen hauchte, wandte er sich der anderen Brust zu und ließ seine Zunge um die Knospe tanzen, bis Lucy endgültig unter seinen Liebkosungen verging.


  »Du bist meine Frau«, sagte er und spreizte ihr mit den Knien die Schenkel. »Von heute an wirst du mir ohne Widerrede alles geben, was eine Ehefrau ihrem Mann zu geben hat. Hast du gehört, Lucy?«


  Er hatte gewonnen. Sie wollte ihn, sie würde ihm alles versprechen, wenn er nur nicht aufhörte. »Ich bin deine Ehefrau«, flüsterte sie gehorsam und schluchzte beinahe vor Glück, als er wieder in sie eindrang. Doch in der Sekunde, als die Schauer in ihr aufzuwallen begannen, zog er sich erneut zurück.


  »Du gehst mit mir nach Boston«, forderte er und Lucy bog sich ihm entgegen.


  »Bitte«, stöhnte sie.


  »Du gehst mit mir.«


  »Ja«, hauchte sie. »ja, ich gehe mit dir.«


  »Und es gibt keine Lügen mehr zwischen uns.«


  »Nein.«


  »Dann erzähl mir die Wahrheit über gestern Nacht.«


  Heath begann mit den Hüften zu kreisen und sie spürte den warmen, schweren Druck seines Schaftes an ihrem Leib. »Sag es mir.«


  »Ich wollte dich haben«, flüsterte sie.


  »So wie du mich jetzt haben willst.«


  »Ja.«


  Er gab ihre Handgelenke frei, kauerte sich auf die Fersen und sah ausdruckslos auf sie herab. Verstört suchte Lucy seinen Blick. Er hatte die Absicht, sie liegen zu lassen, als Vergeltung für alles, was sie im Streit gesagt hatte. Er wies sie zurück, jetzt, da sie sich vor Verlangen nach ihm verzehrte.


  »Heath… nein…«


  »Nun, da wir das geregelt haben, solltest du versuchen zu schlafen«, riet er ihr kühl. »Es gibt viel zu tun in den nächsten beiden Tagen.«


  Er stand auf und sie begriff, dass er sie tatsächlich allein lassen würde. Sie sah ihn mit dunklen, großen Augen an, ihr Gesicht fiebrig erhitzt. In ihr brach eine letzte Schranke. »Geh nicht«, hauchte sie. »Lass mich nicht allein.


  Bitte.« Als er gleichgültig auf sie herabblickte, schloss sie verzweifelt die Augen, drehte sich zur Seite und rollte sich zusammen wie ein verwundetes Tier.


  Heath biss die Zähne zusammen und kämpfte um seine Selbstbeherrschung. Er hatte ihr eine Lehre erteilen wollen, doch irgendwie war alles schief gelaufen. Fluchend streifte er die Hose ab. Lucy spürte sein Gewicht auf der Matratze neben sich und dann drehte er sie auf den Rücken, riss ihr die restlichen Kleider vom Leib und ließ seine Hände über ihren zuckenden Leib gleiten.


  »Es tut mir Leid, Cinda«, raunte er und schlang die Arme um sie. »Es tut mir Leid.« Er griff nach unten, um ihr die Schenkel zu spreizen, die sich ihm bereitwillig öffneten, ihre Hüften hoben sich ihm entgegen. Lucy konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken, als er mit einem langen, kraftvollen Stoß in sie drang und ihr endlich die Lust verschaffte, die er ihr hatte vorenthalten wollen.


  »Hör nicht auf«, flehte sie und Heath ging das Herz über.


  »Ich hör nicht auf«, raunte er zärtlich und ließ seine Hände unter ihre Gesäßbacken gleiten. »Ich könnte nicht aufhören.« Er hob sie hoch, beschleunigte den Rhythmus seiner Stöße, einzig und allein auf ihre Befriedigung bedacht. Seine Augen senkten sich in die ihren, bis ihre Lider sich flatternd schlossen und ihm den Blick in ihre Seele verwehrten.


  Behutsam und geduldig führte er sie über die Schwelle ihrer Unerfahrenheit. Noch vermochte er ihr nur eine Ahnung, eine Verheißung zu geben von den Wonnen, die sie bald miteinander teilen würden. Er würde ihr alles zeigen, was er ihr mit Worten nicht sagen konnte. Sie war für ihn geschaffen, sie gehörte ihm. Er war ein Wanderer, der endlich gefunden hatte, wonach er so lange gesucht hatte. Er gehörte nirgendwo anders hin als in ihre Arme, war Teil ihres Fleisches, er nahm sie in Besitz und gab sich ihr mit seinem ganzen Dasein hin.


  Lucy schlang die Arme um seinen Hals, grub die Finger in das goldene Feuer seines Haars, bewegte sich im Einklang mit ihm Sanft und hart zärtlich und gewaltsam nahm er sie in einem Sturm der Leidenschaft. Sie schmiegte ihre Wange an seine Schulter, als die strudelnden Wirbel ihrer Erfüllung sie verschlangen. Er stammelte süße Worte an ihre zarte nackte Haut, bis seine Worte in einem Röcheln untergingen. Seine Hände festigten sich um ihre Hüften, hoben sie höher; er spürte ihre Zuckungen, mit denen sie sich an ihm festsaugte. Als die Erschütterungen allmählich verebbten, klammerte sie sich stöhnend an ihn und dann war es auch um ihn geschehen. Er versenkte sich in ihre heißen Tiefen und seufzte tief. Seine Hände gruben sich in die weiche Fülle ihres seidigen Haars.


  Reglos lagen sie aneinander geschmiegt. Lucy genoss es, in seinen Armen, unter der erschlafften Schwere seines Schenkels gefangen zu sein. Sie hielt die Augen geschlossen, spürte seinen Blick auf sich und dachte zerknirscht, wie mühelos sie es ihm gemacht hatte, sie zu unterwerfen. Wieso hatte er so leichtes Spiel mit ihr? Er würde sie zwingen, ihre Versprechungen zu halten, und sie würde sich ihm nicht länger widersetzen.


  Heath strich mit dem Daumen über die senkrechte Falte an ihrer Stirn und legte seine Lippen darauf, bis sie geglättet war. Als seine Hand zu ihrer Brust wanderte, wollte sie sich von ihm abwenden. »Ich bin müde«, brummte sie schläfrig. »Oder lässt die Rolle der Mrs.Rayne so etwas nicht zu?«


  »Verdammt noch mal!« Der Eigensinn war ihr nicht auszutreiben. Heath erstickte ihre weiteren Proteste mi seinem Mund, bis ihre Lippen sich öffneten und ihre Arme sich um seinen Hals schlangen. Dann hob er seufzend den Kopf. »Ich weiß, es fällt dir schwer, aus Concord wegzuziehen. Du musst mir vertrauen und Geduld haben. Gib uns diese Chance.«


  »Du lässt mir keine andere Wahl. Du stellst mich vor vollendete Tatsachen, als ob…«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit. Es ist alles in Gang gesetzt. Ich könnte keinen Rückzieher machen, selbst wenn ich es wollte.«


  Lucy schwieg. Keine Wahl, dachte sie. Entweder ich füge mich… oder ich verlasse ihn für immer.


  Sie hatte keine andere Wahl, sie musste sich fügen Tief im Herzen wusste sie, dass sie ihn nicht verlasse wollte.


  Nicht nach dem, was sie gemeinsam erlebt hatten, obwohl seine besitzergreifende Art nicht leicht zu ertragen war.


  Heath, der ihr Schweigen als trotzige Halsstarrigkeit deutete, zog sie entschlossen an sich, um ihren restlichen Widerstand zu beugen. »Heath!«, protestierte sie und versuchte, sich erneut zu entwinden. »Ich sagte dir, ich bin müde und…«


  »Vergiss nicht«, stieß er gepresst an ihrem Mund hervor, »was ich vorhin gesagt habe… Mrs.Rayne.«


  Nein, Lucy hatte es nicht vergessen und ihr Zorn flammte wieder auf angesichts dessen, was er von ihr verlangte.


  Und dann begann ein Gedanke Form anzunehmen und ein Lächeln erhellte ihre Gesichtszüge. Sie konnte die Situation zu ihrem Vorteil nutzen. Wenn sie gezwungen war, nach Boston zu ziehen, würde sie das Beste daraus machen. Sie würde einwilligen und kein weiteres Wort des Protests darüber verlieren. Heath erwartete, dass sie sich murrend in ihr Schicksal fügte. Sie aber wollte ihn verblüffen und ihre Rolle perfekt spielen. Er wünschte sich eine liebenswürdige, sanfte und gehorsame Ehefrau. Einverstanden, sie würde zuckersüß und duldsam sein, eine wahre Heilige. Heath würde aus dem Staunen nicht mehr herauskommen. Und schließlich würde sie ihn um den Finger wickeln und dann würde sie den Spieß umdrehen und ihn nach ihrer Pfeife tanzen lassen. Dieser Gedanke war Balsam für ihren verwundeten Stolz und erfüllte sie mit Genugtuung, bis seine zärtlichen Hände und Lippen all ihr Denken ausschalteten.


  Ungeduldiges Pochen an einer Tür und eine Stimme, die mit lästiger Hartnäckigkeit ihren Namen rief, holten sie aus tiefem Vergessen. »Lucy… Lucy?… Lucy!«


  »Heath«, murmelte sie schlaftrunken und streckte den Arm nach ihm aus. »Geh zur Tür… und sag dem lästigen Besucher, er soll…« Sie stockte, als ihre Finger ins Leere tasteten. Heath war fort.


  »Lucy!«, dröhnte es von draußen herauf und sie erkannte die Stimme ihres Vaters. Seufzend kroch sie aus dem Bett und tappte zum offenen Fenster. ja, der morgendliche Besucher war tatsächlich ihr Vater. Sein schlohweißes Haar leuchtete in der Sonne des frischen Herbsttages. Der kühle Wind trieb welke Blätter tanzend vor sich her. Fröstelnd trat Lucy an den Schrank, nahm einen warmen Morgenmantel vom Bügel und ging auf nackten Füßen nach unten.


  Als sie die Haustür öffnete, wurde sie von einem strafenden Blick empfangen. Lucas musterte sie von Kopf bis Fuß und schnalzte beim Anblick seiner Tochter missbilligend mit der Zunge.


  Auch ohne in den Spiegel zu schauen, wusste Lucy, wie sie aussah. Ihre Augen waren von der schlaflosen Nacht verquollen, das Haar hing ihr wild zerzaust um die Schultern, ihre Lippen fühlten sich geschwollen an. Sie sah aus wie eine Frau, die die Nacht in den Armen eines feurigen Liebhabers verbracht hatte. An den intimsten Körperteilen verspürte sie ein Ziehen und Brennen, sie fühlte sich schlapp und müde– und rundum zufrieden. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen, ein geheimnisvolles Lächeln, das sie niemandem hätte erklären können, am allerwenigsten sich selbst.


  »Vater, bitte… ich bin gerade aufgestanden und habe noch nicht mal Kaffee getrunken.«


  »Es ist elf Uhr und du stehst jetzt erst auf? Du hast doch früher nie so lange geschlafen, es sei denn, du warst krank.«


  »Ich bin gestern spät ins Bett gekommen«, erklärte Lucy auf dem Weg zur Küche und rieb sich gähnend die Augen. Sie hatte kaum mehr als drei Stunden Schlaf bekommen. Heath war unersättlich gewesen. »Setz dich, ich mache Kaffee«, sagte sie über die Schulter. »Möchtest du auch eine Tasse?«


  »Ja gern.« Ihr Vater setzte sich an den Küchentisch, zwirbelte seinen Schnauzbart und sah ihr zu. »Wie ich höre, besorgen dir zwei Frauen den Haushalt.« In seiner Stimme schwang deutliche Kritik. »Nur gut dass du dich noch in der Küche zurechtfindest.«


  Lucy hatte ihm den Rücken gekehrt und versuchte, sich das Haar glatt zu streichen. »Sie kommen erst nachmittags.


  Bist du mit der Frau zufrieden, die dir den Haushalt jetzt führt?«


  »Sie hält einigermaßen Ordnung, aber sie kocht nicht so gut wie du.«


  »Vielen Dank.« Lucy schmunzelte über das mürrische Lob. Als sie Wasser aufsetzte, bemerkte sie einen winzigen roten Fleck an der Innenseite ihrer Armbeuge– ein Knutschfleck. Sie hob die Hände an den Hals, wo sie noch mehr verräterische Flecken vermutete. Ein Bild schoss ihr durch den Kopf: Heath, der den Kopf über ihren Körper geneigt hielt und sie an einer sehr intimen Stelle küsste. Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen und in den Leib schoss. Wenn er heute Morgen nicht so zeitig aufgestanden wäre, hätte er sie vielleicht noch einmal in die Arme genommen, träge gelächelt und ihr etwas Schamloses über die letzte Nacht ins Ohr geflüstert.


  »Eine Schande, dass du aus Concord wegziehst«, holte die Stimme ihres Vaters sie aus ihren Träumereien. »Heath schaute gestern Abend bei mir herein und sagte mir Bescheid. Aber… wahrscheinlich ist es für dich besser, einen Neuanfang zu machen.«


  »Ja, vielleicht. Ich glaube nicht, dass die Leute hier jemals meine Schande vergessen werden. Concordianer haben ein gutes Gedächtnis, nicht wahr?« Sie warf ihm ein flüchtiges Lächeln über die Schulter zu. »Stell dir vor, ich gehe in fünfzig Jahren die Hauptstraße entlang und hinter meinem Rücken tuscheln die Leute: ›Das ist Lucy Rayne. Weißt du noch, welchen Skandal sie achtundsechzig hervorgerufen hat?‹ Wenigstens bin ich dann alt genug, um meinen schlechten Ruf genießen zu können.«


  »Es schickt sich nicht, über so etwas zu scherzen.«


  »Heath sagt, ich müsse lernen, über mich selbst zu lachen.«


  »Ich habe dich erzogen, zurückhaltend und ernsthaft zu sein…«


  »Du hast mich auch dazu erzogen, meinem Ehemann eine gehorsame Frau zu sein.« Während sie zwei Tassen und Untertassen aus dem Schrank holte, dachte sie, es wäre vielleicht weniger schlimm, Concord den Rücken zu kehren, als sie zunächst befürchtet hatte. Wenn sie es sich recht überlegte, war sie gar nicht mehr so sicher, ob sie den Wunsch hatte, ihr ganzes Leben in dieser Stadt zu verbringen.


  »Lucy«, wandte ihr Vater stirnrunzelnd ein, »ich habe mich nach bestem Wissen und Gewissen bemüht, dich anständig zu erziehen, und habe nicht erwartet, dass du alle Prinzipien über Bord wirfst, wenn du diesen Mann heiratest… Ich hoffe, er behandelt dich gut, obwohl er dich von zu Hause fortholt, wo du hingehörst…«


  »Er ist gut zu mir«, verteidigte sie ihren Gatten. »Er behandelt mich nicht schlecht. Ich fürchte mich zwar ein wenig davor, von hier wegzugehen, aber ich habe ihn nun mal geheiratet. Ich gehöre zu ihm und gehe mit ihm, wohin er auch geht.« Lucy plapperte nicht einfach leere Worte heraus, sie meinte durchaus ernst, was sie sagte.


  Lucas schüttelte seufzend den Kopf. »Ich kann es kaum glauben, dass du fortgehst. Ich dachte immer, du bleibst in Concord.« Und mit einem vorwurfsvollen Unterton fügte er hinzu: »Ich dachte immer, du und Daniel…«


  »Das dachte ich auch«, unterbrach Lucy ihn. Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie Kaffee einschenkte. Der Tadel ihres Vaters schmerzte immer noch. Er sah in ihrem Treuebruch an Daniel, auch einen Verrat an seiner Person, da sie gegen die Wertvorstellungen verstoßen hatte, die er ihr mühevoll einzuprägen versucht hatte. Lucy fragte sich, ob er ihr je verzeihen könnte. Sie befürchtete, er würde es nie wirklich verwinden, dass sie seinen Namen und sein Ansehen beschmutzt hatte, worauf er so großen Wert legte. »Vielleicht ist es besser so«, meinte sie leise.


  »Besser? Du wirst mir doch nicht einreden wollen, statt in die Familie Collier eingeheiratet zu haben, sei es besser, einen… einen…«


  »Es ist sinnlos zu grübeln, was hätte sein können. Wieso redest du jetzt schlecht über Heath? Seine Vergangenheit war dir doch unwichtig, als er dich von meiner Anwesenheit befreite…«


  »Ich habe dir nie gestattet, mich in dieser Form zurechtzuweisen«, schalt Lucas. »Ob verheiratet oder nicht, ich dulde solche Reden auch jetzt nicht.«


  »Tut mir Leid.« Lucy blickte ihm furchtlos in die Augen. »Und ich dulde keine Kritik an Heath.«


  »Ich habe nichts gegen ihn gesagt.«


  »Du unterstellst, er stehe eine Stufe tiefer als Daniel… was einfach nicht stimmt. Ehrlich gestanden, möchte ich nicht für noch so viel Geld mit Sally tauschen und Daniel zum Ehemann und Abigail zur Schwägerin haben. Ich wäre tief unglücklich[ Daniel hat mich nie verstanden und er würde nie…«


  »Es ist unwichtig«, fiel Lucas ihr ins Wort und blickte düster in seine Kaffeetasse. Er hätte ihr gern eine Moralpredigt gehalten, entschied sich aber dagegen. »Dazu könnte ich allerhand sagen, aber es wäre ohnehin sinnlos.«


  »Wie du meinst, Vater«, antwortete Lucy mit fester Stimme. »Was geschehen ist, ist geschehen. Jetzt müssen wir zu unseren Entscheidungen stehen.« Mit Hilfe von Mrs.Flannery und ihrer Tochter durchstöberte Lucy zwei Tage das Haus, packte Kleider, Wäsche, Geschirr und andere Dinge ein, um ihr neues Heim auf Beacon Hill wohnlich zu gestalten. Der Großteil des Mobiliars wurde zurückgelassen und sollte mit dem Haus verkauft werden. Lucas half beim Packen der schweren Gegenstände und ließ den Gemischtwarenladen in der Obhut eines neuen Angestellten, um Lucy persönlich nach Boston zu begleiten.


  Während der beiden Nächte, in denen Heath fort war, schlief Lucy auf seiner Seite des Bettes, grub das Gesicht in sein Kopfkissen und zog den männlichen Duft ein, der ihm entströmte. Es überraschte sie, Heath so sehr zu vermissen. Um nicht ständig an ihn denken zu müssen, widmete sie ihre ganze Aufmerksamkeit dem bevorstehenden Umzug. Es fiel ihr nicht leicht, das kleine Haus zu verlassen. Zum ersten Mal kehrte sie ihrer Heimatstadt den Rücken, in der sie aufgewachsen war. Vor ihr lag ein neues Leben, eine Zukunft, die undeutlich und verschwommen war. Sie wusste nur eins: Sie wollte dort sein, wo Heath war. Ohne ihn waren Concord und das kleines Haus verödet.


  Ihr Vater mietete eine geschlossene Kutsche, um sie in die Stadt zu bringen. Die Kisten, Truhen und Koffer wurden auf ein Fuhrwerk geladen, das einer der Hosmer-Söhne für einen Dollar hinter ihnen her fuhr. Lucy arf keinen einzigen Blick zurück, als sie Concord hinter sich ließen, stattdessen starrte sie auf das feine, Spitzentüchlein in ihrer Hand, mit dem sie sich gelegentlich die Augen betupfte. Sie ließ ihre Kindheit hinter sich und mit jeder zurückgelegten Meile wurde ihr das Herz schwerer.


  Als sie sich Boston näherten, nestelte Lucy nervös an ihrem Kleid herum. Kein Fältchen, keine Schleife sollte schief sitzen, wenn sie der Kutsche entstieg. Heath hatte einen aufmerksamen Blick für ihre Kleidung.. und heute wollte sie besonders hübsch aussehen. Der Überrock ihres Reisekleids aus feiner silbergrauer Wolle war seitlich gerafft und mit farblich abgestimmten Seidenfransen besetzt. Darunter kam ein dunkelgrauer Seidenrock zum Vorschein. Die Keulenärmel verjüngten sich schmal bis zu den Gelenken. Sie trug ein flaches, mit einem Samtband verziertes Hütchen, dessen satinierte, farblich zum Kleid abgestimmte Strohkrempe tief in die Stirn gesetzt war.


  Auf der Fahrt durch Boston hatte Lucy einen guten Blick auf Beacon Hill, den Stadtteil, der nach dem alten Leuchtturm aus dem 17. Jahrhundert benannt war, der die frühen Siedler vor einem feindlichen Angriff warnte. Auf Beacon Hill, vor allem in der Gegend um den Louisburg Square, residierten die angesehensten Familien von Boston. Diese Familien, die Creme de la Creme lebten in einer eigenen Welt. Ihre Namen– Lodge, Cabot und Peabody, um nur einige zu nennen– waren mit den Namen der Hocharistokratie in Europa gleichzusetzen.


  Reichtum und Ansehen dieser Familien waren vor langer Zeit von ihren Vorvätern begründet worden. Manche, wie die Forbeses und die Gardbers, hatten ihr Geld im Überseehandel und später mit Eisenbahnen gemacht, während andere, wie die Winthrops, die Lowells und die Redmonds, in der Textilindustrie und im Bankenwesen tätig waren.


  Es gab eine zweite, ebenso hoch gestellte Gesellschaftsschicht– von den ersten Familien allerdings mit Herablassung bedacht–, Familien mit viel Geld, jedoch ohne den Dünkel der alten Familien: die Klasse der Unternehmer, der Geschäftsleute, die alles daran setzten, um Boston im raschen Tempo zu einer bedeutenden Industriemetropole erblühen zu lassen. Ihnen war es zu verdanken, dass Boston zum Paradebeispiel wirtschaftlicher Blüte wurde, und sie reisten mit der Bahn zwischen New York und Boston hin und her, um ihre Geschäfte mit der Durchsetzungskraft und Skrupellosigkeit von Piraten zu betreiben. Ihr Geld war neues Geld, das sie mit vollen Händen ausgaben, Geld, mit dem sie sensationelle Feste veranstalteten, die besten Logenplätze im Theater und in Konzertsälen besetzten, Modegeschäfte und Warenhäuser frequentierten und in den besten Restaurants speisten.


  Alte Familien mieden die Öffentlichkeit, während die neuen Unternehmer, die Emporkömmlinge, es liebten, im Rampenlicht der Öffentlichkeit zu stehen. Sie waren von unbefangenem Stolz auf ihren Erfolg erfüllt, jovial, herzlich und voller Energie, prahlten gelegentlich auch derb damit, dass es wenige Dinge auf der Welt gab, die sie sich nicht leisten konnten. Die Forbeses, Redmonds und all die anderen ersten Familien der Stadt verheirateten ihre Söhne und Töchter gern mit den Erben der Emporkömmlinge, um elitäre Namen mit imposanten Vermögenswerten zu verbinden.


  Als die Kutsche die hohen, stuckverzierten Fassaden der Stadthäuser zwischen Louisburg Square und Mt. Vernan Place passierte, kam Lucy der Gedanke, dass sie mit einem Emporkömmling verheiratet war. Eigentlich eine seltsame Kombination, der liberale Kriegsveteran aus Virginia und die konservative Provinzlerin aus dem Norden, die kaum einen Schritt aus ihrer Heimatstadt hinausgekommen war. Noch seltsamer aber war wohl die Verbindung von Heath und Damon Redmond als Geschäftspartner. Wie in aller Welt sollte Heath mit einem waschechten Bostoner aus alter Familie zurechtkommen? Wenn Redmond nur einen Bruchteil der Arroganz, des elitären Denkens und Dünkels aufwies, die von einem Mitglied aus alter Familie zu erwarten waren, so würde das Barometer in den Redaktionsräumen des Examiner häufig auf Sturm stehen. Wäre es nicht ratsamer für ihn gewesen, sich nicht ausgerechnet einen Redmond als Kompagnon zu wählen?


  Die Kutsche hielt vor einem großen Haus mit Mansardendach, dessen Garten von einem hohen, kunstvoll verschnörkelten schmiedeeisernen Zaun umgeben war. Das Häuschen in Concord hätte dreimal in die Prachtvilla hineingepasst. Lucy starrte sprachlos die Fassade hinauf, nachdem Lucas ihr aus der Kutsche geholfen hatte. Sie konnte es nicht fassen, dass sie hier wohnen sollte. Heath hatte die Größe und Pracht des Hauses mit keinem Wort erwähnt.


  Lucas Caldwell verbarg nicht, wie tief beeindruckt er war. »Sieh mal«, meinte er und klopfte mit der Schuhspitze auf den gepflasterten Bürgersteig, der wie der Gartenweg zum Haus mit glasierten Ziegeln zu einem kunstvollen Mosaik eingelegt war. »So sieht der Gehsteig eines reichen Mannes aus.« Er warf Lucy einen abschätzenden Blick zu, die förmlich sehen konnte, wie ihm die Zahlen durch den Kopf schwirrten. »Allem Anschein nach hat dein Gatte ein paar Dinge für sich behalten. Welche Investitionen waren das noch, die er gemacht hat?«


  »Etwas mit Eisenbahnen antwortete Lucy, die sich eine widerspenstige Strähne hinters Ohr strich und die Nase mit dem Taschentuch betupfte. »Und falls du mich so fragend ansiehst, weil du wissen willst, ob ich vor unserer Hochzeit etwas von seinem Vermögen wusste, so lautet die Antwort nein.«


  »Daran habe ich nicht im Entferntesten gedacht«, entgegnete Lucas entrüstet.


  »Gut«, meinte sie spitz. »Es würde mir nicht gefallen, wenn du denkst, ich hätte es auf ihn abgesehen, nur weil er etwas mehr Geld hat als Daniel…«


  »Sehr viel mehr Geld als Daniel.«


  »Ja.… nun…«


  »Mr.Caldwell?«, meldete sich der Junge der Hosmers, der sein Fuhrwerk hinter der Kutsche zum Halten gebracht hatte. »Soll ich schon mit dem Abladen beginnen?«


  »Wo ist dein Ehemann?«, fragte Lucas, ohne eine Antwort von Lucy zu erwarten. »Er sollte hier sein.«


  »Er ist mit Sicherheit beschäftigt. Ich sehe im Haus nach ihm«, beeilte Lucy sich zu antworten und schritt die breite Treppe zum Portal hinauf, während ihr Vater und der Bursche überlegten, welche Gegenstände sie zuerst abladen sollten.


  Das Haus war trotz seines renovierungsbedürftigen Zustands eine Pracht. Vereinzelt standen elegante aus Europa importierte Polstermöbel herum, die neu bezogen werden mussten. Die matten Parkettböden bedurften zwar der Pflege, wiesen aber nirgendwo Beschädigungen oder Kratzer auf. Von den stuckverzierten Plafonds hingen funkelnde Kristallleuchter. Die hohen Fenster machten die Räume hell und lichtdurchflutet. In jedem Raum stand ein ausladender Marmorkamin. Lucy sah das Haus bereits in neuem Glanz, frisch tapeziert und mit eleganten Samtdraperien versehen. Ein wahres Schmuckstück.


  Langsam schlenderte sie durch die unteren Räume, in denen Arbeiter damit beschäftigt waren, alte Brokattapeten zu entfernen und angeschlagene Kacheln auszubessern. Andere Handwerker standen auf Leitern, hämmerten und nagelten. Heath hingegen war nirgends zu sehen. Lucy blieb lange genug in einer offenen Flügeltür stehen, um die Aufmerksamkeit einer der Männer auf sich zu ziehen.


  »Miss?«, wandte er sich an sie und zog die Mütze.


  »Mrs.Rayne«, verbesserte sie ihn freundlich. »Ich suche meinen Gatten. Wissen Sie, wo ich ihn finde?«


  »Ja, Mrs.Rayne. Oben« Er wies mit der Hand zur breiten Treppe. Lucy bedankte sich und stieg die Treppe hinauf.


  Unbemerkt beobachtete sie, wie Heath und ein untersetzter Arbeiter eine schwere, unförmige Kommode anhoben.


  Heath’ Muskelwülste an Schultern und Rücken zeichneten, sich unter dem dünnen Stoff seines weißen Hemdes ab, unter der engen Hose spannten sich seine kraftvollen Schenkel und prallen Gesäßbacken. Bei seinem Anblick geriet Lucys Herzschlag in Wallung. Etwas wie weiblicher Besitzerstolz ergriff sie. Zweifellos hatten ihn viele Frauen begehrt und würden ihn auch in Zukunft begehren, sie aber war seine Ehefrau und hatte einen rechtmäßigen Anspruch auf ihn.


  Schwer keuchend und fluchend setzten die Männer das Ungetüm in der Mitte des Raums ab und betrachteten es mit Abscheu. »Jetzt weiß ich, warum das Monstrum hier geblieben ist«, keuchte Heath und rollte einen heruntergerutschten Ärmel hoch.


  »Zu schwer?«, fragte der Arbeiter.


  »Und zu hässlich.«


  »Wenn wir das Ding die Treppe runter wuchten wollen, brauchen wir mindestens noch zwei kräftige Männer.«


  »Einfacher wäre es, das Scheusal aus dem Fenster zu werfen«, meinte Heath und der Arbeiter lachte.


  »Nicht auf meine Gartenfliesen«, meldete Lucy sich zu Wort. Heath drehte sich um, seine blauen Augen maßen sie belustigt von Kopf bis Fuß.


  »Du bist schon hier?«


  »Ja, die Fahrt war kürzer, als ich dachte.«


  Heath wandte sich an den Arbeiter. »Mr.Flannigan… meine Frau, Mrs.Rayne.«


  Nach der höflichen Vorstellung räusperte Flannigan sich verlegen. »Ehm… ich… seh mal nach den Kollegen unten.« Nachdem er gegangen war, trat Lucy zögernd auf Heath zu, der die Augen nicht von ihr lassen konnte.


  »Das ganze Haus ist voller Arbeiter…«, begann sie.


  »Morgen sind sie fort. Es waren ein paar Reparaturen nötig.«


  »Das Haus ist wunderschön, soweit ich bisher sehen konnte.«


  »Wir haben zwar noch keine Möbel außer Bett, Tisch und Stühle und diese…« Er löste seinen hungrigen Blick von ihr und blickte finster auf die Kommode. »Diese…«


  »Monstrosität?«


  »Eine Schmeichelei.«


  »Schandfleck?«, meinte sie und trat einen Schritt näher.


  »Schon besser.«


  War es unangemessen, ihn zu küssen, ehe er Anstalten machte, sich ihr zu nähern? Lucy entschied sich dagegen, legte ihm die Hände an die Brust, stellte sich auf Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die glatt rasierte Wange. »Wie ist es dir ergangen? Hattest du viel zu tun?«, fragte sie. Er schlang die Arme um ihre Mitte. Es geschah zum ersten Mal, dass sie auf ihn zukam, ohne dazu genötigt zu werden. Heath blickte in ihr erhobenes Gesicht und die Erinnerung an seine eigenen Worte schmälerten die Freude an ihrem Entgegenkommen.


  Du wirst die Rolle der Mrs.Rayne spielen, für mich wie für alle anderen…


  Heath bedauerte seine Worte, doch als er ihr tief in die braunen Augen blickte, sah er nichts als Arglosigkeit. Zu gerne hätte er ihr geglaubt. Welches Spiel spielte sie? Vermutlich die Rolle, die er von ihr verlangt hatte. Du spielst die Rolle der Mrs.Rayne für mich…


  Stirnrunzelnd neigte er den Kopf, suchte hungrig ihre Lippen, erforschte mit der Zunge die Tiefen ihrer Mundhöhle, bis er die Gewissheit hatte, dass ihre Reaktion echt war. Eine Süße stieg in ihm auf, berauschender als Wein. Die Spannung fiel von ihm ab, als er spürte, wie Lucy sich in seine Arme schmiegte. Ihre Wangen waren rosig angehaucht, ihre Augen glänzten, als ihre Lippen sich lösten. »Mein… mein Vater ist unten…«, stammelte sie, »mit den Kisten und Truhen und… dem Wagen…«


  »Er kann noch fünf Minuten warten.«


  »Aber…«


  »Er läuft uns nicht weg.« Heath neigte sich erneut unter den Rand ihres Hutes und fand ihren Mund. Lucy schlang die Arme um seine Mitte, streichelte seinen Rücken, presste sich an ihn und erwiderte seinen leidenschaftlichen Kuss, bis Heath sich leise stöhnend von ihr löste. »Es ist wunderbar, dich in den Armen zu halten«, raunte er, nahm ihr Gesicht in beide Hände und hauchte flüchtige Küsse auf ihren Mund. »Es wird noch eine Weile dauern, bis wir allein sind. Erst müssen wir deinen Vater und die Arbeiter loswerden, dann ist es Zeit zum Abendessen…«


  »Das Abendessen können wir vergessen.«


  »Aber Mrs.Rayne…«, meinte er gedehnt in gespielter Entrüstung. Lucy errötete und lächelte verlegen.


  »Ich wollte, wir könnten es vergessen«, meinte Heath bedauernd. »Leider habe ich Damon gegenüber er wähnt, dass wir die nächsten Tage auswärts essen, bis wir einigermaßen eingerichtet sind und ein paar Hausangestellte haben. Er bestand darauf, dass wir heute Abend mit ihm im Parker House speisen.«


  Lucy seufzte in Erwartung eines langweiligen Abends. Es würde Stunden dauern, ehe sie allein wären, und sie sehnte sich danach, allein mit Heath zu sein.


  »Wir können nicht absagen«, meinte er und strich ihr zart über die Kehle. In seinen Augen blitzte ein es schalkhaft.


  »Aber ich entschädige dich später dafür… mein Wort darauf.«


  »Das Wort eines Gentlemans?«


  »Selbstverständlich.«


  »Ich würde etwas Zuverlässigeres vorziehen«, antwortete sie und lächelte kokett.


  »Wart’s nur ab«, murmelte er und löste sich zögernd von ihr. Damon Redmond entsprach mehr oder weniger Lucys Erwartungen, stellte sie fest, als der Kellner das Paar zu einem abgeschirmten Tisch im Restaurant führte, an dem Mr.Redmond sie bereits erwartete. Parker House war der Treffpunkt der Reichen und Mächtigen der Stadt und eines der wenigen Lokale in Massachusetts, das rund um die Uhr geöffnet hatte und seinen Gästen die Möglichkeit bot, zu jeder Stunde des Tages vorzüglich zu speisen.


  Damon hob Lucys Hand artig an die Lippen und murmelte eine höfliche Begrüßung. Seine Erziehung in Verbindung mit seinem arroganten Auftreten hatte sich in mehreren Redmond-Generationen zur Perfektion entfaltet und hätte sich auch gezeigt wäre er in Sack und Asche gegangen. Damon freilich war makellos gekleidet im feinen, maßgeschneiderten Tuch, mit schmaler seidener Halsbinde und blank polierten Schuhen. Er strahlte einen gewissen Glanz aus, gegen den Heath’ Charme allerdings durchaus Bestand hatte. Er war hoch gewachsen und gut aussehend, sein kantig geschnittenes Gesicht von kohlschwarzem Haar umrahmt. Wenn er lächelte, sah er noch besser aus. Doch nicht ein einziges Mal während des Abendessens erreichte sein Lächeln seine wachsamen, schwarzen Augen. Er hatte zwar einen geschliffenen und schnellen Humor, doch irgendwie schien er ständig abzuwägen, zu prüfen, zu beurteilen. Eine für Lucys Empfinden unangenehme Eigenschaft für einen Tischherrn beim Abendessen, wohl aber keine schlechte Eigenschaft für einen Zeitungsredakteur.


  Nachdem das Menü bestellt war und man einige Belanglosigkeiten über die Schönheiten Bostons und das kulturelle Angebot der Stadt ausgetauscht hatte, wandte Damon sich an Lucy. »Ich hoffe, der Umzug nach Boston hat Sie nicht zu sehr angestrengt, Mrs.Rayne.«


  »Keineswegs. Es hat mir nicht die geringste Mühe gemacht.« Mit einem scherzhaften Lächeln zu Heath fügte sie hinzu: »Ich hoffe nur, Sie beide bekommen den Examiner ebenso rasch in den Griff, wie ich das Haus zu renovieren beabsichtige.«


  »Das wird leider einige Zeit in Anspruch nehmen«, meinte Damon, dann nahm er einen Schluck Wein und warf gelangweilte Blicke durch das Lokal. Er hatte also nicht die Absicht, über geschäftliche Dinge in ihrer Gegenwart zu sprechen. Lucy dachte an Heath’ Bemerkung auf dem Weg zu Parker, wonach Damon dazu neigte, Frauen als hohlköpfige Wesen zu sehen. Sie wandte sich an Heath, der ihr mit einem unmerklichen Schulterzucken und einem viel sagenden Blick zu verstehen gab: Ich habe dich gewarnt.


  »War es notwendig, viele Mitarbeiter zu entlassen?«, fragte sie, nun erst recht entschlossen, über den Examiner zu sprechen.


  Heath lächelte, ehe er antwortete. Sie wollte Damon also herausfordern. »Ja, einigen redaktionellen Mittarbeitern und ein paar Reportern wurde gekündigt. Wir brauchen neue Köpfe, die sich nicht scheuen, Risiken einzugehen.«


  »Wo werdet ihr die finden?«


  Damon fühlte sich von Lucys Fragen sichtlich irritiert. »Das wird sich zeigen«, meinte er ausweichend.


  Heath amüsierte sich köstlich. »Damon, vor meiner Frau brauchst du nichts zu verbergen.« Sein Blick glitt zu Lucys erwartungsvollem Gesicht. »Reporter werden oft aus den Hinterstübchen von Druckereien geholt, Cinda. In unserem Fall sollten wir uns anderswo umsehen.« Er senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Raunen und zwinkerte ihr zu. »Wenn wir Glück haben, können wir dem Journal und dem Herald ein paar gute Leute abspenstig machen.«


  »Tatsächlich? Ist das nicht unmoralisch?«


  »Sehr sogar. Aber billiger und weniger zeitaufwendig, als selber Leute auszubilden. Es gibt ja keine offiziellen Schulen für Reporter… nur die Erfahrung. Je mehr Leute mit Berufserfahrung wir bekommen können, desto größer unser Vorsprung.«


  »Was bietet ihr den Leuten, damit sie von der Zeitung weggehen, bei der sie bisher arbeiten? Mehr Geld?«


  »Einmal das und zudem vernünftige Arbeitsbedingungen. Und ein paar Herausforderungen.«


  »Welche Herausforderungen?«


  Damon mischte sich ein. »Das ist eine lange Liste, Mrs.Rayne«, meinte er liebenswürdig und glatt. »Wir wollen Sie damit nicht langweilen.«


  »Im Gegenteil, Mr.Redmond.« Lucy blickte ihm direkt in die dunklen Augen. »Ich interessiere mich für alles, was mit dem Beruf meines Mannes zu tun hat.«


  »Ein Interesse«, setzte Heath trocken hinzu, »das ich ihr nicht ausgeredet habe.«


  »Offensichtlich«, murmelte Damon und zog sich in kühles Schweigen zurück.


  »Wir waren bei den Reportern stehen geblieben«, nahm Lucy den Faden wieder auf und Heath freute sich, dass sie sich nicht einschüchtern ließ.


  »Als Erstes haben wir uns vorgenommen, den lächerlich umständlichen Prosastil auszumerzen, der sich seit jeher so hoher Beliebtheit erfreut. Ich will kein elitäres, hochgestochenes Blatt… ich will eine Zeitung, die jeder durchschnittlich gebildete Mensch versteht. Außerdem sind mir die Reporter ganz allgemein nicht skeptisch genug– sie notieren alles, was sie hören und sehen, ohne Fragen zu stellen, nachzuhaken, tiefer zu bohren. Viele Leser können das, was sie lesen, nicht selbst deuten, und es ist Aufgabe der Zeitung, den Leuten zu helfen, das zu verstehen, was sie lesen.«


  »Aber woher willst du wissen, dass deine Auffassung die richtige ist?«


  »Nun ja, das wird immer eine Frage der persönlichen Auffassung sein. Theoretisch ist es unsere Aufgabe, unvoreingenommen und neutral zu sein– doch welche Zeitung ist das schon? Der Examiner wird auch in diesem Punkt neue Maßstäbe setzen. Und wir werden entweder einen Riesenerfolg haben oder in wenigen Wochen den Bankrott erklären.«


  Lucy lachte. »Welch optimistischer Blick in die Zukunft. Bereits am ersten Abend in Boston werde ich vor einem möglichen Bankrott gewarnt.« Sie sah Damon an. »Schließen Sie sich dieser Geschäftspolitik an, Mr.Redmond?«


  Er nickte knapp. »Insoweit, als ich es für Gewinn bringend erachte, eine Zeitung herauszubringen, die sich an die breite Masse richtet.«


  »Dafür wird Ihnen die breite Masse mit Sicherheit dankbar sein«, antwortete sie, einen Hauch zu liebenswürdig und schwieg, als sie Heath’ warnenden Knuff unter dem Tisch spürte.


  Kapitel 8


  »Dieser Damon Redmond ist ein grässlicher Snob!« bemerkte Lucy verächtlich. Sie schlüpfte ins Bett und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mich wundert, dass ich nicht um Erlaubnis fragen musste, wenn ich etwas sagen wollte! Glaubst du wirklich, dass du mit ihm zusammenarbeiten kannst? Bei seiner Arroganz laufen ihm die Angestellten schon nach einer Woche weg…«


  »Er hat weniger mit ihnen zu tun als ich.« Heath drehte die Petroleumlampe herunter und knöpfte sich das Hemd auf. »Ich komme mit ihm zurecht. Er hat auch gute Seiten…«


  »Und die wären?«


  »Damon hat einen scharfen Verstand und behält auch im Katastrophenfall einen kühlen Kopf. Seine Leitartikel sind ausgezeichnet, klar, analytisch und fordern zum selbstständigen Denken auf. Und um ehrlich zu sein, der Kreis seiner Freunde und Bekannten ist enorm groß und wird uns früher oder später Nutzen bringen.«


  »Wieso gibt er sich überhaupt mit der Zeitung ab? Ein Redmond hat es doch nicht nötig, Geld zu verdienen.«


  »Das ist ein wunder Punkt.« Heath streifte das Hemd ab und setzte sich an den Bettrand, um die Stiefel auszuziehen. »Einer der Gründe, warum er sich an dem Verlag beteiligt hegt darin, dass seine Familie sich in einem ›finanziellen Engpass‹ befindet wie er sich ausdrückt. Wenn die Zeitung sich nicht als Gewinn bringendes Unternehmen erweist, verfügen die Redmonds nicht länger über ausreichend finanzielle Rücklagen, um ihr Ansehen in Boston aufrechtzuerhalten. Davon wissen nicht viele Leute…«


  »Ich spreche mit niemandem darüber.« Nachdenklich nestelte Lucy am Spitzenbesatz ihres Nachthemds. »Wenn er nicht so arrogant wäre, könnte er mir direkt leidtun. Seine Familie verlässt sich ganz auf ihn, um das Vermögen zu retten? Das muss doch eine enorme Belastung für ihn sein.« Mit einem schelmischen Blick zu Heath schnalzte sie mit der Zunge. »Und wenn ich mir vorstelle… sein Erfolg oder Misserfolg hängt vollständig von einem radikalen Südstaatler und dessen verrückten Ideen ab.«


  »Das wirst du mir büßen, Mädchen!«


  Unversehens sah Lucy sich flach auf den Rücken geworfen. Seine Hände schlüpften unter die Bettdecke und kraulten sie erbarmungslos. Lucy kicherte. »Hör auf! Aufhören! Ich bin kitzlig!« Sie quietschte vor Lachen. »Heath… wenn du nicht sofort aufhörst…«


  »Was dann?« Heath rollte sich zur Seite und lächelte herausfordernd auf sie herab.


  Lucy stockte der Atem, als sie ihm in die blitzenden blauen Augen blickte. Dann kicherte sie wieder. »Dann kitzle ich dich auch.«


  »Das lässt mich völlig kalt.«


  »Wollen wir wetten?« Lucy kraulte ihn unter de Achseln. Heath verzog keine Miene.


  »Siehst du? Meine Haut ist durch so viele Kriegsnarben unempfindlich geworden– ich bin nicht mehr kitzlig.«


  Lucy wurde ernst. »Ist das wahr?«


  Er lachte leise. »Nein, Süße. Es ist nur ein Scherz, ich war nie kitzlig.«


  »Ich mag nicht, wenn du über den Krieg Witze machst.« Ihr Blick wanderte über die Narben und Schrunden, die der Krieg auf seiner Haut hinterlassen hatte. Der Gedanke, Heath verwundet in seinem Blut liegen zu sehen, schnürte ihr das Herz zusammen. Eine lange Narbe zog sich vom Hals bis zum Schlüsselbein, eine Kerbe zerfurchte seinen muskulösen, flachen Bauch und eine dritte Narbe zog sich schräg über die Hüfte und verschwand im Bund seiner Hose. Zaghaft berührte Lucy seine Schulter und strich über die Einbuchtung einer Schusswunde, dann glitten ihre Fingerkuppen über die Narbe am Schlüsselbein. Ihre zarte Hand hob sich hell von seiner dunklen Haut ab.


  »Warum hast du so viele Narben?«, fragte sie.


  Heath hielt die Augen halb geschlossen, während sie mit zarten Fingern die Linien nachzeichnete. »Das passiert, wenn Männer in den Krieg ziehen, Süße. Jeder versucht…« Als sie ihm die Hose aufknöpfte, stockte er, ehe er mit belegter Stimme fortfuhr: »jeder versucht, dem anderen möglichst viele Löcher in den Bauch zu schießen. Cinda, was zum Teufel tust du…? Hmmm, das ist gut.«


  »Ich weiß selbst, dass ein Soldat damit rechnen muss, verwundet zu werden«, gurrte sie und küsste seinen Halsansatz, dann tauchte sie die Zunge in die Vertiefung. Während ihre Hand sich in seine Hose schob, spürte sie sein Schlucken an ihren Lippen und das Erwachen seiner Männlichkeit unter ihrer gewölbten Hand. »Aber du scheinst ein besonders beliebtes Ziel gewesen zu sein.«


  »Die… die schießen auf das, was ihnen zuerst ins Visier kommt. Ich war eben ein größeres Ziel als die meisten anderen…«


  »Sehr viel größer«, pflichtete Lucy ihm verträumt bei. Mit einem kehligen Lachen nahm er ihre Hand und zog ihre flinken Finger weg.


  »Kleiner Teufel. Du bist heute aber sehr feurig.«


  »Ich wollte nur nett zu dir und deinen Wunden sein…«


  »Die sind längst verheilt, vielen Dank, Madam. Nur gut, dass du damals nicht Krankenschwester bei mir warst.


  Deine Art der Pflege hätte mich um den Verstand gebracht. Gegen Kriegsende tanzten mir schon beim Gedanken an eine hübsche Frau Sterne vor den Augen.«


  »Aha! Du hast dich also vor Sehnsucht nach euren Südstaatenschönheiten verzehrt.« Lucys Lächeln schwand. »Gab es gab es eine Bestimmte, nach der du dich verzehrt hast?«


  Er schien eine Sekunde zu zögern, ehe er antwortete. »Keine Bestimmte.«


  Ihre Neugier war geweckt. »Heath du kanntest doch Frauen vor mir… hast du je…«


  »Ich erinnere mich nicht.«


  »Woran?«


  »Ich erinnere mich nicht an andere Frauen.«


  »Du willst nur nicht darüber reden. Ich möchte aber wissen, ob du eine…«


  »Süße, hör auf, mich nach Frauen zu fragen, die ich früher kannte. Darüber spricht ein Gentleman nicht mit seiner Ehefrau.«


  »Aber du bist kein Gentleman. Das hast du selbst gesagt.«


  »Wir werden nicht darüber sprechen.«


  »Heath«, gurrte sie.


  »Du würdest genauso reagieren, wenn ich dich fragte, was du mit Daniel angestellt hast. Du würdest sagen, du erinnerst dich nicht.«


  »Ich erinnere mich sehr wohl daran.«


  Mit gespielt finsterem Gesicht richtete Heath sich auf, stützte sich auf den Ellbogen und blickte auf sie herunter.


  »Ach? Und woran erinnerst du dich? An romantische Spaziergänge im Mondschein die Hauptstraße entlang? An einen verschämten Kuss? Mehr kann wohl kaum gewesen sein.«


  »Nun«, meinte sie zögernd und blickte unter halb gesenkten Lidern zu ihm auf. »Ich gestehe, kein Mann hat mich je so geküsst wie du.«


  Heath spielte an den Bändern ihres Nachthemds. »Das liegt daran, weil du nur langweilige Yankees gekannt hast.«


  »Ich hasse Verallgemeinerungen! Ich bin eine Yankee und ich bin nicht lang-wei-lig!« Sie zog das letzte Wort in Nachahmung seines Akzents in die Länge und lächelte verschmitzt. »Oder denkst du, das liegt nur an dir?«


  »Du wirst neuerdings ziemlich frech, Lucy Rayne.«


  »Vermutlich wirst du mich deswegen bestrafen.«


  »Darauf kannst du wetten.«


  Im Verlauf der nächsten Wochen erfüllten sich einige von Lucys kühnsten Hoffnungen. Heath und sie hatten neue Welten zu erobern und beide stürzten sich mit Enthusiasmus in die Arbeit. Die Tage vergingen wie im Flug, die Nächte waren voller Leidenschaft. In mancher Hinsicht schien das Leben perfekt zu sein.


  Doch es gab immer noch Mauern zwischen ihnen, die umso unüberwindlicher schienen, da sie verschwiegen wurden.


  Dennoch waren sie unsichtbar gegenwärtig, und Lucy rannte immer dann dagegen, wenn sie am wenigsten darauf gefasst war. Sobald sie versuchte, etwas über Heath’ Leben vor dem Krieg zu erfahren, wusste er Dutzende Ausflüchte, um Antworten zu vermeiden. Er neckte sie, überschüttete sie mit Zärtlichkeit, manchmal brach er sogar einen Streit vom Zaun, nur um das Thema zu wechseln. Ähnlich verhielt er sich, wenn sie ihm allzu persönliche Fragen stellte. Er gab ausweichende Antworten oder blieb sie ihr völlig schuldig. Es kränkte sie, dass er ihr den Zugang zu seinem Herzen, zu seinen Geheimnissen, zu seinem Schmerz verwehrte. Er verwöhnte sie, trug sie auf Händen, erfüllte ihr jeden Wunsch, aber er verweigerte ihr seine Liebe.


  Den Grund für seine Abschottung erriet sie nicht und es gab niemand, der ihr hätte helfen können, ihn zu verstehen.


  Aus reinem Selbstschutz baute Lucy sich eigene Mauern auf. Da Heath nicht bereit war, ihr sein Herz zu öffnen, nahm sie sich vor, auch ihn auszuschließen. Sie war zärtlich und liebevoll, lachte und plauderte gern mit ihm und gab sich im Liebesakt rückhaltlos hin. Aber sie vertraute ihm nicht ihre geheimen Gedanken und Sehnsüchte an, ließ ihn nicht zu nahe an sich heran.


  In ihrer Beziehung hatte die Liebe keinen Platz, der Zugang hinter die Mauern blieb ihr verwehrt. Liebe war eine Empfindung, die Angst hervorrief, und deshalb war sie nicht erwünscht. Ihre gemeinsam verbrachten Stunden waren gelegentlich leer. Manchmal reichte Lachen nicht aus. Manchmal reichten Spaß und Zuneigung nicht aus.


  Heath ließ Lucy völlig freie Hand bei der Instandsetzung und Einrichtung des Hauses, ebenso bei der Wahl des Hauspersonals. Er hatte Konten für sie bei Jordan, Marsh und Co., C. F. Hovey und anderen großen Warenhäusern eingerichtet, wo sie bald eine hoch angesehene Kundin war. Nachdem sie große Einkäufe in allen Geschäften getätigt hatte, wurde Lucy bereits beim Betreten vom Portier und den Verkäufern freudig begrüßt. »Mrs.Rayne, einen wunderschönen guten Morgen.«– »Guten Tag, Mrs.Rayne!«– »Mrs.Rayne, welche Freude, Sie wieder bei uns begrüßen zu dürfen!« Ja, es gab ihr ein erhabenes Gefühl, sich in so kurzer Zeit ein solches Ansehen verschafft zu haben, zumal die Geschäftsleute in Boston für ihre Reserviertheit bekannt waren. Lucy erheiterte Heath mit ihren Erzählungen, wie sie von Geschäftsinhabern und Verkäufern gleichermaßen hofiert wurde.


  Ohne ihm das zu gestehen, quälte sie sich bei vielen Entscheidungen, die sie zu treffen hatte. Sie war zur Sparsamkeit erzogen, nicht daran gewöhnt, hohe Beträge auszugeben, und nie zuvor war sie mit einer solchen Fülle von Verantwortung betraut gewesen. Ein Sofa auszuwählen oder ein Speiseservice anzuschaffen war eine Sache, aber ein ganzes Haus geschmackvoll einzurichten, war etwas anderes. Noch dazu ein so riesiges Haus, das nicht nur ihr gefallen, sondern auch den Geschmack ihres Gemahls treffen sollte. Sie bestellte für Tausende Dollar Möbel und Teppiche und sorgte sich, ob sie die richtigen Farben, den richtigen Stil getroffen hatte. Das Haus sollte gediegen eingerichtet sein, um den Geschmack der konservativen Bostoner zu treffen, die sie bald als Gäste empfangen würden. Heath aber hatte ihr auch deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht den Wunsch hatte, wie in Neuengland üblich, in einem düsteren Heim zu leben, das ihn an ein Bestattungsinstitut erinnerte. Er hatte einen ausgesprochen modernen Geschmack. Also musste sie einen Kompromiss zwischen beiden Stilen finden. Lucy bewegte sich auf unsicherem Boden, doch da es niemanden gab, der ihre Bemühungen kritisierte, begann sie sich auf ihren Geschmack und ihre Einfühlungsgabe zu verlassen.


  Sie entschied sich für gedeckte Farben und ruhige Muster. Für die hohen Fenster wählte sie schlichte Samtbehänge, die sie im Sommer gegen duftige, helle Musselinvorhänge austauschen wollte. Altgoldene, von geflochtenen Quastenschnüren gehaltene Damastportieren schmückten die Durchgänge zwischen den Räumen. Im Winter sollten die Portiere geschlossen werden, um kalten Luftzug zu vermeiden.


  Das Wohnzimmer war in zartem Blau und Rose gehalten, die Fenster schmückten Spitzengardinen und französische Brokatdraperien mit cremefarbenem Untergrund und einem großen Muster aus prallen Rosenblüten, zarten Orchideen und rankendem Blattwerk. Für den Salon wählte sie kräftigere Farben: Königsblau, Burgunderrot und Smaragdgrün, ein effektvoller Hintergrund, auf dem die polierten Walnussmöbel vorteilhaft zur Geltung kamen.


  Für das Schlafzimmer hatte sie sich die größte Mühe gegeben. Lucy hatte sich für eine Farbpalette aus Elfenbein, Rauchblau und einem zarten Pfirsichton entschieden. Das altmodische Baldachinbett war passend zu den Vorhängen mit duftigen Gazewolken versehen. Sie kaufte eine ganze Kollektion von Seidengarnen und Stickmustervorlagen für Zierkissen und Nackenrollen. Damit würde sie ziemlich lange beschäftigt sein, doch irgendwann sollte ihr Schlafzimmer mit handgestickten, kleinen Kunstwerken angefüllt sein und es noch einladender und gemütlicher machen. Die Porzellanfigur ihrer Mutter erhielt einen Ehrenplatz auf dem Sims des Marmorkamins. Stolz und mit sich zufrieden wanderte Lucy durch ihr neues Heim. Hier würde sie sich wohlfühlen in eleganten Räumen, die Luxus mit Behaglichkeit verbanden und große Wärme ausstrahlen sollten.


  Nachdem Heath sein Büro im Examiner bezogen hatte, stellte er rasch fest, dass der Weg, den er gewählt hatte, steiniger und unwegsamer war als erwartet. In Boston begegnete man neuen Ideen und Ansätzen mit Argwohn und Heath musste geschickt abwägen, ob eine Erneuerung richtig war oder einen Schritt zu weit ging. Ein in seinen Augen liberaler Ansatz wurde von anderen als radikal bewertet, das begriff er ziemlich schnell.


  Er lernte, sich in vielen Dingen auf Damons Urteil zu verlassen.


  Damon, dem die Eigenheiten seiner Landsleute von Kindheit an vertraut waren, war bereit zu kreativen Erneuerungen, er wusste aber auch genau, was zu viel des Guten war. Damons Leitartikel waren brillant, fundiert, freimütig und dennoch eifühlsam. Er war ein erfahrener Redakteur und beherrschte die Technik des Schreibens perfekt. Leider war er bei den Mitarbeitern nicht sonderlich behebt. Es bedurfte eines besonderen Geschicks, die Journalisten zu Höchstleistungen anzuspornen, ein Geschick, das Damon fehlte. Er war zu reserviert, zu ungeduldig mit anderen, zu unnachgiebig. Heath bezeichnete seine Art als typische Yankee-Arroganz. Wie immer man seinen Umgang mit anderen auch nennen mochte, er eckte damit bei anderen ziemlich an.


  Heath hingegen war in einer Gesellschaft groß geworden, in der Charme und Liebenswürdigkeit ebenso wichtig waren wie die Luft zum Atmen, und er wusste genau, wie man erregte Gemüter und gekränkten Stolz beschwichtigte. Er wandte alle Tricks und Kunstgriffe an, um die Mitarbeiter des Examiner dazu zu bringen, die Arbeit abzuliefern, die er von ihnen verlangte. Stundenlang diskutierte er mit den Reportern über ihre Vorstellungen und führte sie behutsam von einem Punkt zum nächsten, bis sie selbst zu den Schlüssen und Antworten gelangten, die er von ihnen haben wollte. Er kannte den Wert von Anerkennung, daher bemühte er sich, gerecht zu sein, und sparte nicht mit Lob, wo es angebracht war.


  Präzise, spannende und kritische Berichterstattung sollte den Examiner in Zukunft zum Erfolg führen und wenn erst eine feste Grundlage geschaffen war, konnte man darauf aufbauen. Heath beabsichtigte eine Sonntagsausgabe und plante, die Aufmachung des Blattes zu ändern. Reklame sollte nicht mehr auf der Titelseite erscheinen, sondern auf mehrere Seiten im redaktionellen Teil der Zeitung verteilt werden. Auch wollte er größere Schlagzeilen, die nicht nur über zwei Spalten, sonderli über drei oder vier reichten und mindestens in dreifacher Größe und im Fettdruck erschienen. Er wollte seine Zeitung auffälliger gestalten als den Herald und das journal. Wenn die drei Zeitungen nebeneinander lagen, sollte der Examiner das Blatt sein, das jedem sofort ins Auge stach. Es würde Monate dauern, ehe die Ergebnisse dieser Neuerungen sichtbar wurden. Momentan gab er sich damit zufrieden, dass die Auflage sich hielt, an manchen Tagen kletterte sie sogar ein wenig. Unter Heath’ Anleitung lernten die Mitarbeiter langsam, aber sicher, besser zusammenzuarbeiten. Sogar Damon, zunächst störrisch und ungezähmt wie ein Vollbluthengst, begann sich allmählich in die Gruppenarbeit einzufügen.


  »Komm rein«, rief Heath, der Damons knappes Klopfen an der Tür erkannte. Heath beanspruchte den einzigen abgeschlossenen Raum auf der Etage für sich, während Damon mit dem restlichen Redaktionsstab in dein riesigen Saal saß. Dort waren die Wände mit Stadtplänen und Landkarten tapeziert, dazwischen reichten Bücherregale bis unter die Decke. Die Journalisten saßen an kleinen grünen Schreibtischen. Die Nähe zu den Mitarbeitern sollte Damon zugänglicher für den Redaktionsstab machen, gab ihm aber auch Gelegenheit, ein waches Auge auf alle zu haben. Da er sich gern jede Stunde die Beine vertrat, schlenderte Damon durch die Buchhaltung, die Schreibabteilung und die Setzerei. Seine flinken schwarzen Augen registrierten jedes kleinste Detail. »Gibt’s was Neues?«, fragte Heath, ohne von dem Artikel auf seinem Schreibtisch hochzusehen.


  »Wieder Komplikationen wegen der Ratifizierung des vierzehnten Verfassungszusatzes. Ein Telegramm über ein Erdbeben in San Francisco… ziemlich stark, wie es scheint. Und der Wasserbehälter leckt mal wieder.«


  »Ich muss schon sagen, Damon, irgendwie mache ich mir Sorgen um deinen Sinn für Prioritäten, wenn du den lecken Wasserbehälter in einem Atemzug mit einem Erdbeben nennst.«


  Damon zeigte eines seiner seltenen Lächeln. »Ich weiß, welche unmittelbaren Folgen das für mich hat.«


  »Ich begreife nicht, woher du dein ausgeprägtes Mitgefühl nimmst.«


  »Ich wäre vermutlich mitfühlender, wenn ich nicht jede Nacht bis um drei hier sitzen müsste, um die Zeitung in Druck zu bringen.«


  »Wenn du erst mal eine Ehefrau hast, zu der du nach Hause musst fange ich an, Mitleid mit zu haben.«


  »Du bist der Erste, der erfährt, wenn ich eine passende Frau gefunden habe.«


  »Irgendwo wartet die Richtige«, erwiderte Heath trocken. »Aber du würdest sie wesentlich schneller finden, wenn dir das Studium ihres Stammbaums nicht wichtiger wäre als die Beschäftigung mit ihren anderen Attributen.«


  »Ich bin dazu erzogen worden, gesunden Wert auf Abstammung zu legen. Schlechtes Blut setzt sich immer durch, musst du wissen.«


  »Ich will dich nicht kränken… aber es ist doch unwichtig, wer der Urgroßvater der Dame war. Mit ihm willst du doch nicht jede Nacht ins Bett steigen.«


  »Vermutlich nicht«, antwortete Damon ohne große Überzeugung.


  Heath wechselte das Thema. »Was willst du mit mir besprechen?«


  »Transportmittel. Wir haben nur eine Droschke im Hof stehen, die unsere Reporter für besondere Aufträge nutzen können. Meist aber ist Ransom damit unterwegs, um die Polizeiberichte einzusammeln, und das bedeutet, dass sie nie da ist, wenn ein anderer sie braucht. Wir sagen unseren Reportern ständig, sie sollen rausgehen und Nachrichten aufstöbern und am Tatort sein, wenn etwas passiert, statt zu warten und etwas aus zweiter Hand zu erfahren. Aber wenn ein Reporter nicht sehr gut zu Fuß ist, kommt er immer zu spät…«


  »Verstehe. Wir schaffen eine zweite Droschke an.«


  »Noch etwas«, meinte Damon gelangweilt. »Ich wurde von verschiedenen Seiten darauf angesprochen– die nicht genannt werden wollen–, um mit dir über etwas zu reden, was alle Zeitungen haben. Alle, nur der Examiner nicht.«


  »Was zum Teufel könnte das sein?«


  »Ein Portier.«


  »Ein Portier?«, wiederholte Heath fassungslos.


  »Um Besucher anzumelden.«


  »Gott bewahre!«


  »Es ist eine Frage des Prestiges…«


  »Sag den Leuten, die nicht genannt werden wollen«, entgegnete Heath mit verächtlicher Stimme, »wir schaffen uns einen Portier an, wenn wir eine Zeitung machen, die nicht nur dafür taugt, sich den Hintern damit abzuwischen.«


  Lucy hatte ihre eigenen Schwierigkeiten zu bewältigen. Sie stand in der Halle, als Möbelstücke geliefert und Tapeten entrollt wurden, und drehte sich im Kreis, als sie mit Fragen überhäuft wurde. »Mrs.Rayne, wohin kommt dieser Tisch?«


  »Mrs.Rayne, soll die Tapete ins zweite Zimmer im ersten Stock oder ins erste Zimmer im Parterre?«


  »Mrs.Rayne, verzeihen Sie, wollten Sie das Sofa an der Wand stehen haben oder in der Mitte des Salons?«


  »Mrs.Rayne… soll ich die Stuckverzierungen im Esszimmer blau oder beige streichen?«


  »Halt!«, rief Lucy spitz und hob abwehrend die Hände. Dann holte sie tief Luft und blickte von einem zum anderen, während sie loslegte:.»Der Tisch kommt zwischen die beiden Samtsessel im Salon. Die Tapete ins zweite Zimmer, erster Stock. Das Sofa an die Wand. Der Stuck wird beige gestrichen.«


  Als die kleine Versammlung sich auflöste, schleppten zwei weitere Arbeiter Pakete in die Halle.


  »Mrs.Rayne…«


  »Mrs.Rayne…«


  Wenn sie heute noch einmal ihren Namen hörte, würde sie laut schreien!


  »Sie wollten mich sprechen, Mr.Rayne?«


  »So ist es«, Heath legte die Feder beiseite und faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »Nehmen Sie Platz, Bartlett.«


  »Gern, Sir.«


  »Erinnern Sie sich an unser Gespräch über persönliche Interviews?«


  »Ja, Sir.«


  »Ein ziemlich neues Gebiet in unserer Branche und niemand macht es richtig gut abgesehen von der Chicago Sun und der New York Tribune vielleicht. Aber Interviews sind für den Examiner sehr wichtig, Bartlett. Die Leute lesen gern, was andere Leute zu sagen haben.«


  »Ich erinnere mich, dass Sie mit mir darüber sprachen.«


  »Und ich bin mit Ihrer Arbeit einigermaßen… zufrieden. Deshalb gab ich Ihnen den Auftrag, Bürgermeister Shurtleff zu interviewen.«


  Der junge Mann rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, als Heath’ blaue Augen ihn durchbohrten. Heath fuhr fort, ihm seine Vorstellungen zu unterbreiten, und die Mischung seines bohrenden Blickes und dem sanften, gedehnten Singsang seiner Stimme hätte selbst ein selbstbewussten Reporter zu einem Häufchen Elend schrumpfen lassen.


  »Sir, ich kann das erklären..«


  »Allem Anschein nach haben Sie vergessen, was ich Ihnen eingeschärft habe, Bartlett.«


  »Was denn?«


  »Die Leute lesen nicht gern alte Hüte.« Heath machte eine Pause, ehe er mit der flachen Hand auf den Schreibtisch schlug, worauf Bartlett zusammenzuckte. Heath scheute sich nicht, theatralische Effekte einzusetzen, um seinen Standpunkt deutlich zu machen. »Herrgott noch mal, jeder weiß, dass Shurtleff in Harvard studiert hat. Jeder weiß, dass er neue Straßen gebaut hat. jeder weiß, der er nahezu jeder historischen Gesellschaft im Bundesstaat angehört.


  Nachdem ich das Interview gelesen habe, das Sie mir vorlegten, ist mir aber nicht klar, warum Sie ihn nicht danach gefragt haben, wieso er so viel Zeit mit seinen Geschichtsstudien verbringt, statt sich darüber Gedanken zu machen, wie eine anständige Feuerwehr auf die Beine zu stellen ist! Wieso vernachlässigt er die öffentlichen Parkanlagen?


  Was hält er vom neuen Tarifgesetz und was hat er bisher für die Armen getan? Wie steht er zur Haltung der Bostoner zur Reconstruction? Keine einzige dieser Fragen haben Sie ihm gestellt!«


  »Aber, Sir… während des Gesprächs waren andere Herren anwesend.«


  »Was«, fragte Heath mit unheilvoller Geduld, »hat das eine mit dem anderen zu tun?«


  »Ich kann doch niemand im Beisein von anderen in Verlegenheit bringen.«


  »Bartlett«, stöhnte Heath. »Gütiger Himmel! Das gehört zu Ihrem Beruf. Kapieren Sie das nicht?… Nein, Sie kapieren es nicht.« Er seufzte, dachte ein paar Sekunden nach und wandte sich dann wieder seinem geknickten Reporter zu. »Also gut. Das werden Sie verstehen. Sie sprechen noch einmal bei Shurtleff vor und sagen ihm, es gäbe noch ein paar Dinge zu klären…«


  »Aber…«


  »Wenn nötig, sagen. Sie ihm, er wolle doch kein schlechtes Bild in der Öffentlichkeit vermitteln. Und wenn Sie mit ihm reden, fragen Sie ihn nach der Feuerwehr und dem Tarifgesetz oder stellen ihm ähnlich heikle Fragen. Wenn Sie mir eine vernünftige Antwort auf eine peinliche Frage bringen– nur eine–, bekommen Sie zehn Prozent mehr Gehalt. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Ja, Sir!«


  »Und nun gehen Sie. Und für zehn Prozent verlange ich wirklich peinliche Fragen.«


  Nun, da das Haus beinahe fertig eingerichtet und das Personal angestellt war– bestehend aus Kutscher, Köchin, zwei Hausmädchen und einem Butler–, hatte Lucy viel freie Zeit zur Verfügung. Von einer Dame, die sie bei ihren Einkaufsexpeditionen kennen gelernt hatte, erhielt sie eine Einladung zu einem Vortrag mit anschließendem Mittagessen, veranstaltet vom Frauenverein Neuengland, die sie mit großer Freude annahm. Danach begann sie an anderen gesellschaftlichen Anlässen und Salongesprächen teilzunehmen. Welch ein Unterschied zu den Clubtreffen in Concord! Gespräche über Mode, Kleinstadtskandale und Liebesaffären waren in den Salons von Boston verpönt.


  Hier unterhielten die Damen sich über Literatur und Politik, hörten Vorträge von Berühmtheiten des öffentlichen Lebens, Professoren und Privatgelehrten und führten Streitgespräche– natürlich höflich und gesittet– über Recht und Unrecht und über Veränderungen, welche die Zukunft bringen würde. Lucy hörte hingerissen zu, begeisterte sich an einer hitzigen Debatte zwischen zwei Harvard-Professoren oder dem Vortrag eines Diplomaten über Amerikas Außenpolitik, während man Biskuitkuchen aß und Tee aus hauchdünnen Tassen trank.


  Gierig saugte Lucy neues Wissen auf wie ein Schwamm das Wasser und war glücklich, wenn sie Heath mit ihren Kenntnissen und Kommentaren zur Tagespolitik in Erstaunen versetzte.


  Gelegentlich brachte er Damon zum Abendessen mit, wenn die beiden bis weit in den Abend hinein in der Redaktion gearbeitet hatten. Nachdem Heath zum ersten Mal mit dem unerwarteten Gast erschienen war, hatte Lucy ihrem Gatten hinterher Vorhaltungen gemacht, sie ohne Vorwarnung zu überfallen, noch dazu, da ihr Damon Redmond nicht sonderlich sympathisch war. Heath hatte ihr entgegengehalten, Damon habe keine Ehefrau, die ihn versorge, und sei gezwungen, allein im Restaurant zu essen, wenn er die strikt festgelegten Mahlzeiten im Hause Redmond nicht einhielt. Nach dieser Erklärung tat Damon ihr ein wenig Leid. Sie schämte sich ihrer mangelnden Gastfreundschaft und bemühte sich fortan, eine besonders aufmerksame Gastgeberin zu sein.


  Diese spontanen Abendessen mit Damon verliefen wesentlich angenehmer als der erste Abend im Parker House. Er gewöhnte sich bald an Lucys freimütigen Umgang mit ihrem Gatten und an ihr lebhaftes Interesse für die Zeitung und beteiligte sich lebhaft an den Tischgesprächen. Er war ein unterhaltsamer Plauderer, wusste amüsante Anekdoten zu berichten und brachte sie mit seinem pfiffigen Humor häufig zum Lachen. Er benahm sich natürlicher und entspannter in ihrem Beisein und lächelte häufiger. Und gelegentlich, wenn Lucy erzählte, welchen Vortrag sie besucht oder an welchen Clubaktivitäten sie teilgenommen hatte und einen Blick zu Damon hinüberwarf, sah sie seine kohlschwarzen Augen in beunruhigender Aufmerksamkeit auf sich gerichtet. Damon gab Lucy Rätsel auf Bei seiner beeindruckenden Herkunft und seinem angesehenen Namen schien er keine Familienbindung zu haben. Er war ein Einzelgänger, nicht anders als Heath vor der Ehe. Und da sie seine Einsamkeit spürte, brachte Lucy ihm eine scheue Sympathie entgegen, die sein Herz für sie erwärmte.


  Dank Damons Verbindungen– obwohl er dies auf die leichte Schulter nahm und Lucys Dank nicht annehmen wollte– erhielten die Raynes die Einladung zu einem Ball zu Ehren eines neu gewählten Stadtrats. Normalerweise dauerte es mindestens ein Jahr, bis man in Boston ›ankam‹, und das bedeutete, dass Neubürger zu einem exklusiven Fest gewöhnlich nicht geladen wurden. Eines Abends erschien Damon bei den Raynes, zog zwei der heiß begehrten Einladungen aus der Rocktasche und reichte sie Lucy, als man sich zu Tisch setzte.


  »Oh, Mr.Redmond!«, strahlte sie überglücklich. »Wie reizend… wie aufmerksam. Ich… Wie ist es Ihnen nur gelungen…«


  »Purer Eigennutz«, wiegelte Damon achselzuckend ab. »Ich kenne diese Festlichkeiten zur Genüge, um zu wissen, wenn eine Veranstaltung besonders öde zu werden verspricht. Ich verlasse mich auf Sie beide, mir die Langeweile zu vertreiben.«


  Lucy reichte Heath die Einladungen mit einem schmerzlichen Lächeln. »Meinst du, wir sollen ein Geschenk annehmen, das aus so niederen Beweggründen gegeben wurde?«


  Heath’ Augen funkelten belustigt, als er antwortete. »Ich weiß nicht, wie du dazu stehst, Süße, aber ich finde, einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.«


  Um genügend Zeit zu haben, sich für den festlichen Ball vorzubereiten, war Lucy an diesem Freitag nicht zu dem üblichen Vortrag ihres Clubs gegangen. Mit Hilfe eines der Hausmädchen wusch sie sich das Haar und spülte es mit verdünntem Zitronensaft. Es bedurfte unzähliger Nadeln, Kämme, und vieler entnervter Stoßseufzer, bis das seidig glänzende Haar aus der Stirn frisiert und zu einer gelockten Krone aufgetürmt war und in wippenden Korkenzieherlocken im Nacken hing. Ihr Kleid war eine Kreation aus Seidenbrokat, mit floralen Ornamenten aus Silber- und Goldfäden bestickt. Die Schleppe bestand aus gerüschten Taftvolants, die bei jedem Schritt hoheitsvoll rauschten. Das Dekollete gewährte tiefe Einblicke auf ihren vollen, alabasterhellen Busen und die makellosen Rundungen ihrer glatten Schultern. Ihre eng geschnürte Wespentaille wurde durch die ausladende Tournüre betont, während der vorne eng geschnittene Rock den Schwung ihrer Hüften zeigte. Lucy musterte sich prüfend im Spiegel, glättete die dunklen Bögen ihrer Augenbrauen mit einer befeuchteten Fingerkuppe und nagte an ihren Lippen, bis sie sich röteten.


  »Lass das. Darum kümmere ich mich«, ertönte Heath Stimme von der offenen Tür her. Lucy drehte lächelnd den Kopf. Er sah atemberaubend aus im festlichen Schwarz und Weiß. Seine blaugrünen Augen strahlten, sein blondes Haar schimmerte golden.


  »Worum kümmerst du dich?«, fragte sie.


  Statt einer Antwort trat er zu ihr, legte ihr die Hände auf die nackten Schultern, umfing ihre Lippen mit seinem Mund und zwang sie drängend sie zu öffnen. Seine Zungenspitze umtanzte die ihre, sein Mund saugte sich an ihren Lippen fest, bis Lucy sich mit einem nervösen Lachen von ihm befreite.


  »Heath!«, hauchte sie atemlos. »Wenn ich deine Hilfe bräuchte, hätte ich darum gebeten.« Hastig wandte sie sich wieder dem Spiegel zu und schalt sich insgeheim, sich so leicht von ihm aus der Fassung bringen zu lassen. Ihre Wangen flammten und ihre Lippen waren weich und rosig.


  »Ich dachte, du wolltest etwas Farbe in dein Gesicht zaubern.«


  »Das schon. Aber ich will nicht aussehen, als sei ich gerade aus dem Bett geschlüpft.«


  Heath lachte leise und legte ihr die Hände um die schmale Mitte. »Wenn wir Zeit hätten…«


  »Ja, ich weiß«, wehrte Lucy ab, klopfte ihm auf die Finger und griff nach der Puderquaste auf dem Frisiertisch.


  »Nun lass mich bitte fünf Minuten in Frieden, damit ich endlich fertig werde.«


  Artig nahm Heath auf einem für seine Körpergröße lächerlich zierlichen vergoldeten Stühlchen Platz und sah ihr aufmerksam zu. »Hast du nichts, womit du dich beschäftigen könntest?«, fragte Lucy ungeduldig. »Du sitzt da wie ein träger Kater.« Heath schwieg, und während Lucy sich die Nase puderte, beobachtete sie ihn im Spiegel. »Du siehst sehr gut aus«, sagte sie mit weicher Stimme. Er lächelte, dann stand er auf und trat ans Fenster, als sei ihm ihre Musterung unangenehm.


  Schlank und elegant, dachte Lucy und wandte sich ihrem Spiegelbild wieder zu. Ohne die Narbe an der Stirn wäre er beinahe zu schön für einen Mann. Das sichtbare Zeichen seiner körperlichen und seelischen Verletzungen, die ihn gezwungen hatten, unüberwindliche Abwehrmauern zu errichten, Schutzwälle, von denen er sich nicht trennen konnte, auch wenn sie nicht mehr nötig waren. Gelegentlich spürte Lucy, wie er sich auch in den zärtlichsten Augenblicken vor ihr zurückzog. Wenn er ihr nur genügend Vertrauen schenken könnte, um sich ihr zu öffnen.


  Wenn er ihr nur zeigen wollte, dass ihm mehr an ihr lag, als sich mit ihr zu amüsieren und seine körperlichen Bedürfnisse an ihr zu stillen.


  Nach außen führten sie eine glückliche, von Außenstehenden beneidete Ehe, da sie neben der sinnlichen Leidenschaft eine enge Freundschaft miteinander verband. Ihre Beziehung bot beiden genügend Freiräume und die Bereitschaft, den anderen nach eigenem Ermessen reifen zu lassen, eine in vieler Hinsicht offene und ehrliche Partnerschaft. Vielleicht war es falsch, mehr zu verlangen, dennoch breitete sich in Lucy eine Unzufriedenheit aus, die ständig wuchs.


  Der Grund lag darin, dass sie Gefühle für ihn entwickelte, die sie nicht einmal sich selbst einzugestehen wagte.


  Lucy hatte lange Onyxohrgehänge angelegt, die glitzernd an ihrem Hals bebten. »Ich bin soweit. Wir können gehen.«


  »Cinda.« Heath sah sie mit ernstem, verdunkelte Blick an und näherte sich ihr langsam. Lucys Puls beschleunigte sich, als sie das Zögern in seiner Stimme gewahrte. »Bevor wir gehen, habe ich noch etwas für dich… etwas, das ich seit unserem Hochzeitstag hinausgezögert habe.«


  »Wovon redest du?«, fragte sie mit einem unsicheren, Lächeln.


  »Ich glaube, ich will mich für meine Nachlässigkeit entschuldigen…« Seine Stimme verlor sich und ihre Augen begegneten einander.


  »Was ist dir?«, flüsterte Lucy.


  Schweigen. Bange Sekunden verstrichen.


  Sein Daumen fuhr den sanften Schwung ihrer Wange entlang. Was hatte seine zarte Liebkosung zu bedeuten? Er nahm ihre Hand, die leicht und ohne Widerstand in seiner lag. Seine Augen waren immer noch in die ihren versenkt, als er ihre Handfläche küsste. Sein glatt rasiertes Kinn löste ein Kribbeln in ihren Fingerspitzen aus.


  Sei nicht so zärtlich mit mir… wollte sie schreien. Ich kann mich gegen deine Zärtlichkeit nicht zur Wehr setzen.


  Etwas Kühles, Glattes glitt ihren Finger entlang und wurde am Knöchel aufgehalten, ehe es den Finger bis zur Wurzel weiterglitt. Lucy blickte auf ihre Hand, die immer noch in seiner lag, und sah das Blitzen eines großen, tropfenförmig geschliffenen Diamanten, der das Licht in tausendfach glitzerndem Funkeln brach. Ein Verlobungsring. Das Symbol für Empfindungen, die sie einander nie vorgetäuscht hatten.


  »Das…« Ihre Stimme war ein tonloses Hauchen. »Das wäre nicht nötig gewesen.«


  »Ich hätte ihn dir längst schenken sollen…«


  »Aber ich habe nicht im Traum daran gedacht…«


  »Ich weiß. Wir hatten eine kurze Verlobung und es blieb keine Zeit…«


  »Heath… ich weiß nicht, was ich…«


  »Gefällt er dir nicht?«


  »Ja. Ja, natürlich…«


  »Wenn er dir nicht gefällt, können wir ihn…«


  »Nein, er ist schön. Es ist nur…« Die Tränen in ihren Augen glitzerten mit dem Diamanten um die Wette. Sie fragte ihn nicht, warum er ihn ihr schenkte, da sie Angst vor seiner Antwort hatte. »Danke. Vielen Dank.« Eine Träne lief ihr über die Wange, die er rasch fortküsste.


  »Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen«, murmelte er.


  »Was hast du denn erwartet?«, fragte sie, lachte erstickt und tastete die Taschen seines Gehrocks nach einem Taschentuch ab. Doch ehe sie sich die Augen tupfen konnte, verschmolzen ihre Lippen mit den seinen in einem hungrigen Kuss. Ihre Tränen versiegten, ihr Gemütsaufruhr legte sich im Feuer seines Kusses. Eine Welle heißen Verlangens wogte in ihr auf. Heath zog sie enger an seine breite Brust. Das Herz wurde ihr weit, öffnete sich wie ein Blütenkelch.


  Als er den Mund von ihren Lippen löste und den Kopf hob, fiel ihm eine goldblonde Locke in die Stirn, die Lucy mit bebenden Fingern zurückstrich. »Heath«, flüsterte sie benommen.


  Sie konnte nicht weiter sprechen und blickte ihm stumm in die fragenden blauen Augen. Gottlob, diesmal konnte er ihre Gedanken nicht lesen. Dafür war Lucy dankbar.


  »Wir sollten gehen«, sagte er leise und Lucy nickte.


  Der Abend war keineswegs langweilig, wie Damon vorhergesagt hatte. Die Ballgäste waren angesehene Geschäftsleute, Industrielle, Bankiers und Politiker mit ihren Gattinnen. Die Gespräche während des festlichen Dinners waren durch die Anwesenheit der Damen auf unverfängliche Themen beschränkt; wichtige Fragen über Politik und Wirtschaft würden später besprochen werden, wenn die Herren sich für eine halbe Stunde in den Rauchsalon zurückzogen. Lucy unterhielt sich abwechselnd mit der Dame zu ihrer Linken und dem Herrn zu ihrer Rechten. Heath war in einiger Entfernung ihr schräg gegenüber platziert worden, während Damon und eine vornehme Blondine ihr gegenüber saßen. Damon zeigte sich im Gespräch mit seiner Tischdame wie üblich verhalten und kühl. Lucy, die sich vorgenommen hatte, ihn aus der Reserve zu locken, machte ein paar scherzhafte Bemerkungen, bis er mit neckenden Spitzen erwiderte, wie sie es sich erhofft hatte. Als später der Tanz eröffnet wurde, bat Damon sie um den zweiten Walzer und gab Heath zu verstehen, dass er Genugtuung fordere für Lucys Sticheleien bei Tisch.


  »Sie sind ein begnadeter Tänzer«, lobte Lucy, als er sie schwungvoll im Kreise drehte, und lächelte schelmisch.


  »Liegt den Redmonds das Tanzen im Blut?«


  Damons maskenhafte Miene hellte sich zu einem heiteren Lächeln auf, als er ihr in die vergnügt blitzenden braunen Augen sah. Lucy wünschte, er würde öfter lächeln, da das Lächeln ihn zu einem atemberaubend attraktiven Mann machte. »Wir hatten alle denselben Tanzlehrer. Die letzten Generationen der Redmonds bekamen als Kinder von Signor Papanti Tanzunterricht, einem italienischen Grafen, der eine Tanzschule in der Tremont Street führt…«


  »Ich habe von ihm gehört.«


  »Das wundert mich nicht. Er ist eine Berühmtheit in Boston.«


  »Ich hörte, er soll sehr streng sein.«


  »O ja, das ist er. Wenn wir den Tanzsaal betraten, mussten die Knaben einen tiefen Bückling machen, während er mit erhobenem Geigenbogen drohend vor uns stand, den er jedem, mit dessen Verbeugung er nicht zufrieden war, über den Rücken schlug.«


  Lucy musste bei seinem schmerzlichen Gesichtsausdruck lachen. »Armer Mr.Redmond. Haben Sie den Geigenbogen oft zu spüren bekommen?«


  »Jedes Mal.«


  »Warum haben Sie sich nicht bei Ihrem Vater beschwert?«


  »Mein Vater war ein strenger Zuchtmeister«, antwortete Damon heiter. »Er hätte mir den Rohrstock übergezogen.«


  Mitleid stieg in ihr hoch, sie konnte seine Heiterkeit nicht teilen. In Damons dunklen Augen flackerte ein seltsamer Funke. Das Tempo des Walzers wurde schneller und seine behandschuhten Finger übten mehr Druck auf ihren Rücken aus, als er sie noch schwungvoller im Kreise drehte.


  »Wer ist die Dame, mit der Sie sich beim Dinner unterhielten?«, erkundigte sich Lucy.


  »Alicia Redmond.«


  »Redmond?«


  »Eine entfernte Cousine. Da ich der einzige noch ledige Sohn bin, deutete die Familie an, eine Heirat zwischen uns sei wünschenswert. Was halten Sie davon?«


  »Schrecklich«, antwortete Lucy, ohne zu überlegen. Ihre Spontaneität ließ ihn schmunzeln.


  »Wieso?«


  »Ich glaube, das sollte ich Ihnen nicht sagen. Vielleicht möchten Sie meine persönliche Meinung nicht hören.«


  »Im Gegenteil. Ich bin nur nicht daran gewöhnt, dass man offen mit mir spricht. Nur zu! Ich kann ein offenes Wort vertragen.«


  »Nun denn…« Lucy senkte die Stimme. »Ich glaube, zu Ihnen würde eine andere Art Frau besser passen. Ihre Cousine scheint mir ziemlich kühl zu sein. Würde Ihnen eine Frau mit einem fröhlicheren Wesen nicht besser gefallen? Ihre Cousine hat Ihnen bei Tisch kein einziges Lächeln entlockt.«


  »Nein, das hat sie nicht«, erwiderte Damon sinnend. »Aber in meiner Familie legt man keinen großen Wert darauf, ob eine Ehefrau ein fröhliches Naturell besitzt. Und ich halte es ebenfalls nicht für sonderlich bedeutungsvoll, ob ich meine Pflichten lächelnd erfülle.«


  »Aber das stimmt nicht!«, widersprach Lucy heftig. »Ich bestehe darauf, dass Sie eine Frau heiraten, die natürlich und fröhlich ist, die Sie zum Lachen bringt, die keine Angst…«


  »Und?«, hakte Demon nach, als sie nicht weitersprach. »Eine Frau, die keine Angst vor mir hat?«


  Lucy errötete. »Ich meinte nicht…«


  »Aber wer sollte Angst vor mir haben?«, fragte er mit leisem Spott.


  »Nun, Sie haben eine seltsame Art, Menschen anzusehen.«


  »Eine Art die den Leuten Angst einjagt?«


  »Nicht wirklich Angst…«, antwortete Lucy und stockte, als das Lachen aus seinen Augen schwand.


  »Sagen Sie es mir«, verlangte er. Plötzlich hatte sie den vagen Eindruck, er bitte sie um Hilfe. Gebannt von seinem eindringlichen dunklen Blick, sah sie ihm stumm in die Augen. »Bitte«, fügte er leise hinzu.


  »In Ihrem Blick liegt eine gewisse Kritik«, murmelte sie, »als wollten Sie andere auf ihre Schwächen aufmerksam machen. Man denkt, man müsse anders, besser sein, um vor Ihrem strengen Urteil zu bestehen. Dabei glaube ich, es ist gar nicht Ihre Absicht den Leuten dieses Gefühl zu geben.«


  »Nein.« Das Licht spiegelte sich in seinem pechschwarzen Haar als er den Kopf schüttelte.


  »Deshalb sollten Sie auf eine Frau warten, die keine Angst vor Ihnen hat. Nur eine solche Frau würde Sie faszinieren und den Wunsch in Ihnen wecken, sie wirklich kennen zu lernen… so wie ein Ehemann seine Frau kennen will.«


  Das Gespräch war seltsam intim und persönlich geworden. Lucy spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, sie fürchtete, mit ihrer Offenherzigkeit zu weit gegangen zu sein.


  »Vielen Dank«, meinte Damon leise. »Ich schätze Ihre Aufrichtigkeit sehr.«


  Sie tanzten schweigend weiter und erst gegen Ende des Walzers hob Lucy den Blick und sah ihm in die Augen.


  »Mr.Redmond… mir liegt noch etwas auf dem Herzen.«


  »Nur heraus damit!«


  »Ich würde mich freuen, wenn Sie mich im Freundeskreis Lucy nennen. Ich weiß, Heath hätte nichts dagegen.«


  Sie gewahrte eine Betroffenheit in seinen Augen, ein Sehnen– nein, etwas wie… Einsamkeit? Rasch verschloss er sich wieder. »Ich freue mich, dass Sie mir Ihre Freundschaft anbieten«, antwortete er weich. »Und ich bedanke mich dafür in der Hoffnung, Sie nehmen meine Freundschaft an. Aber ich würde es vorziehen, Sie nicht beim Vornamen zu nennen.«


  »Wie Sie wünschen«, entgegnete Lucy lächelnd, ohne zu ahnen, wie schwierig es war, Damon Redmonds Freundschaft zu gewinnen, und wie viele Menschen in ihren Bemühungen gescheitert waren. Sie ahnte auch nicht, dass er sich an dieses Versprechen ein Leben lang halten würde, da Freundschaft für ihn ein Band war, das länger hielt als die Liebe. Lucy hatte auch keine Ahnung, wie sehr sie Damons Freundschaft in Zukunft brauchen würde.


  Den Rest des Abends hielt Damon sich von ihr fern, was Lucy kaum bemerkte, da Heath nicht mehr von ihrer Seite wich. Er tanzte mit ihr und drehte sie dabei mit solcher Leichtigkeit und Beschwingtheit übers Parkett, dass Lucy beinahe zu schweben vermeinte. Sie lag geschmeidig in seinen Armen, Musik und Bewegung verschmolzen zu einer harmonischen Einheit, ein Zauber umfing sie und alles um sie herum glitzerte. Seine blaugrünen Augen, warm wie die tropische See, liebkosten sie; und wenn er lächelte, blitzten seine Zähne weiß im gebräunten Gesicht.


  Gefangen im Schwindel erregenden Zauber seiner Nähe und den berauschenden Walzerklängen, sah Lucy mit einem seligen Lächeln zu ihm auf und schmiegte ihren weichen Busen an seine Brust, wenn sie ihm etwas ins Ohr flüsterte.


  Sie waren ein schönes Paar das sich harmonisch zu den Klängen der Walzermusik im Tanz wiegte und einander Schmeicheleien ins Ohr flüsterte. Hätte freilich einer der Gäste die Worte verstanden, hätte er rot glühende Ohren bekommen. Lucy gurrte Heath in Nachahmung seines Südstaatensingsangs kokette Bemerkungen ins Ohr, flüsterte verschleierte Andeutungen über schwarze Seidenunterwäsche, die sie ihm zu Ehren trug.


  »Du hast gar keine schwarze Seidenunterwäsche«, raunte Heath und in seinen Augen tanzten belustigte Funken.


  »Und ob ich sie habe. Ich habe sie mir extra anfertigen lassen. Du sagtest doch, du findest weiße Unterwäsche langweilig. Ich trage auch ein passendes Korsett…«


  »Zum Teufel. Ich glaube dir beinahe.«


  »Du wirst schon sehen«, gurrte sie.


  »Was ist nur heute Abend in dich gefahren?«. meinte er lachend.


  »Nichts. Ich habe nur einen Entschluss gefasst.«


  »Aha? Darf ich ihn erfahren?«


  »Nein. Den kann ich dir nicht verraten.«


  »Sieh an. Dein Entschluss muss etwas mit mir zu tun haben, sonst würdest du nicht so geheimnisvoll tun.«


  »Worauf du dich verlassen kannst.« Ihr verheißungsvolles Lächeln nahm ihm den Atem.


  Kapitel 9


  Ein Weihnachtslied summend, mühte Lucy sich mit einer Girlande aus Stechpalmenzweigen ab, deren Ende sie um das Treppengeländer im ersten Stock zu schlingen versuchte. »Bess«, sagte sie an das Hausmädchen gerichtet, das ein paar Stufen weiter unten auf der Treppe stand und ihrer Herrin ängstlich zusah. »Wir binden die Girlande mit roten Schleifen an der Balustrade fest… ja, so sieht es hübsch aus, die ganze Treppe hinunter.«


  »Fallen Sie nicht! Sie beugen sich zu weit vor«, warnte Bess, da Lucy auf Zehenspitzen balancierend sich an der Weihnachtsdekoration zu schaffen machte.


  »Keine Sorge«, antwortete Lucy beschwichtigend. »Die roten Schleifen sehen bezaubernd aus.«


  »Sie gehen rückwärts die Treppe runter.«


  »Ich falle nicht. Ich halte mich doch am Geländer fest.«


  »Mrs.Rayne, warum drapiere nicht ich die Girlande und Sie binden die Schleifen?«


  »Bess, nun hören Sie auf damit! Ich falle nicht.«


  Das Gespräch wurde vom lauten Schlagen der Haustür unterbrochen und beide Frauen blickten erschrocken auf.


  Heath klopfte sich den Schnee von seinem pelzgefütterten Wintermantel und schleuderte den braunen Hut mit einer ungeduldigen Bewegung in die Ecke. Als er sein Publikum starr auf der Treppe stehen sah, nickte er knapp, was kaum als Begrüßung zu werten war.


  »Tja«, meinte Lucy seufzend, »nicht jeder scheint unsere weihnachtliche Stimmung zu teilen.«


  Heath brummte etwas in sich hinein und kam die Treppe herauf. Als er an Bess vorbeiging, die mit großen runden Augen vor ihm zurückwich, schnarrte er: »Bringen Sie mir einer Flasche Old Forester und ein Glas. Und zwar schnell.«


  Um den Mund des Mädchens begann es verräterisch zu zittern, als sie die Treppe hinunterflog.


  »Heath, was ist los mit dir?«, fragte Lucy entrüstet über seine schroffe Art. »Was dir auch über die Leber gelaufen sein mag, es gibt keinen Grund, mich wie Luft zu behandeln und das Mädchen in Angst und Schrecken zu versetzen… Heath, wohin willst du?« Sie folgte ihm ins Schlafzimmer, völlig verwirrt, was ihn in so schlechte Laune versetzt haben mochte. »Hattest du Ärger in der Redaktion?«


  Heath lachte trocken. »Das kann man wohl sagen.«


  »Du kommst früh nach Hause…«


  »Ich will nicht reden und keine Fragen beantworten. Wo, zum Teufel, bleibt das Mädchen? Herrgott noch mal, wie kannst du so ein träges Geschöpf einstellen?«


  »Hattest du Streit mit Damon?«, fragte Lucy geduldig, wohl wissend, dass er reden wollte, sonst hätte er beim Hereinstürmen kein solches Theater gemacht. Immer wenn Heath mit Türen knallte, war das ein Zeichen, dass er eine Aussprache suchte.


  »Damon«, stieß Heath in tiefster Verachtung hervor. »Kreuzdonnerwetter… und was für einen Streit ich mit dem Kerl hatte.«


  »Kein Grund, dich einer solchen Redeweise zu bedienen«, schalt sie.


  »Ich dachte, er begreift, was ich im Sinn habe. Aber heute wurde mir klar, dass ich ihn völlig falsch eingeschätzt habe. Nach Monaten gemeinsamer Arbeit, in denen wir das gleiche Ziel verfolgten, stand er heute in meinem Büro und redete wie ein Fremder– mach auf, sie bringt den Whiskey.«


  »Würdest du bitte etwas höflicher sein?« Er starrte sie aus harten blauen Augen an. Seufzend ging Lucy zur Tür.


  »Danke, Bess.«


  »Mrs.Rayne…«, flüsterte das Mädchen und warf ängstliche Blicke auf Heath’ hoch gewachsene Gestalt, der wie ein Tiger im Käfig hin und her wanderte. »Ist alles in Ordnung? Soll ich…«


  »Keine Sorge, Bess«, beruhigte Lucy das Mädchen, setzte ein beschwichtigendes Lächeln auf und nahm ihr das Silbertablett ab. »Machen Sie mit der Weihnachtsdekoration weiter. Mr.Rayne und ich haben etwas zu besprechen.« Bess nickte schüchtern. Lucy stieß die Tür mit dem Absatz zu und stellte das Tablett auf den Frisiertisch. »Bess ist erst seit einer Woche bei uns, Heath. Du machst ihr Angst mit deiner schlechten Laune. Bitte nimm dich zusammen…«


  »Sie soll sich gefälligst daran gewöhnen oder gehen.« Heath goss sich ein halbes Glas Whiskey ein und nahm einen tiefen Schluck.


  »Was hat Damon denn verbrochen, dass du so wütend bist?«


  »Damon kümmert sich einen Dreck um die Probleme, mit denen wir zu kämpfen haben. Für ihn ist alles nur ein geistreiches Spiel. Er hört sich ein Problem an, wägt das Für und Wider ab und ergreift dann die Partei, welche die meiste Stimmen hat. Richtig oder Falsch ist für ihn nur eine mathematische Gleichung. So kann ich nicht arbeiten, verdammt noch mal!«


  »Du irrst dich mit Sicherheit. Er ist rechtschaffen und ehrenhaft…«


  »Zur Hölle mit ihm!« Heath leerte das Glas und goss nach. Lucy hatte ihn noch nie so viel in so kurzer Zeit trinken sehen.


  »Worüber habt ihr gestritten?«


  Plötzlich schien jeglicher Zorn und Kampfgeist von ihm gewichen zu sein. Resigniert schüttelte er den Kopf und nahm den nächsten tiefen Schluck. Lucy setzte sich schweigend auf die Bettkante und sah zu, wie er das zweite Glas leerte. Er quälte sich. Und sie konnte ihm nicht helfen, wenn er nicht bereit war, sich von ihr helfen zu lassen.


  Bitte mich, dich in die Arme zu nehmen. Sie sind für dich da. Hier ist mein Herz… nimm es dir.


  Heath stand schweigend am Fenster, in seine selbst auferlegte Isolation versunken. Er holte tief Luft, schüttelte den Kopf und zuckte hilflos mit den Achseln. »Heute…«, begann er, doch die Worte wollten ihm nicht über die Lippen. Er trat wieder an den Frisiertisch und griff nach der Flasche. Doch Lucy war vor ihm da und legte die Finger auf seine Hand.


  »Trink nicht noch mehr«, sagte sie und sah zu ihm auf. Etwas in ihren Augen bewegte ihn dazu, die Flasche loszulassen. Langsam ließ er die Hand sinken und trat wieder ans Fenster. Sein Kummer lag Lucy schwer auf der Seele. »Was ist heute geschehen?«


  »Schlechte Nachrichten.«


  »Wegen der Reconstruction?« Sie konnte sich kein anderes Thema denken, das ihm so nahe ging.


  »Sonst noch?«


  »Heath, lass mich nicht raten. Sag es mir.«


  »Wir hatten endlich Fortschritte gemacht. Die Regierung hörte allmählich auf, den Süden unter Druck zu setzen.


  Das fing mit Georgia an…«


  »Ja«, beeilte sie sich, das eintretende Schweigen auszufüllen und ihm das Weiterreden leichter zu machen.


  »Georgia und einige andere Südstaaten wurden wieder zum Kongress zugelassen.«


  »Und die Militärherrschaft wurde aufgehoben. Endlich. Ich war der Meinung, die restlichen Südstaaten würden bald folgen. Dann wäre der Krieg erst wirklich vorbei. Keine Soldaten mehr auf den Straßen. Keine Willkür mehr und keine Militärverwaltung… und keine Kriegsgewinnler. Wir würden unser Land wieder zurückbekommen. Wir würden unsere Rechte als Staatsbürger wieder erhalten… Rechte, auf die wir Anspruch haben.« Seufzend lehnte Heath die Stirn an den Fensterrahmen.


  »Das wird jetzt auch alles eintreffen, nachdem Georgia wieder frei bestimmen kann.«


  »Nein«, antwortete er heiser. »Heute entließ Georgia alle Schwarzen aus der Legislative. Die Regierung betrachtet dies als offenen Akt der Rebellion.«


  »Aber Heath… o nein.« Lucy starrte ihn fassungslos an. »Das wird furchtbare Konsequenzen haben…«


  »Das hat es bereits. Georgia wurde erneut aus dem Kongress geworfen und wird erst wieder zugelassen, wenn es den fünfzehnten Zusatz ratifiziert. In Georgia herrscht wieder das Militärgesetz. Weißt du, wie weit das den gesamten Süden zurückwirft?«


  »Aber die Legislative von Georgia muss sich doch klar darüber sein, welche Folgen es haben muss, wenn sie in alte Muster zurückfällt.«


  »Cinda, all diese Veränderungen wurden dem Süden aufgezwungen! Es braucht Zeit, um die Bürger an die neuen Gegebenheiten zu gewöhnen. Die Leute haben ihren Stolz… Seit Jahren wird über ihren Kopf hinweg entschieden, werden ihnen Gesetze auferlegt. Ich entschuldige das Vorgehen in Georgia nicht, aber die Bürger müssen ein Wort mitzureden haben. Georgia ist ebenso Teil dieser Nation wie Massachusetts oder New York und den Bürgern dieses Staates stehen die gleichen Rechte zu. Aber wie es aussieht, werden sie diese Rechte nie wieder erhalten.


  Jedes Mal, wenn die Unionstruppen abziehen, wird so etwas passieren, und dann wird wieder Druck von oben ausgeübt. Es wird nie ein Ende haben.«


  »Heath…«


  »Ich habe den Süden verlassen, weil ich es nicht länger ertragen konnte«, fuhr er fort, ohne auf ihren Versuch, ihn zu unterbrechen, zu achten. »Die Enttäuschung, die Ohnmacht… die ich überall spürte. Sie lag in der Luft, die wir atmeten. Es gab kein Entrinnen, keinen Ausweg. Wir waren geschlagen… aber dann gab es wieder Hoffnung… alles würde möglicherweise wieder in Ordnung kommen. Vielleicht könnten wir einen Neuanfang finden…


  Vielleicht meinte euer verdammter Mr.Lincoln es ja ehrlich, als er sagte, er wolle dem Süden hilfreich und versöhnlich die Hand reichen…«


  »Er wurde ermordet…«


  »Ja, er wurde erschossen. Und dann kam Johnson, dieser unfähige Idiot und nach ihm Grant, dem alles gleichgültig ist solange ihm niemand in seine Börsenspekulationen dreinredet. Der Krieg war kaum zu Ende, als Tausende Nordstaatler in den Süden einfielen, um zu plündern und zu rauben. Das ging jahrelang so, immer wieder. Wir sind die einzigen Amerikaner, die einen Krieg verloren und vom Feind besetzt und ausgeplündert wurden. Die Menschen lassen sich das nur eine gewisse Zeit gefallen, ehe sie zurückschlagen, und zwar mit den Mitteln, die ihnen zur Verfügung stehen. Es ist ihnen egal, ob es richtig oder falsch ist, was sie tun, Sie wollen sich zur Wehr setzen, etwas tun, um ihre Rechte wiederzuerlangen…«


  »Ich weiß«, sagte Lucy leise. »Ich weiß, dass du deine Landsleute verteidigen willst und dass es dein groß tes Anliegen ist die Menschen zu bewegen, sich wieder zu versöhnen. Aber du kannst nicht von Damon erwarten, dass er die Sache des Südens vertritt.«


  »Das verlange ich nicht von ihm. Ich wollte lediglich einen gemäßigten Leitartikel von ihm. Keine radikale Polemik…«


  »Und er weigerte sich, ihn zu schreiben?«


  »Er schrieb den Leitartikel. Aber er vertrat die Meinung der Regierung. Das brachte er sehr deutlich zum Ausdruck.«


  »Hast du versucht, vernünftig mit ihm zu reden?«


  »Genauso gut hätte ich mit dem Kopf gegen die Wand rennen können. Er ist zu keinem Zugeständnis bereit.«


  »Und du bist explodiert«, meinte Lucy wehmütig.


  Heath schenkte sich ein drittes Glas Whiskey ein und warf ihr einen warnenden Blick zu, bloß keinen Einwand zu wagen. Lucy schwieg klugerweise. »Ich schlug vor, den Leitartikel diesmal selbst zu verfassen, worauf er entgegnete, er verlasse die Zeitung, wenn ich das tue.«


  »Heath«, entfuhr es Lucy entsetzt bei dem Gedanken, dass all seine Pläne, all seine Hoffnungen sich in Nichts auflösen sollten.


  »Ich weigere mich, diesen Leitartikel so zu drucken, Cinda«, fuhr er mit belegter Stimme fort und schüttete den Whiskey in sich hinein. »Ich würde alles verraten, woran ich glaube. Ich kann die Entwicklung nicht einfach ignorieren. Es ist die Pflicht einer Zeitung, solche Themen aufzugreifen und Stellung zu beziehen. Das ist der Grund, warum ich eine Zeitung machen will.«


  Lucy faltete die Hände im Schoß und senkte den Blick. Ihr Verstand und ihr Herz waren in wildem Aufruhr. Was sollte sie tun? Was konnte sie ihm sagen?


  Der scharfe Knall schreckte sie hoch, als Heath das Glas in den Kamin schleuderte, das in tausend glitzernden Scherben zerbarst. Ein Funkenregen stob von einem glühenden Scheit auf. Verängstigt von seinem Wutausbruch senkte Lucy den Blick wieder auf ihre verschränkten Hände.


  »Sag mir, wie ich dir helfen kann«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Sie spürte, wie er auf sie zukam. Sein Schatten legte sich über sie und sie sah den dunklen Glanz seiner Stiefelspitzen vor sich.


  »Ich weiß es auch nicht«, antwortete er mit rauer, vom Whiskey verschwommener Stimme. »Ich weiß nur, dass ich alles satt habe. Ich bin es leid, mich mühsam vorwärts zu kämpfen, wenn nichts die verheerende Flut aufhalten kann. Ich bin es leid, Entscheidungen zu treffen. Ich bin aus dem Süden geflohen… weil ich es leid war, eine Niederlage nach der anderen einstecken zu müssen… Mein Gott Cinda, es gibt Dinge, von denen ich dir nie erzählt habe…« Mit einem tiefen Stöhnen sank er auf die Knie und barg das Gesicht in ihrem Schoß, seine Hände krallten sich in die duftende Seide ihrer Rücke. Lucy erstarrte. Sie hörte ein trockenes, abgehacktes Schluchzen und blickte erstaunt auf seinen goldenen Haarschopf. Der sorglose, spöttelnde, hitzköpfige Heath Rayne barg seinen Kopf in ihrem Schoß und seine Finger krallten sich in ihr Kleid.


  Plötzlich fiel es ihr nicht mehr schwer, ihn zu trösten, die Worte sprudelten aus ihr heraus. Sie beugte sich über ihn, streichelte ihm übers Haar, murmelte leise Worte. »Du bist müde und überarbeitet. Ich weiß, dass du mir vieles nicht gesagt hast… aber es ist nicht schlimm.«


  »Ich bin gegangen, weil es nicht aufhört… bis all ihr Lebenswille gebrochen ist… Ich konnte nicht bleiben und mir das ansehen.«


  »Nein, nein, natürlich nicht das ist verständlich«, tröstete sie ihn, ohne ihn zu zwingen, sich das Herz zu erleichtern. Später wäre dafür Zeit genug. Er war erschöpft und ausgelaugt er brauchte ein paar Stunden, um auszuruhen und an nichts zu denken. Sie konnte nachfühlen, wie ihm zumute war. Sie dachte an jene Nacht, als sie zu ihm gelaufen war, nachdem Daniel sie eiskalt abgewiesen hatte. Heath war für sie da, um ihr zu helfen, ließ sie gewähren und gab ihr Kraft. Reichte ihre Kraft, um ihm zu helfen?


  »Ich war so hilflos…«


  »Schschsch… alles wird gut.«


  »Du begreifst nicht, wie das war…«


  »Doch, ich verstehe dich«, murmelte sie und legte ihm ihre kühlen Finger in den Nacken.


  »Nein… ich bin zurückgegangen und habe alles gesehen… alle waren da… Raine… Raine war auch da. Clay war verwundet… sein Rücken… Sie brauchten mich. Ich hätte ihnen helfen können. Ich hätte für alle gesorgt… ich hätte sie nicht angefasst. Nein, das hätte ich nicht getan.«


  »Heath?« fragte Lucy leise in sein Haar. »Wer ist Raine? Von wem sprichst du?«


  Er schüttelte hilflos den Kopf, nahm ihre schmale Hand und presste sie an die Narbe an seiner Stirn.


  Besorgt fragte Lucy sich, was zwischen ihm und dieser Raine vorgefallen war. Liebe? Hass? Sie musste akzeptieren, dass er einst eine Frau geliebt hatte, der er alles gegeben hatte, was er Lucy nicht geben konnte.


  Vielleicht war Raine diese Frau. Lucy hatte bislang nicht gewusst, wie sehr Eifersucht schmerzen konnte.


  »Sie wollte es nicht zugeben… aber sie brauchte mich…« Er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und barg den Kopf wieder in ihrem Schoß. Lucy hörte ihm schweigend zu, zerrissen zwischen der Hoffnung, er würde fortfahren, und dem Wunsch, nichts mehr hören zu müssen. »Sie hat es nie eingestanden. Nie.«


  Lucy strich ihm zärtlich über die Schläfen.


  »Ich wollte dich«, sagte er unvermittelt mit belegter Stimme. »Seit ich dich zum ersten Mal sah. Habe ich dir das je gesagt?«


  »Nein, hast du nicht.«


  »Es hat geregnet. Du bist über die Straße gegangen, viel langsamer als alle anderen, weil du vorsichtig den Pfützen ausgewichen bist. Ich wollte dich haben.«


  »Heath…«


  »Als ich dich aus dem Fluss gezogen habe, hast du mich ständig Daniel genannt… aber ich war es. Ich habe dich in meinen Armen gehalten.«


  »Ich weiß.«


  »Aber du hast ständig Daniel gesagt.« Er seufzte schwer, dann verfiel er in Schweigen. Sein Kopf und seine Arme wurden schwer. Wenn er jetzt einschlief, wäre sie nicht in der Lage, ihn hochzuheben und aufs Bett zu legen. Der Gedanke, womöglich Hilfe holen zu müssen, brachte sie in die Gegenwart zurück.


  »Heath, setz dich aufs Bett und lass dir helfen, die Stiefel auszuziehen.«


  »Nein… nicht nötig.«


  »Doch, alleine schaffst du es nicht.«


  Leise fluchend trennte er sich von dem wärmenden Nest ihres Schoßes, zog sich aufs Bett und streckte ihr einen Fuß entgegen. Lucy mühte sich minutenlang ab, bis sie ihm endlich die Stiefel abgestreift hatte.


  »Wahrscheinlich hast du den ganzen Tag nichts gegessen«, schalt sie, als Heath sich nach hinten aufs Bett fallen ließ und Arme und Beine von sich streckte.


  »Nein.«


  »Das kommt davon, wenn du eine halbe Flasche Whiskey auf nüchternen Magen in dich hineinschüttest.« Sie kauerte sich neben ihn und öffnete ihm Halsbinde und Hemdkragen. »Du hast das Zeug ja getrunken wie Wasser und wolltest nicht auf mich hören.« Während sie ihn zärtlich schalt mühte sie sich ab, ihn aus den Kleidern zu schälen. »Hier, zieh den Arm aus dem Ärmel…«


  »Ich kann nicht.«


  »Heath, bemüh dich wenigstens ein bisschen.«


  »Ich kann nicht. Der Knopf ist zu.«


  »Nur gut, dass du nicht oft trinkst. Ich hätte keine Lust, dich jeden Abend auszuziehen.«


  »Du machst es auch nicht besonders gut«, brummte er, während sie ihm das Hemd aus dem Hosenbund zog.


  »Du erwartest doch hoffentlich keine Entschuldigung von mir, weil ich mich beim Ausziehen eines Mannes nicht sonderlich geschickt anstelle. Gütiger Himmel, bist du schwer.« Mit viel Mühe und Geduld gelang es Lucy schließlich, ihn zu entkleiden und ihm das Kopfkissen unterzuschieben. »Jetzt müssen wir dich nur noch unter die Decke kriegen.«


  »Cinda«, murmelte er verschwommen, »ich hab mal gesagt… du sollst die Rolle meiner Ehefrau spielen… weißt du noch? Aber ich wollte damit nur… du weißt, dass ich nur…«


  »Ich weiß«, murmelte sie einigermaßen verdutzt. Machte er sich tatsächlich Sorgen, ob sie ihm nur aus Pflichtgefühl half? Du unmöglicher Mann, dachte sie und eine Welle der Zärtlichkeit stieg warm in ihr hoch. Wie kannst du mich in mancher Hinsicht so gut kennen und in anderer so wenig?


  Ihre Blicke trafen sich. Seine Augen waren blau wie der Sommerhimmel und Lucy spürte ein sanftes Pochen in ihrer Mitte. Mit erstaunlicher Behändigkeit rollte er sich zur Seite und zog sie unter sich.


  »Du musst schlafen.« Sie legte ihm die flachen Hände an die harte, nackte Brust.


  »Nein.«


  Sein Mund nahm den ihren in einem groben, nach Whiskey schmeckenden Kuss in Besitz, ließ ihr keine Gelegenheit zu widersprechen. Sie spürte seinen jagenden Herzschlag unter ihrer Hand und ihr Protest löste sich auf wie eine Rauchwolke im Wind. Sein Körper hielt sie unter sich gefangen, seine Hände umfingen ihr Gesicht, während er wie ein Verdurstender von ihren Lippen trank.


  In diesem Augenblick gestand Lucy sich endlich ihre Liebe zu ihm ein. Liebe wogte durch ihren Körper, erfüllte ihre Brust, stieg in ihre Kehle hoch, schwirrte ihr durch den Kopf und machte sie benommen. Liebe schien ihr aus den Fingerspitzen zu fließen, als sie ihre Hände über seine Schultern gleiten ließ. Er musste ihre Liebe an ihren Lippen schmecken, musste sie an der Wärme ihres Körpers spüren. Lucy wunderte sich, wie lange es gedauert hatte, bis sie ihre Liebe erkannte. Ihr war, als sei ihr bisheriges Leben eine Vorbereitung auf diesen Augenblick gewesen.


  »Ich brauche dich, Cinda«, stöhnte er und sein Mund verschlang ihre Lippen in gewaltsamen, fiebrigen Küssen, die ihr den Atem nahmen. Ihre Lungen brauchten Luft, doch ihr Korsett war eng wie eine Stahlrüstung. Hilflos gefangen in seiner Umarmung, bot sie ihm Mund und Körper, wollte ihm zeigen, dass sie ihm gehörte. Sie versuchte, die winzigen Knöpfe an ihrem Mieder zu öffnen, doch plötzlich war seine Hand da und riss das Kleid mit einem groben Ruck auf. Diesmal lösten sich die Bänder ihrer Korsettverschnürung mühelos.


  Lucy schälte sich endgültig aus dem Fischbeinpanzer und ein Beben durchfuhr sie, als ihre nackten Brüste sich an seinen harten, gebräunten Oberkörper schmiegten. Seine Hände packten gierig zu, lüstern rieb er ihre Knospen zu harten Perlen. Sein Keuchen fächelte an ihrem Nacken, sie Wandte ihm ihr Gesicht zu, nagte an seiner glatten Wange, suchte seinen Mund. Und als er sie wieder küsste, stöhnte sie in seinen offenen Mund. Sie waren unzählige Male als Mann und Frau vereint gewesen. Er hatte sie mit Zärtlichkeit und Leidenschaft in den Armen gehalten, aber nie zuvor mit solch ungezähmter Wildheit.


  Die Stofffülle ihrer Röcke bauschte sich um ihre Hüften. Ungeduldig zerrte und riss Heath an den Hindernissen, bis sie endlich davon befreit war und ihre helle Haut im Schein der frühen Abenddämmerung schimmerte. Sie presste ihren Leib an die heiße, harte Schwellung seiner Männlichkeit. »Ich will dich haben«, flüsterte sie an seiner Schulter. »Ich will dir alles geben, was du brauchst, alles, was du willst.«


  Seine Hand glitt über ihre Hüfte und fand die süße, feuchte Hitze zwischen ihren Beinen, tauchte einen Finger in ihr fieberndes Fleisch. Lucy wimmerte, spreizte ihre bebenden Schenkel und barg ihr Gesicht an seiner Kehle. Ihre feuchten Handflächen glitten über seinen sehnigen Rücken, verharrten an einem Muskelwulst, der sich im Rhythmus seines tanzenden Liebesfingers bewegte, mit dem er ihre geheimnisvollen Tiefen erkundete. Bisher waren seine Zärtlichkeiten stets behutsam und zurückhaltend gewesen, als fürchte er, ihr wehzutun. Doch nun vergaß er alle Hemmungen, jede Behutsamkeit. Er richtete sich zwischen ihren Schenkeln auf und drang mit einem gewaltsamen Stoß in sie. Wonneschauer durchfuhren sie, als ihre Körper sich vereinten. Lucy hob sich ihm stöhnend entgegen, ihr Schoß empfing seine rhythmischen Stöße, ihr Fleisch klammerte sich saugend an seinem Schaft fest. Sie trieben in einem Ozean süßer Wonnen, klammerten sich aneinander, verschmolzen zu einer Einheit in ihren Küssen und Zärtlichkeiten. Heath schob die Hände in ihre Kniekehlen, hob ihre Beine an und zwang sie, sie um seine Hüften zu schlingen. Er flüsterte ihren Namen wie eine Liebkosung und sein Mund fuhr die salzige Spur ihrer Tränen auf ihren Wangen nach. Keiner wollte sein Geheimnis preisgeben. Aber die Liebe…


  Die Liebe blieb unausgesprochen. Als sie zu einer Einheit verschmolzen, war jede Bewegung eine Neuentdeckung, jede Sekunde offenbarte eine neue Gefühlswelt. Lass es andauern, flehte ihr Herz. Lass es immer so bleiben.


  Eine leise Stimme drang durch den Nebel seines Schlummers, die sich nicht abschütteln ließ. »Es ist sieben Uhr, Heath, wach auf! Du kannst nicht länger schlafen. Mach die Augen auf! Bald gibt’s Frühstück.«


  O Gott! Der Gedanke aufzustehen, sich einem Tag mühevoller Aufgaben, schwieriger Entscheidungen und Streitigkeiten zu stellen, und zu allem Überfluss noch der Gedanke an ein Frühstück bereitete ihm Übelkeit. Er spürte Lucys sanften Kuss an der Wange, rollte sich auf den Bauch und knurrte mürrisch. Rasch nahm sie ihm das Kissen weg, ehe er es sich über den zerzausten Haarschopf ziehen konnte. Er verstand zwar nicht, was sie murmelte, aber es klang mitfühlend.


  Lucy setzte sich an den Bettrand, fuhr mit den Fingerkuppen seine Wirbelsäule entlang, drückte ihm einen Kuss auf den Rücken und begann ihm die Schultern zu massieren. »Mach es mir nicht so schwer«, schmeichelte sie und knetete seine verspannten Muskeln mit tiefen, rhythmischen Massagegriffen. »Stell dir vor, ich würde dich nicht wecken und dein ganzer Terminplan für den heutigen Tag wäre durcheinander. Gerade heute musst du pünktlich in der Redaktion sein. Du musst Berge versetzen und hast…«


  »Wenn du mich aus dem Bett kriegen willst«, brummte Heath, der nun endgültig wach war, »solltest du eine andere Taktik anwenden, statt mir zu erklären, wie viel ich zu tun habe.« Er stöhnte, als sie einen verkrampften Muskelstrang zwischen seinen Schulterblättern fand. »Au… tiefer… ja, hmmm.«


  »Ich habe dir ein Bad eingelassen. Es wird dir gut tun. Und ich habe dir frisch gebrühten Kaffee gebracht. Er steht auf dem Nachttisch.«


  »Igitt.«


  »Trink einen Schluck, wenn du in der Badewanne sitzt. Ich bring dir die Tasse.«


  Er nickte widerwillig, setzte sich auf und zog stöhnend eine schmerzliche Grimasse, da der Kopfschmerz ihm wie Nadelstiche durch den Schädel fuhr. Dann schlüpfte er in die Ärmel des seidenen Morgenmantels, den sie ihm reichte, stand auf und ließ sich von ihr den Gürtel um die schmalen Hüften binden. Er zog sie an sich, barg das Gesicht in ihrer Halsbeuge und wünschte sich nichts sehnlicher, als im Stehen an Lucy gelehnt weiterzuschlafen.


  »Ich geh heute nicht aus dem Haus«, murmelte er.


  »Warum nicht?«


  Er blinzelte zum Fenster, von dem sie die cremefarbenen Samtportieren bereits zurückgezogen hatte. »Es schneit.«


  Lucy schmunzelte und schob ihn sanft in Richtung Badezimmer. Trotz der Meinungsverschiedenheiten im Examiner– für die sicher eine Lösung zu finden war, bei 1 der sowohl Heath als auch Damon das Gesicht nicht verlieren würden– war Lucy glückselig. Sie musste an sich halten, um Heath nicht mit Zärtlichkeiten zu überschütten. Sie wollte seine Verteidigungswälle mit ihrer Liebe erstürmen, wollte ihn in ihre Liebe einspinnen, fürchtete jedoch, bereits das Aussprechen des Wortes Liebe würde etwas von ihm fordern, wozu er noch nicht bereit war. Sie nahm sich vor, ihre Gefühle so gut wie möglich im Zaum zu halten und geduldig abzuwarten, bis er sich dazu überwinden konnte, ihr zu sagen, was sein Herz quälte. Nach allem, was er letzte Nacht gesagt und getan hatte, wusste sie, dass er für sie mehr als nur Sympathie empfand. Er hatte ihr gesagt, er brauche sie. Und es hatte unendlich gut getan, dies von ihm zu hören!


  Sie zwang sich, eine Alltagsmiene aufzusetzen, und trug die dampfende Kaffeetasse vorsichtig ins Badezimmer, um nichts zu verschütten. Heath hatte den Kopf auf den abgerundeten Rand der Emailwanne gelegt und die Augen geschlossen, als sei er wieder eingeschlafen. Lucy setzte sich auf einen Hocker neben ihn. Heath öffnete blinzelnd ein Auge und griff nach der Tasse; er nippte daran, nahm noch einen Schluck und gab sie ihr wieder zurück. »Gar nicht schlecht«, brummte er und nahm Seife und Schwamm zur Hand.


  »In ein paar Minuten wird der Gedanke an ein Frühstück vielleicht, angenehmer sein.«


  »Darauf würde ich nicht wetten.«


  Sie lächelte mitfühlend.


  Heath widmete sich eingehend der Aufgabe, sich einzuseifen. »Hoffentlich hab ich nicht zu viel Unsinn geredet gestern Abend«, meinte er leichthin. »Ich erinnere mich kaum noch daran.«


  Lucy schob alle quälenden Gedanken an Raine– wer immer sie sein mochte– von sich. Im Übrigen war es völlig gleichgültig, wer diese Raine war, schließlich gehörte sie in Heath’ Vergangenheit, Lucy aber war seine Ehefrau.


  Sie war seine Gegenwart und seine Zukunft und sie würde sich durch nichts und von niemandem ihr Glück zerstören lassen.


  »Nein«, antwortete sie ebenso leichthin. »Du hast nicht viel geredet.«


  »Aha.« Die Erleichterung stand ihm deutlich im Gesicht geschrieben. Lucy genoss den Anblick seines sehnigen Körpers, als er sich Brust und Arme einschäumte und mit Wasser nachspülte. Nach einer Weile nahm er wieder einen Schluck Kaffee und lächelte schief.


  »Erinnerst du dich, wie du mir gesagt hast, ich sei verrückt, als Südstaatler eine Zeitung in Boston herausbringen zu wollen? Wahrscheinlich hast du…«


  »Ich habe mich geirrt.«


  »Ach?«


  »Total geirrt.«


  Er beäugte sie skeptisch. »Irgendetwas scheint mir entgangen zu sein. Wann hast du deine Meinung geändert?«


  »Nachdem ich anfing, die Zeitung zu lesen. Deine Ideen gefallen mir. Mir gefällt auch die neue Aufmachung der Zeitung und anderen Leuten wird es ebenso ergehen. Ich bin sicher, ihr werdet Erfolg haben und Gewinn damit machen, wenn ihr noch ein paar Anzeigenkunden bekommt.«


  Der Faltenkranz um seine Augen vertiefte sich im Anflug eines Lächelns. »Dein Vertrauen ehrt mich.


  Bedauerlicherweise wird die Zeitung in einem zweiten Bürgerkrieg eingehen.«


  »Dann müsst ihr einen Kompromiss finden. Ich hatte nicht den Eindruck, dass du bislang ernsthafte Meinungsverschiedenheiten mit Damon hattest.«


  »Und ob wir die hatten. Sie alle rühren daher, dass wir völlig unterschiedliche politische, soziale und moralische Überzeugungen haben.«


  »Du übertreibst.«


  »Du kennst Damon nicht gut genug«, entgegnete Heath düster. »Sonst wüsstest du, dass der gegenwärtige Konflikt sich wiederholen wird. Im Grunde geht es gar nicht um das, was gestern in Georgia passiert ist. Es geht vielmehr darum, dass seine Überzeugungen sich nicht mit meinen decken und wir niemals zu einer Einigung kommen können.«


  »Aber es gibt doch Themen, in denen ihr euch einig seid. Keiner von euch will eine Fortsetzung des Krieges. Das musst du ihm verständlich machen. Schließlich hast du eine große Überzeugungsgabe. Ich weiß, dass du ihn dazu bewegen kannst, einen gemäßigteren Standpunkt einzunehmen.«


  »Versuchst du, deine Überzeugungsgabe an mir auszuprobieren?« Heath zog den Stöpsel und griff nach dem Badetuch, als das Wasser gurgelnd abfloss. Er rieb sich das Haar einigermaßen trocken, stieg aus der Wanne und schlang das Tuch um die Hüften. »Und wenn ich ihn nicht dazu bewegen kann, den Leitartikel umzuschreiben? Wenn ich ihn selber schreibe, geht er.«


  »Dann lass ihn gehen.«


  »Ohne ihn geht die Zeitung vermutlich zugrunde.«


  »Dann ist es auch sein Verlust. Mir geht es nur um dich. Du musst das tun, was dir deine Selbstachtung und deine Überzeugungen gebieten. Du würdest dir nie verzeihen, wenn du das Gefühl hättest, deine Überzeugung und deine Landsleute zu verraten. Es ist deine Zeitung. Leite sie so, wie du es für gut und richtig hältst, solange du sie hast.«


  Er streichelte ihr sanft die Wange. »Ich muss dich warnen: Wenn wir die Zeitung verlieren, müssen wir das Haus verkaufen.«


  »Na und?«


  »Und die Möbel.«


  »Mir egal.«


  »Und…«


  »Wir können alles, was wir besitzen, verpfänden und verkaufen… Aber wenn du es wagen solltest, ein Wort über meinen Diamantring zu verlieren, wirst du es für den Rest deines verheirateten Lebens bereuen. Dieser Ring gehört mir und bleibt an meinem Finger.«


  Heath schmunzelte über ihre Heftigkeit. »Ich wollte kein Wort über deinen Ring sagen, Süße.« Er beugte sich über sie, um sie zu küssen, und hinterließ nasse Abdrücke an Brust und Taille ihres Kleids, doch Lucy war zu berauscht von seinem Kuss, um zu protestieren.


  »Du schmeckst nach Kaffee«, flüsterte sie, als seine Lippen sich von ihren lösten.


  »Ich hätte gerne mehr davon.«


  »Kaffee oder Küsse?«


  »Von deinen Küssen kann ich nie genug bekommen.« Er küsste ihren Mundwinkel. »Aber eigentlich meinte ich Kaffee. Hast du schon gefrühstückt?«


  »Ich wollte auf dich warten.«


  »Geh schon nach unten. Ich bin gleich fertig.«


  »Beeil dich«, meinte sie an der Tür und musterte seinen notdürftig bedeckten Körper von oben bis unten mit einem Blick, der sein Blut in Wallung brachte, dann zwinkerte sie ihm verführerisch zu. »Damit die Brötchen nicht kalt werden.«


  Als sie gegangen war, wunderte Heath sich belustigt, wo sie gelernt hatte, in einen banalen Satz solche erotische Verheißung zu legen. Und er wunderte sich weiterhin darüber, wie er körperlich in der Lage war, sie schon wieder zu begehren, nachdem er sich die halbe Nacht an ihr berauscht hatte.


  Als Lucy die Treppe herunterkam klopfte es mit forderndem Stakkato an der Haustür. Der Butler eilte durch die Halle, um zu öffnen. Er wirkte ungewöhnlich verwirrt und Lucy fürchtete, er sei beim Frühstück gestört worden.


  »Ich öffne, Sowers, lassen Sie nur«, sagte sie, »Aber Mrs.Rayne…«


  »Ich denke, ich weiß, wer der frühe Besucher ist.« Dankbar zog der Butler sich zurück und Lucy öffnete, als ein zweites Mal fordernd geklopft wurde. Wie erhofft, stand Damon Redmond vor der Tür, makellos gekleidet und gepflegt; nur seine Augen waren blutunterlaufen und sein Gesicht wirkte müde. Er lehnte sich gegen den Rahmen der schweren Eichentür, als benötige er Halt. »Guten Morgen«, begrüßte sie ihn.


  »Darüber ließe sich streiten, Mrs.Rayne.«


  »Das kann ja heiter werden«, meinte sie lächelnd und trat zur Seite, um ihn einzulassen. »Sie kommen gerade recht zum Frühstück.«


  »Vielen Dank, aber…«


  »Wenigstens eine Tasse Kaffee«, beharrte sie und er lächelte matt.


  »Hat Ihnen schon jemand eine Bitte abgeschlagen? Ich zweifle daran.« Damon reichte ihr seinen Mantel und folgte ihr zum Frühstückszimmer. Lucy dachte mitfühlend, er müsse über den Streit ebenso in Aufruhr gewesen sein wie Heath. Er sah aus, als habe er vergangene Nacht kein Auge zugetan. Sie händigte Bess den Mantel des Besuchers aus und gab ihr Anweisung, ein drittes Gedeck aufzulegen, dann ließ sie sich von Damon den Stuhl zurechtrücken.


  »Heath kommt gleich herunter«, meinte sie, als Damon ihr gegenüber Platz nahm. »Sobald er mit seiner Morgentoilette fertig ist…« Ihre Stimme verlor sich, als sie Damons dunklen Blick auf ihren Busen gerichtet sah.


  Sie schaute verstohlen an sich herunter und bemerkte den feuchten Abdruck von Heath’ Hand an ihrem Kleid direkt unter dem Busen und spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. »Er brauchte etwas Hilfe, um in die Badewanne zu steigen«, meinte sie lahm.


  »Verstehe«, antwortete Damon höflich wie immer, nur in seinen Augen blitzte ein spöttisches Funkeln.


  »Er ist bemerkenswert guter Stimmung in Anbetracht… der Umstände.« Sie wollte keine näheren Angaben machen, ehe sie wusste, ob Damon gekommen war, um einen Kompromiss auszuhandeln oder das sinkende Schiff zu verlassen.


  Damon wurde sachlich. »Ich traf ihn in der Zeitung nicht an und dachte, es sei nützlich, wenn wir uns hier unterhalten.«


  »Das halte ich für eine ausgezeichnete Idee.«


  »Ich würde gerne wissen, ob die Chance besteht, unsere Differenzen beizulegen.«


  »Heath ist ein besonnener Mann, Mr.Redmond. Ich bin sicher, dass ihm daran gelegen ist, einen Kompromiss zwischen Ihrem Standpunkt und seinem zu finden.«


  »Bei allem Respekt, Mrs.Rayne«, entgegnete Damon steif, »diesen Eindruck hatte ich gestern keineswegs.«


  »Nun, viele Menschen halten ihn für sehr… progressiv.«


  »Sehr taktvoll ausgedrückt.«


  »Möglicherweise zu progressiv. Aber er glaubt fest an das, was er tut, und er ist seinen Landsleuten sehr verbunden. Das können Sie gewiss verstehen.«


  »Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen zu debattieren.«


  »Ich versuche Ihnen nur zu erklären«, fuhr Lucy unbeirrt fort, »dass er bereit wäre, Ihnen zuzuhören, wenn er das Gefühl hätte, Sie brächten seiner Position mehr Verständnis entgegen. Wie Sie bereits wissen, leistet er umso heftiger Widerstand, wenn Sie versuchen, ihn in einer offenen Konfrontation zu übertrumpfen.«


  »Vielen Dank für den Ratschlag«, murmelte Damon. »Ich versuche ihn zu beherzigen.«


  Als Bess mit einem Tablett eintrat, wechselten sie das Thema und tauschten Belanglosigkeiten aus. Das Mädchen legte umständlich und ungeschickt ein Gedeck für den Gast auf, wobei sie immer wieder verstohlene Bli cke auf den gut aussehenden Mann warf, bis Lucy drauf und dran war, sie für ihr Benehmen zu tadeln. Damon schien das Interesse der Hausangestellten nicht zu bemerken; seine Aufmerksamkeit richtete sich auf Lucy, die seine Blicke schmeichelhaft und zugleich ein wenig lästig fand. Sie reichte ihm den Korb mit frischen Brötchen und riet ihm, sich ein großes zu nehmen. Als er gleich zwei auf seinen Teller legte, lächelte Lucy vergnügt. »Wie erfreulich, dass außer mir heute Morgen noch jemand Appetit hat«, meinte sie scherzend.


  »Nur weil ich mitten in einer persönlichen Krise und vor dem möglichen finanziellen Ruin stehe, bedeutet das nicht, dass ich auch noch verhungern soll.« Damon brach ein dampfendes Brötchen und bestrich es mit Butter.


  »Sehr praktisch gedacht.«


  »Etwas anderes wird von einem Redmond auch nicht erwartet. Die Cabots sind ungehobelt, die Forbeses sind verschroben, die Lawrences geizig, die Lowells gefühlskalt. Die Redmonds sind praktisch.«


  Lucy lächelte höflich, obwohl sie diese Beurteilung unsinnig und lächerlich fand. Anscheinend war es einem Angehörigen einer der ersten Familien nicht gestattet, ein Eigenleben zu haben. Für Damon jedenfalls war alles vorgezeichnet vom Tag seiner Geburt an bis zu seinem Todestag. Alles war vorgeschrieben: seine Freunde, seine Karriere, seine zukünftige Frau, ja sogar seine eigene Persönlichkeit. Mit Sicherheit hatte seine Familie seine Entscheidung nicht gebilligt, eine Zeitung zu erwerben, statt in die Fußstapfen seines älteren Bruders zu treten und Bankier zu werden. Lucy hoffte, Damon würde sich auch weiterhin dem Redmondschen Muster entziehen, da sich ihrer Meinung nach hinter der Fassade des strebsamen jungen Mannes, zu dem er erzogen worden war, eine völlig andere Persönlichkeit verbarg.


  »Auch ich wurde zu praktischem Denken erzogen«, gestand sie, während sie sich Sahne in den Kaffee goss und langsam umrührte. »In meinem Leben war bisher alles geplant und vorhersehbar. Entscheidungen waren leicht zu treffen, Probleme mühelos zu lösen.« Sie schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Und dann lernte ich Heath kennen und seither ist alles anders. Nichts ist mehr einfach. Es ist nicht leicht, mit jemandem zusammenzuleben, dem mit Vernunft nicht beizukommen ist.«


  »Er sieht die Dinge von einer anderen Warte als wir«, pflichtete Damon ihr mit leichter Bitterkeit bei. »Eine höchst komplizierte Warte. Ich hätte längst lernen sollen, einen Weg zu finden, Auseinandersetzungen wie diese zu vermeiden. Ich scheine keinen großen Erfolg zu haben, mich mit ihm zu verständigen.«


  Bess erschien mit dem Frühstückstablett und Lucy nippte nachdenklich an ihrem Kaffee. Interessanterweise hatten sie und Damon ähnliche Schwierigkeiten im Umgang mit Heath. Praktisch denkenden Menschen fiel es schwer, ihn zu verstehen, da Heath so schwer einzuordnen war. Lucy hatte sich damit abgefunden, ihn so zu akzeptieren, wie er war, mit all seiner Vielschichtigkeit. Sie gab sich mit dem Wissen zufrieden, dass er Menschen wie sie brauchte, beständige, unbeirrbare Menschen, um seine Welt im Gleichgewicht zu halten.


  In diesem Augenblick betrat Heath das Zimmer, blieb an der Tür stehen und betrachtete den unerwarteten Gast.


  Lucy blickte von ihm zu Damon und hielt unwillkürlich den Atem an.


  »Es überrascht mich nicht, dich hier zu sehen«, meinte Heath trocken. »Die Yankees haben sich nie gescheut, in feindliches Gebiet vorzudringen.«


  Damon hielt die Serviette an einer Ecke hoch wie die weiße Fahne eines Parlamentärs. »Ich bin gekommen, General, um zu erfahren, ob Hoffnung auf Friedensverhandlungen besteht.«


  Mit einem leichten Lächeln zog Heath sich den Stuhl neben Lucy zurecht und setzte sich. »Möglicherweise. Du kannst damit beginnen, mir die Brötchen zu reichen.«


  »Ja, Sir.«


  Lucy atmete erleichtert auf und verfolgte schweigend das Gespräch, in dem Kompromisse verhandelt wurden.


  Beide Männer waren einsichtig genug, um ihre Pläne nicht ihrem verletzen Stolz zu opfern. Nach Lucys Einschätzung zog keiner der beiden ernsthaft in Erwägung, die Zeitung aufzugeben. Der Examiner bedeutete für beide mehr als nur Geld, mehr als Druckerschwärze und Papier, Worte und Satzspalten. Die Zeitung gab beiden die Chance, ihren Idealismus auszuleben. Und beide hatten die Absicht sich das nicht nehmen zu lassen.


  Es kostete Lucy sehr viel Überredungskunst, Heath dazu zu bewegen, sie zu Hosmers Weihnachtsfeier in Concord zu begleiten, statt die festliche Gala im Hause Redmond zu besuchen. Weihnachten auf dem Lande war etwas anderes als in der Großstadt. Zugegeben, es war weniger festlich und glanzvoll, aber Weihnachten in Concord hatte etwas ganz Besonderes: Es war altmodisch, fröhlich, ungezwungen und gemütlich. Jedes Haus war mit Tannenzapfen und Stechpalmenzweigen geschmückt und in allen Räumen duftete es nach Zimt und Nelken. In den Türrahmen hingen Mistelzweige mit langen roten Schleifen und einem alten Brauch zufolge durfte jeder, der unter einem Mistelzweig stand, geküsst werden.


  Die Bewohner von Concord feierten Weihnachten von alters her mit Freunden und Verwandten, es wurde festlich gespeist, getrunken und geplaudert. Die Tische bogen sich unter irischen Weihnachtsstollen mit Rosinen und Zuckerguss, es gab heißen würzigen Punsch, Apfelpasteten, Weihnachtsplätzchen, kandierte Früchte und Eierlikör mit Muskat.


  Lucy, die sich freute, nach langen Monaten alte Bekannte wieder zu sehen, kleidete sich mit großer Sorg Sie wählte ein grünes Samtkleid, dessen lange Armel an den Handgelenken spitz ausliefen, sowie einer mit Goldstickerei durchwirkten Tournüre. Die Krinoline war ungewöhnlich schmal, nur halb so breit wie ein gewöhnlicher Reifrock.


  Dafür wies der Rock eine lange Schleppe auf. Heath gefiel die neue Mode ausnehmend gut. Eine Dame im normalen Reifrock nahm den Platz auf einem Sofa ganz für sich allein ein und ein Herr konnte sich ihr nur auf Armeslänge nähern.


  Die Hosmers empfingen das Ehepaar Rayne mit ausgesuchter Herzlichkeit. Mrs.Hosmer brach in Entzückensrufe über Lucys elegantes Samtkleid aus und wies einen ihrer drei Söhne an, zwei Gläschen Eierlikör zu bringen, während Mr.Hosmer Heath beiseite nahm und ihn den anderen Gästen vorstellte.


  »Lucy«, meinte Mrs.Hosmer, deren flinke Augen sie diesmal nicht missbilligend durchbohrten, »wir haben ja ewig nichts von Ihnen gehört, seit Sie nach Boston gezogen sind. Wie gefällt Ihnen das Leben in der Großstadt?«


  »Mein Gemahl und ich finden es ziemlich hektisch, aber auch mit vielen Annehmlichkeiten verbunden«, antwortete Lucy und beobachtete, wie Mr.Hosmer ihren Gatten ins Nebenzimmer führte.


  »Das kann ich mir vorstellen. Noch dazu bei dem Beruf Ihres Gemahls… ausgerechnet eine Zeitung… ehrlich gestanden, hätte niemand so etwas von ihm erwartet… Sie verstehen.«


  »Ich verstehe«, meinte Lucy mit einem feinen Lächeln. »Der Erwerb der Zeitung war auch für mich eine Überraschung.«


  »Ach, tatsächlich?« Der ungläubige Unterton verriet dass Mrs.Hosmer ihr kein Wort glaubte. »Wie man so hört, erwirbt er sich in Boston trotz seiner Vergangenheit hohes Ansehen.«


  »Ach, tatsächlich?«, parierte Lucy und nahm das Gläschen Eierlikör in Ein fang. »Wie nett von Ihnen, das zu sagen.«


  »Sie haben ja eine weitaus bessere Partie gemacht als Sie uns zunächst glauben machten.«


  Diese Bemerkung verblüffte Lucy allerdings sehr. »Es lag nicht in meiner Absicht jemandem etwas vorzutäuschen«, entgegnete sie vorsichtig und Mrs.Hosmer tat ihr den Gefallen zu erröten.


  »Gewiss lag das nicht in Ihrer Absicht meine Liebe.« Ihr Blick flog über Lucys Schulter zur Haustür, wo gerade neue Gäste eintrafen. »Du liebe Güte«, plapperte sie drauflos, »wenn das nicht das hübscheste junge Paar in ganz Concord ist. Sally, meine Liebe, kommen Sie doch… oh…« Mrs.Hosmer errötete noch tiefer und blickte von Lucy zu Daniel und Sally. Lucy drehte sich um, sah dem Paar gefasst entgegen und stellte zu ihrem Erstaunen fest dass Daniels Anblick nach so vielen Monaten ihr nicht wie erwartet einen Schock versetzte.


  »Fröhliche Weihnachten«, grüßte Lucy und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ihr seid in der Tat ein hübsches Paar.


  »Lucy!«, rief Sally freudig erregt. Ihre glänzenden goldenen Löckchen tanzten, als sie der einstigen Freundin entgegeneilte und sie flüchtig umarmte. »Du siehst wundervoll aus! Dein Kleid ist der letzte Modeschrei und deine neue Frisur…«


  »Schwatz nicht, Sally«, wies Daniel sie gewohnheitsmäßig zurecht und seine dunklen Augen suchten Lucys Blick.


  Nein, Daniel hatte sich nicht verändert. »Ihr seht beide gut aus«, sagte Lucy und sah ihn unverwandt an. Er war hübsch und gepflegt wie immer; das schmale Bärtchen hatte er zu einem stattlichen, an den Enden hochgezwirbelten Schnauzer wachsen lassen. Er war etwas zu jung für diesen Bartschmuck, der ihn jedoch gut kleidete. Er trug einen Anzug, dessen Gehrock, Weste und Hose aus demselben Material geschneidert waren. Ruhig und selbstsicher wie immer schenkte er ihr ein höfliches Lächeln und seine Augen registrierten jede Veränderung an ihr. Obgleich Lucy nichts mehr für ihn empfand als distanzierte Sympathie, war sie froh zu wissen, dass sie gut aussah und er keinen Makel an ihrer Erscheinung entdecken konnte.


  Ob er sich noch an die schreckliche Szene erinnerte, als sie vor aller Welt in Ungnade gefallen war und ihn angefleht hatte, sie nicht im Stich zu lassen? »Mit der Frau, die aus dir geworden ist, will ich nichts zu tun haben«, hatte er gesagt. Damals hatte sie nicht begriffen, was er meinte, heute wusste sie es.


  Wie lang das alles her war! Lucy war sehr erleichtert, nicht mit Daniel verheiratet zu sein, so sehr, dass ihr die Knie schwach wurden. Zugegeben, er war ein rechtschaffener Mann, seine Gefühle waren beständig und besonnen, er war höflich und zivilisiert. Aber als Daniels Ehefrau hätte sie niemals das erlebt, was sie an Heath so schätzte: seine Leidenschaft, sein stürmisches, heftiges und zugleich sanftes Temperament; seine oftmals grobe und dann wieder zärtliche Zuwendung; seine Forderungen; seinen Ehrgeiz; und auch seine Geheimnisse.


  Daniels Miene veränderte sich unmerklich, während er sie musterte, als erinnere er sich an längst vergangene Zeiten. Lucy stellte zu ihrem Befremden fest dass die Distanz zu dem Mann, den sie einst geliebt hatte, nur in der Erinnerung zu überwinden war.


  »Wollt ihr bald heiraten?«, fragte sie.


  »Im Frühling wahrscheinlich«, antwortete Daniel.


  »Aha«, bemerkte sie und nickte verständnisvoll. Wie immer, wie immer bald, wie immer etwas später. Drei Jahre hatte er Lucy mit diesen Versprechungen hingehalten. Mitleid für Sally stieg in ihr hoch. »Sorge dafür, dass er Wort hält«, sagte sie an Sally gewandt. Die hübsche Blondine lachte munter, ohne zu ahnen, welche Warnung in den Worten der einstigen Freundin lag. Daniel hingegen entging der Hinweis nicht, und er schien ein wenig verlegen.


  »Aber natürlich sorge ich dafür«, kicherte Sally. Lucy hatte plötzlich das starke Bedürfnis, Heath zu finden, und entfernte sich mit einem Kopfnicken.


  Als sie in einen kleinen Salon spähte, spürte sie einen starken Arm um ihre Mitte, dann wurde sie unsanft in das leere Zimmer geschoben. Eine leise spöttische Stimme raunte an ihrem Ohr.


  »Neu erwachte Liebe nach langer Zeit. Wie rührend.«


  Lucy entspannte sich, als sie erkannte, wer sie so intim überfallen hatte. »Du hast mich erschreckt.«


  Sie drehte sich in seinen Armen um und entdeckte Spott in seinen Augen und ein verhalten zorniges Funkeln. »Hast du mich etwa beobachtet, wie ich Sally und Daniel begrüßte?«


  »War das wirklich Daniel? Ich habe ihn kaum erkannt mit seiner Bürste im Gesicht.«


  »Mach dich nicht über ihn lustig.« Heath ließ sie– abrupt los. »Verzeihung. Ich vergaß, dass du schon immer in sein Bärtchen verliebt warst.«


  »Wieso, um Himmels willen, bist du so gereizt?« Ohne auf eine Antwort zu warten, wollte sie zur halb offenen Tür. »Man wird unsere Abwesenheit bemerken. Ich möchte nicht dass die Gäste denken…«


  Er hielt sie am Arm fest und drehte sie zu sich um. »Ich würde gerne wissen, worüber ihr beiden geredet habt.«


  Lucy bekam große verwunderte Augen. »Ich begreife nicht, wieso du wütend bist.«


  »Sag bloß, du hast nicht bemerkt, wie er dich ansah.«


  »Was kann ich dafür, wie er mich ansah?«, protestierte sie und machte den vergeblichen Versuch, ihm ihren Arm zu entziehen.


  »Und du… hast ihn angestarrt… völlig hingerissen, mit großen Augen…«


  »Das stimmt nicht!«


  »Eine bezaubernde Idylle. Weihnachten im verschneiten Neuengland. Ein Liebespaar tauscht alte Erinnerungen aus…«


  »Du redest Unsinn!«


  »Ihr hättet ein schönes Paar abgegeben. Ihr passt richtig gut zusammen.«


  »Da bin ich völlig anderer Meinung«, antwortete sie heftig und legte ihm abwehrend die Hand an die Brust.


  »Ach?« Das eifersüchtige Flackern in seinen Augen ließ nicht nach.


  »Nein… er ist nicht mein Typ. Er ist… zu klein. Mir ist nie aufgefallen, wie klein er ist. Und sein Haar ist viel zu dunkel. Mir gefällt blondes Haar viel besser.« Heath’ Griff ließ ein wenig nach und Lucy fühlte sich ermuntert weiterzureden. »Er wäre mir zu wortkarg, zu vorhersehbar… zu prüde. Ich würde vor Langeweile sterben, wenn ich länger als fünf Minuten mit ihm zusammen wäre. Er debattiert nicht gern, er flucht nicht, er trinkt nicht und neigt nicht zu Jähzorn. Der Gedanke, eine Frau könne schwarze Seidenunterwäsche tragen, würde ihn entsetzen.«


  »Er kommt aus einer achtbaren Familie und genießt hohes Ansehen in der Stadt.«


  »Ich kümmere mich nicht darum, was andere Leute denken.«


  Heath zog sie mit mühsam gezähmter Wildheit enger an sich. Seine Finger gruben sich in ihre Schultern. Unter halb gesenkten Lidern blickte er ihr begehrlich auf den Mund.


  »Du warst schon als Kind in ihn verliebt«, knurrte er.


  »Bis mein Geschmack sich als erwachsene Frau änderte.«


  »Er ist ein Gentleman.«


  »Ja. Das ist das Schlimmste an ihm.«


  Ungeachtet der halb offenen Tür und möglicher neugieriger Blicke hob er sie hoch, zwang sie, sich auf Zehenspitzen zu stellen, und küsste sie. Der Druck seiner Lippen festigte sich, bis sie sich öffneten und seine Zunge in die heiße Tiefe ihrer Mundhöhle ließen. Dunkles Feuer loderte durch Lucys Adern, sammelte sich schwer und süß in ihrer Leibesmitte und schaltete ihr Denkvermögen aus. Sein Mund wanderte heiß und feucht über ihre Kehle, seine Zähne nagten zart an ihrer Haut. Als seine Hand sich in den Ausschnitt ihres Mieders drängte und sich um ihre Brust wölbte, drohten ihr die Knie zu versagen. Unter seiner Berührung schwoll ihre Brustknospe zu einer empfindsam kribbelnden, harten Perle. »Heath…«, flüsterte sie. »Du bist der einzige Mann, den ich begehre.


  Niemand sonst. Niemand…«


  »Ich bin heute Abend nur hier, weil du mich darum gebeten hast.« Seine Stimme klang weich und schroff zugleich.


  »Wenn es nach mir ginge, würde ich nie wieder einen Fuß in diese Stadt setzen.«


  »Aber ich bin hier aufgewachsen. Ich will manchmal zu Besuch kommen.« Als sein Mund sich einer besonders zarten Stelle an ihrem Hals widmete, sank ihr Kopf an seine Schulter. »Es ist eine nette kleine Stadt…«


  »Du warst das Beste an dieser Stadt. Und du warst der einzige Grund, warum ich es hier so lange ausgehalten habe.«


  »Ist das wahr?«, hauchte sie bebend.


  »Nachdem ich dich aus dem Fluss gezogen und gesund gepflegt hatte, beschloss ich zu warten und zu sehen, wie sehr du mit Daniel verbunden warst.«


  »Du hast dich aber nicht damit begnügt, abzuwarten und zuzusehen.«


  »Ich musste immer an dich denken.«


  »Dein Mangel an Selbstbeherrschung war kein Grund, meine langjährige Verlobung platzen zu lassen.«


  Er hauchte federleichte Küsse an ihre Lippen und verharrte an ihrem Mundwinkel. »Bereust du es?«


  Sie presste ihren Busen in seine Hand, schmiegte sich enger an ihn. »Du würdest mir diese Frage nicht stellen, wenn du die Antwort nicht wüsstest.«


  Heath lächelte an ihrem Mund und nahm zögernd die Hand aus ihrem Ausschnitt. »Beantworte sie nur trotzdem.«


  Einem plötzlichen Impuls folgend, entwand sie sich ihm lachend und entwischte seinem Arm, der sie wieder einzufangen versuchte. Sie flüchtete in die zweifelhafte Sicherheit hinter einen zierlichen runden Tisch, legte die gespreizten Fingerkuppen auf die Tischplatte und musterte ihn mit herausforderndem Spott. »Du erteilst gerne Befehle, hab ich Recht?«


  »Und ich hab es gerne, wenn du sie befolgst.« Mit einem Scheinangriff sprang er nach rechts um den Tisch und als sie zur anderen Seite fliehen wollte, packte er zu. Er hätte sie mühelos festhalten können, ließ sie jedoch entwischen und beobachtete amüsiert, wie sie triumphierend durchs Zimmers floh.


  »Ich befolge deine Befehle nur, wenn ich Lust dazu habe«, ließ sie ihn wissen und wich in die Ecke zurück, als er sich näherte.


  »Beantworte meine Frage«, befahl er und machte ein finsteres Gesicht. »Hast du es je bereut mich zu heiraten statt diesen Daniel?« Sie stand nun mit dem Rücken zur Wand. Ihre Augen blitzten lachend, als sie stumm die Lippen aufeinander presste. »je länger du mit der Antwort wartest, Mrs.Rayne, desto größer die Gefahr, dass ich dir einen Klaps auf den nackten Hintern gebe.«


  Lucy blieb ungerührt. »Ich frage mich nur, wie du das schaffst, bei all den Unterröcken und Polsterungen.«


  »Süße, ich habe schon einige Herausforderungen in meinem Leben gemeistert. Mach dir keine Gedanken darüber, wie ich an deinen entzückenden, nackten Hintern komme.«


  »Wie kannst du nur so mit einer verheirateten Frau reden?«, entrüstete sie sich und wollte an ihm vorbei, doch er umfing ihre Mitte und wirbelte sie zu sich herum.


  Das neckische Spiel wurde jäh von einer strengen Stimme an der Tür unterbrochen. »Lucy?« Mrs.Hosmer äugte mit offenem Missfallen zu dem Paar herüber. Solches Gebaren duldete sie nicht in ihrem Haus, damit wurde ihren drei Söhnen nur ein schlechtes Beispiel gegeben, abgesehen davon, dass es ihr Gefühl für Sitte und Anstand verletzte. »Lucy, Ihr Vater ist soeben angekommen und sucht Sie. Er wäre sicherlich enttäuscht, wenn Sie ihm nicht frohe Weihnachten wünschen.«


  »Er wäre untröstlich«, flüsterte Heath nah an Lucys Ohr, die sich auf die Lippe biss, um nicht loszukichern.


  »Vielen Dank, Mrs.Hosmer«, antwortete sie und entwand sich mit einem gebührend tadelnden Blick den Armen ihres Gatten. »Wir werden ihn umgehend begrüßen.«


  »Aber ja, mit dem größten Vergnügen«, pflichtete Heath seiner Gattin mit einem gewinnenden Lächeln in Mrs.Hosmers Richtung bei, bis sie den Rückzug antrat. Dann wurde seine Miene wieder ernst. »Ich möchte deinem Vater unbedingt zeigen, welch schlechten Einfluss ich auf seine Tochter habe.«


  »Das würde ihn nicht im Geringsten stören. Er war dir damals unendlich dankbar, dass du den Ruf seiner gefallenen Tochter gerettet hast.«


  »Und seine Tochter? Wie denkt sie darüber?«


  »Sie denkt, dass…« Lucy warf einen flüchtigen Blick nach oben, »… du ziemlich zerstreut bist, um nicht zu bemerken, dass sie direkt unter einem Mistelzweig steht.«


  Sein leises melodisches Lachen jagte ein süßes Kribbeln in ihre Mitte. Während er ihr tief in die Augen sah, hob er den Arm, pflückte den Mistelzweig vom Haken über der Tür und ließ ihn in der Innenseite seines Gehrocks verschwinden. »Für später«, meinte er schmunzelnd.


  Kapitel 10


  Heath hatte sich immer noch nicht an das Klima im Norden gewöhnt und fluchte jedes Mal, wenn er in die Kälte hinaus musste. Der eisige Wind fuhr durch die wärmste Winterkleidung und drang ihm bis in die Knochen. Lucy, die immer in Massachusetts gelebt hatte, konnte der Frost nichts anhaben. Mitte Januar war die Kälte so schlimm, dass man sich nur wenige Minuten im Freien aufhalten konnte, ohne Gefahr zu laufen, sich Erfrierungen zu holen.


  Heath wollte es im ganzen Haus warm haben, deshalb wurden Kamine und Ofen Tag und Nacht beheizt. Lucy, die zur Sparsamkeit erzogen war, sah darin zwar eine Verschwendung, um Heath jedoch bei Laune zu halten, ließ sie Unmengen von Holz und Kohle verfeuern.


  Ende Januar setzte Tauwetter ein und ließ die mit einer grauen Rußschicht bedeckten Schneehaufen in den schmalen Straßen von Boston abschmelzen. Doch nach einer Woche setzte der Frost wieder ein und verwandelte die Straßen der Stadt in spiegelglatte Rutschbahnen. Das Fortkommen mit Pferd und Wagen war schwierig und in manchen Vierteln kam der Verkehr völlig zum Erliegen. Heath kam durchfroren und vom Schneeregen durchnässt von der Redaktion nach Hause, sein blondes Haar klebte ihm in dunklen nassen Strähnen in der Stirn.


  »Wieso trägst du keinen Hut?«, schalt Lucy, während sie ihm aus dem Mantel half.


  »Ich hab ihn vergessen«, antwortete er reumütig mit klappernden Zähnen. »Dumm von mir.«


  »Sehr dumm«, pflichtete sie ihm bei und nahm ihm den Schal ab. »Wieso bist du so nass?«


  »Die Washington Street ist spiegelglatt. Es war kein Vorwärtskommen mehr. Also bin ich den Rest zu Fuß gegangen. Aber es ist saukalt.«


  »Deine Finger sind wie Eiszapfen«, stellte sie fest und versuchte, seine Hände warm zu reiben.


  »Nicht nur die.«


  Lucy war zu besorgt, um über die Zweideutigkeit seiner Bemerkung zu lachen. Ungeduldig drängte sie ihn die Treppe hinauf, half ihm aus den nassen Sachen und wickelte ihn in seinen warmen Bademantel. Lange stand Heath vor dem Kaminfeuer, um sich Bauch und Rücken zu erwärmen.


  Sie ließen sich das Abendessen aufs Zimmer bringen und aßen an einem kleinen Tisch vor dem Kamin. Lucy unterhielt Heath mit einem Bericht über den Vortrag, den sie an diesem Tag besucht hatte. Heath hörte ihr zu, nippte an einem Glas Cognac und wirkte ungewöhnlich versonnen.


  »Und dann meinte der Abgeordnete Gowen… Heath, hörst du mir eigentlich zu?«


  »Aber ja«, versicherte er träge, lehnte sich bequemer im Sessel zurück und stellte den bloßen Fuß auf ihren Stuhl.


  »Was meinte der Abgeordnete Gowen?«


  »Er meinte, der Schiffsbau müsse staatlich unterstützt werden, da wir wieder eine starke Marine brauchen.«


  »Gut. Dieser Bereich ist seit Kriegsende vernachlässigt worden.«


  »Er sagte weiterhin, Amerika sei in den Fünfzigerjahren führend, auf dem Sektor des Schiffsbaus gewesen, als die Schiffe noch aus Holz gebaut wurden. Nun werden Schiffe aber aus Stahl und Eisen gebaut und die Engländer seien uns in dieser Technik weit voraus. Gowen schlägt vor, den Schiffsbau staatlich zu subventionieren und Importe zu besteuern und diese Gelder dem Schiffsbau zukommen zu lassen.«


  »Sprich weiter«, sagte Heath leise, stützte das Kinn in die Hand und betrachtete ihr Gesicht, in dem der Schein der Flammen spielte.


  »Wenn es dich interessiert, was er sonst noch gesagt hat, ehm… ich habe mir ein paar Notizen zu dem Vortrag gemacht, die du dir anschauen könntest.« Sie zuckte die Schultern. »Aber ich kann es dir auch erzählen. Lass nur.«


  »Notizen?«, wiederholte Heath neugierig und unterdrückte ein Schmunzeln, da sie sich so betont gleichgültig gab.


  »Die würde ich gerne lesen. Zeig mal.« Lucy, die nur auf diese Antwort gewartet hatte, stand ohne Zögern auf, trat an ihren Frisiertisch, öffnete eine Schublade und holte ein paar Blätter hervor. »Nur ein paar belanglose Anmerkungen«, meinte sie wegwerfend.


  Als sie ihm die Blätter reichte, wurde Lucy von Zweifeln befallen. Am liebsten hätte sie ihm die Aufzeichnungen wieder aus der Hand gerissen, ehe er zu lesen begann. Sie wusste selbst nicht, was sie dazu bewogen hatte, über den Vortrag zu schreiben. Noch heute Morgen war sie von der Idee begeistert gewesen, die ihr plötzlich töricht erschien. Vermutlich hatten die Gespräche mit Heath sie dazu bewogen, etwas zu Papier zu bringen. Er sprach so oft über die Reporter in seiner Zeitung, über ihre Leistungen und ihre Fehler. Nun fragte Lucy sich bang, ob sie sich mit ihrem Geschreibsel blamieren würde. Sie rang die Hände hinter dem Rücken, zu nervös, um sich wieder zu setzen.


  Heath hatte die erste Seite noch nicht zu Ende gelesen, als er den Kopf hob und sie scharf ansah. »Das nenne ich keineswegs ein paar belanglose Anmerkungen, Cinda.«


  Sie zuckte verlegen die Schultern und wandte den Blick, als er weiterlas. Nachdem er den Rest gelesen hatte, legte er die Blätter bedächtig auf den Tisch mit einem Ausdruck im Gesicht, den sie nicht deuten konnte. »Das ist perfekt. Ich würde kein Wort daran ändern. Wie lange hast du daran gearbeitet?«


  »Ach, nur ein, zwei Stunden.« Sie hatte den ganzen Nachmittag daran gesessen, doch das musste er ja nicht wissen.


  »Der Aufbau, die Länge, der Schreibstil… nichts ist daran auszusetzen.« Er lächelte ein wenig schief. »Weißt du, wie viel Mühe es uns kostet, bis wir unsere Reporter so weit haben, einen solchen Artikel abzuliefern?«


  Lucy strahlte innerlich vor Glück über sein Lob und, hatte Mühe, sich ihren Stolz nicht zu deutlich anmerken zu lassen. »Ich wollte es nur einmal versuchen.«


  »Ich würde den Artikel gern Damon geben.«


  »Meinst du, für den Examiner?«


  »Ja, das meine ich.«


  »Dafür ist er nicht gut genug«, gab Lucy zu bedenken.


  »Keine falsche Bescheidenheit«, entgegnete Heath entschieden. »Dein Artikel ist gut.«


  »Glaubst du wirklich?« Nun strahlte sie übers ganze Gesicht. »Wenn du willst, kannst du ihn Damon bringen, aber sag ihm nicht, dass er von mir ist. Du kannst ja irgendwelche Initialen daruntersetzen und wenn ihm nicht gefällt, muss es keiner wissen.«


  »Ich sage ihm nicht, wer ihn geschrieben hat«, versicherte er. »Aber er wird es sich vermutlich denken können.«


  »Willst du mir nur schmeicheln, um mich nicht kränken, oder gefällt dir der Artikel wirklich?«


  »Ich will dir nicht schmeicheln.« Heath blickte sinend auf die Blätter, immer noch verblüfft von ihre präzisen Schreibstil. Er war stolz auf sie. »Eigentlich sollte ich mich schämen, dass ich erstaunt bin.«


  »Schämen?«


  »Ich dürfte nicht erstaunt sein, dass solche Talente in dir schlummern.« Heath stand auf, trat auf sie zu und hob das Kinn mit dem Zeigefinger. Wusste sie eigentlich, wie sehr sie sich seit ihrer Hochzeit verändert hatte? Vor einem Jahr hatte er geahnt, dass sie etwas Besonderes war, und dieses Gefühl hatte ihn zu ihr hingezogen.


  Mittlerweile hatte sich diese vage Ahnung bestätigt. »Du bist wunderbar.« Heath lächelte träge. »Tust du mir einen Gefallen, Lucy?«


  »Was?«


  »Lass nie zu, dass ich in dir nur meine… Spielgefährtin sehe.«


  »Besteht die Gefahr?«


  Er warf einen anzüglichen Blick zum Bett hinüber. »Ich fürchte, da ich einige deiner Talente so sehr schätze, könnte ich andere möglicherweise übersehen.«


  »Kann ich dich als meinen Spielgefährten sehen?«


  »Jederzeit«, entgegnete er schmunzelnd, schob ihr den Morgenmantel von den Schultern, streichelte ihren Busen mit den Daumen und entlockte ihr ein schwaches Stöhnen. »Bist du müde vom vielen Reden?«, flüsterte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Dann komm ins Bett, Cinda. Ich zeig dir ein neues Spiel.« Lucy folgte ihm willig, betört von seinem verheißungsvollen Lächeln.


  Lucys Artikel wurde im Examiner gedruckt und bald wurde sie von Heath ermuntert, einen zweiten zu schreiben.


  Dieser zweite Versuch war wesentlich schwieriger als der erste. Als sie aber feststellte, wie bereitwillig Heath auf ihre zögernden Fragen einging, verlor sie ihre Scheu, ihn um Hilfe zu bitten. Sie akzeptierte seine Verbesserungen und sogar schweren Herzens den Vorschlag, einen Absatz völlig zu streichen.


  Heath hatte die Fähigkeit, ihr das Umschreiben eines Artikels zum Vergnügen statt zur Strafe zu machen. Kein Wunder, dass Damon seine Fähigkeiten als Redakteur gelobt hatte.


  Heath hatte zudem die Gabe, sich klar und präzise auszudrücken, und das war ein sehr wertvolles Talent. Die meisten Journalisten hatten Schwierigkeiten, präzise in Worte zu fassen, was sie meinten. Nicht so Heath.


  Er wusste genau, was er seinen Lesern mitteilen wollte und er konnte sich verständlich machen. Der Examiner sollte exakt diese Einstellung wiedergeben: beherzt, risikofreudig und getrost ein wenig marktschreierisch. Heath verlangte Mut und Risikokunde von seinen Reportern und er verlangte von ihnen, über Sachverhalte zu berichten, von denen »die anderen Reporter der anderen Blätter« noch nicht einmal gehört hatten. Seine Vorstellungen von zeitgemäßer Berichterstattung waren radikal im Vergleich zu den üblichen Gepflogenheiten. Der Examiner forderte von seinen Reportern etwas bisher nie Dagewesenes: Wartet nicht darauf, bis Nachrichten passieren, sondern geht hinaus, findet sie, macht sie, schreibt sie auf. Einige Reporter begriffen, was Heath von ihnen wollte, und bemühten sich, seine Erwartungen zu erfüllen.


  Lucy verstand sein Sprachgefühl, seine Ideale und seine Arbeitsweise besser als seine Reporter. Ein Zeitungsmann war traditionell ein Zeuge der Zeit, in der er lebte. Lucy aber wusste, dass Heath mehr wollte, ob wohl er das nicht laut aussprach. Er wollte in der Lage sein, Ereignisse, Menschen und Entscheidungen durch die Macht des geschriebenen Wortes zu beeinflussen. Seine politischen Ideale ließen sich nur auf diese Weise verwirklichen, wie er meinte. Sein oberstes Ziel war, den Examiner zur mächtigsten Zeitung der Stadt zu machen. Lucy glaubte, dass ihm dies gelingen könnte, und sie wollte ihren Beitrag dazu leisten. Sie hatte Talent zum Schreiben und ihr wachsendes Selbstvertrauen würde ihr dabei behilflich sein. Was aber noch wichtiger war: Sie hatte Beziehungen zu einflussreichen Bürgern der Stadt, auf die weder Heath noch Damon Zugriff hatten– nicht die ›hohen Tiere‹ persönlich, sondern deren Ehefrauen.


  Immer wieder erwies sie sich als zuverlässige Informantin, wie etwa an jenem Tag, als niemand dem Bundessenator ein einziges Wort über die beantragte Übernahme der Fährbetriebe durch die Stadt Boston zu entlocken vermochte. Bei einem Tässchen Tee in ihrem Club und nach einigen scheinbar harmlosen Fragen erhielt Lucy von der Gattin des Senators wichtige Einzelheiten über das Projekt. Auch von anderen Damen ihres Bekanntenkreises erfuhr sie, wer was plante und wer an welchen wichtigen Ereignissen teilnahm, und diese Informationen leitete sie diskret an Heath weiter. Plötzlich tauchten Reporter des Examiner an Orten auf, wo niemand sie erwartete, gerade rechtzeitig, um über neue Entwicklungen zu berichten. Bald genossen die Reportagen im Examiner den Ruf, auf dem neuesten Stand zu sein. Die interessantesten Informationen behielt Lucy allerdings für sich, um selbst darüber zu schreiben, und ihr Stil verbesserte sich mit jedem Artikel.


  Es machte ihr Spaß, an der Arbeit ihres Mannes mitzuwirken, und es erfüllte sie mit Genugtuung, dass sie mit ihm geistreiche Gespräche führen konnte, da die meisten Männer den intellektuellen Fähigkeiten von Frauen skeptisch gegenüberstanden oder sie ihnen vollständig absprachen. Heath fühlte sich von Lucys Intelligenz keineswegs bedroht, liebte den Gedankenaustausch mit ihr, schien überhaupt alles an ihr zu schätzen, selbst ihren Widerspruchsgeist und ihren Eigensinn. Manchmal bereitete es ihm sichtliche Freude, sie zu provozieren, mit ihr zu streiten, sie zu necken und ihr dann wieder zu schmeicheln. Er hielt den Schlüssel zu all ihren Leidenschaften in Händen und sorgte dafür, dass sie alle ebenso lustvoll auslebte, wie er es tat. Lucys Erinnerungen an ihr Leben vor ihrer Ehe mit Heath verblassten zusehends. Was hatte sie damals vom Glück gewusst? Was hatte sie damals überhaupt gewusst?


  Am 26. Januar wurde Virginia wieder in die Union aufgenommen, nachdem es den 15. Verfassungszusatz ratifiziert hatte. Die Nachricht sorgte für aufgeregten Wirbel in sämtlichen Redaktionsräumen in der Washington Street.


  Jeder redete über den umstrittenen Treueschwur, den der Senat von allen Staatsbeamten forderte, sowie über die zahlreichen Klauseln etwa das Wahlrecht betreffend, die Amtsperioden gewählter Abgeordneter oder die Frage staatlicher Schulen. Im Februar ratifizierte Mississippi den Verfassungszusatz, woraufhin es zu zahlreichen Tumulten und gewalttätigen Ausschreitungen gegen Schwarze kam. Kurzum, es gab eine Flut von Nachrichten zu erfassen.


  Heath arbeitete jeden Tag bis spät in die Nacht hinein und kam erschöpft nach Hause. Lucys Bitten, sich hin und wieder etwas Ruhe zu gönnen, stießen auf taube Ohren. Unermüdlich forderte er von sich und seinen Mitarbeitern vollen Einsatz, trieb die Sonntagsausgabe voran und erweiterte die tägliche Ausgabe um zwei Seiten. Die Auflage des Examiners stieg um fünftausend Exemplare und lag nun mit dem Journal gleichauf. Heath und Damon waren begeistert von ihrem Erfolg. Nun ging es nicht länger ums pure Überleben, ihre Zeitung war wettbewerbsfähig geworden.


  Lucy war glücklich über Heath’ Erfolg, gleichzeitig aber betrachtete sie seinen übertriebenen Arbeitseifer mit Besorgnis. Er arbeitete jeden Tag bis tief in die Nacht und an den Wochenenden besuchte er mit ihr wichtige gesellschaftliche Veranstaltungen. Schlaf erklärte er zur Nebensache. Selbst Damon gestand bei seinem letzten Besuch, dass er mit einem solchen Arbeitstempo nicht Schritt halten konnte. Doch allmählich begann der mörderische Tagesablauf seinen Tribut zu fordern. Heath wurde in zunehmendem Maß gereizt. Eine chronische Heiserkeit plagte ihn und sein gedehnter Südstaaten-Singsang wurde zu einem Krächzen, das nicht weichen wollte.


  Er verlor Gewicht, seine Wangen wurden hohl und die Hosen waren ihm zu weit. Eines Tages weigerte Lucy sich, diese Lebensweise länger zu dulden.


  »Cinda«, meinte Heath, als er aus dem Badezimmer kam und die Manschettenknöpfe anlegte. »Bist du fertig? Wir müssen gleich…« Er brach mitten im Satz ab, als er sah, dass sie immer noch im Morgenmantel auf dem Bettrand saß.


  »Ich gehe heute nicht aus«, antwortete sie störrisch.


  Seine Lippen wurden schmal. »Süße, ich habe dir bereits erklärt, wie wichtig dieser Abend ist. Beim Dinner des Presseverbands darf ich nicht fehlen. Ich will mit einigen Leuten ins Gespräch kommen.«


  »Damon nimmt auch daran teil. Soll er die Gespräche für dich führen.«


  »Es ist keine Zeit herumzustreiten.«


  »Dann lass es!« Sie sah zu ihm auf, Tränen brannten ihr in den Augen. Er sah wie immer atemberaubend gut aus, doch sein Blick hatte das belustigte Blitzen verloren. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten und seine Gesichtszüge waren hager geworden. Was machte ihn nur so unzufrieden, dass er sich halb zu Tode arbeiten musste? Lag es vielleicht an ihr? Lag es an einem nagenden Kummer, über den er nicht reden konnte?


  »Ich will nicht jedes Wochenende ausgehen«, schmollte sie mit bebender Stimme. »Nie haben wir Zeit für uns.«


  »Das wird nicht ewig so weitergehen«, entgegnete Heath leise. »Im Moment muss ich mich eben um vieles kümmern.«


  »Aber du musst nicht alles selbst machen!«, widersprach sie aufbrausend. »Du hast kein Vertrauen, anderen wenigstens einen Teil deiner Arbeit zu übertragen, weil… du zu arrogant bist und denkst, du seist der Einzige, der alles richtig macht!«


  »Lucy…« Als er sah, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen, rieb er sich seufzend die Schläfen. »Also gut. In ein paar Wochen werde ich einige Arbeiten delegieren zu können.«


  Damit gab sie sich nicht zufrieden. Im Gegenteil, ihre Tränen flossen nur noch reichlicher. »Ich weiß nicht, wie lange du noch so weitermachen kannst, ich jedenfalls kann nicht mehr!«


  Leise fluchend legte er den Gehrock ab, setzte sich zu ihr aufs Bett und zog sie auf seinen Schoß. Lucy kuschelte sich an seine Brust und barg ihr tränennasses Gesicht an seinem Hals. »Schschsch… ist ja gut«, raunte er in ihr Haar und wiegte sie wie ein Kind. »Wir gehen nicht aus. Wir bleiben hier.«


  »Ich bin nicht mehr so glücklich, wie ich es war.«


  »Ich weiß, ich weiß, Süße. Von heute an wird alles wieder gut.«


  »Du lachst nicht mehr wie früher.«


  »Ab morgen lache ich wieder.«


  »Du lebst nur noch für die Zeitung… und wenn du heim kommst, bist du todmüde und ich habe nichts von dir.«


  »Ach, Süße.« Schmunzelnd strich er ihr übers Haar und küsste eine zarte Stelle hinter dem Ohr. »Verzeih mir. Hör auf zu weinen… schschsch…«


  Er flüsterte tröstliche Worte, wiegte sie und streichelte ihr übers Haar, bis ihre Tränen versiegten. Als sie gemeinsam aufs Bett sanken, stieg zögernd ein Gefühl der Erleichterung in Lucy hoch. Alles war gut, so lange er bei ihr war und sie in seine Arme schloss. »Bleib bei mir«, bat sie, als er sich zu bewegen begann. »Geh nicht weg.


  Lass uns nur eine Welle nebeneinander liegen und ausruhen. Später lass ich uns etwas zum Essen heraufbringen.«


  Da es noch früh am Abend war, erwartete Lucy eine ablehnende Antwort. Jeden Abend erledigte er noch Schreibtischarbeit oder las Veröffentlichungen, ehe er zu Bett ging. Doch heute war er erstaunlich gefügig und erhob keinen Protest, als sie aufstand, um die Lichter herunter zudrehen. Als sie sich wieder zu ihm legte, brummte er schläfrig, zog sie an sich und bettete seinen Kopf an ihren Busen. Lucy genoss es, ihn bei sich zu haben, ließ ihre Finger durch sein goldblondes Haar gleiten und blickte sinnend ins Kaminfeuer. Sein Körper wurde schwer, als er sich entspannte und in einen ungewöhnlich tiefen Erschöpfungsschlaf fiel, reglos wie ein Toter. Er rührte sich nicht einmal, als es leise an der Schlafzimmertür klopfte.


  »Ja?«, fragte Lucy mit gedämpfter Stimme. »Was gibt’s?«


  Bess streckte vorsichtig den Kopf zur Tür herein. »Mrs.Rayne, der Kutscher…«


  »Danke, wir brauchen ihn heute Abend nicht mehr«, antwortete Lucy. »Und sorgen Sie dafür, dass wir nicht gestört werden.« Lucy wusste, dass sie unnötig barsch klang, doch das Mädchen schien es ihr nicht übel zu nehmen.


  »Ja, Mrs.Rayne.«


  Die Tür wurde leise geschlossen und das Zimmer war nur vom schwachen Schein des Kaminfeuers er hellt. Es war still bis auf das gelegentliche Knistern der Holzscheite und Heath’ tiefe, regelmäßige Atemzüge. Lucy blieb bis nach Mitternacht wach, als wolle sie über den Schlaf ihres Gemahls wachen. Vielleicht würde sie sich eines Tages darüber amüsieren, wie angespannt und ungewiss diese Stunden ihr erschienen waren, wie sie in unbegründeter Angst die Arme um ihn schlang, als wolle sie ihn vor der Welt draußen beschützen. Vielleicht würde sie sich eines Tages an diese dunklen Nachtstunden erinnern und über ihre Besorgnis lachen. Aber nicht jetzt. Nein, jetzt nicht.


  »Du hast Fieber«, sagte Lucy eindringlich und folgte Heath während seiner Morgentoilette auf Schritt und Tritt.


  »Mag sein«, erwiderte er gleichmütig, tupfte sich das frisch rasierte Gesicht mit einem Handtuch ab und ging ins Schlafzimmer. »Es ist Winter. Da holt man sich schnell eine Erkältung. Das hindert mich aber nicht daran, in die Redaktion zu gehen.«


  Lucy seufzte verzweifelt. »Wenn ich geahnt hätte, wie störrisch du bist hätte ich dich heute Nacht ans Bett gefesselt!«


  Heath fühlte sich erfrischt und ausgeruht wie seit Wochen nicht. »Ich bin froh, dass wir gestern Abend zu Hause geblieben sind. Den Schlaf habe ich anscheinend dringend gebraucht.«


  »Du brauchst immer noch Ruhe. Du scheinst zu denken, einmal ausschlafen reicht aus, um die Wochen, in denen du deine Gesundheit vernachlässigt hast, vergessen zu lassen. Das ist ein Irrtum!« Lucy war so empört über seinen Leichtsinn, dass sie sich nicht anders zu helfen wusste, als ihn auszuschimpfen. »Wenn du heute Abend nicht rechtzeitig nach Hause kommst und wenn du deine Versprechen nicht hältst dann…«


  »Hör auf zu schimpfen, Süße.« Heath drückte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze und war zur Tür hinaus.


  Mit geballten Fäusten schrie Lucy ihm nach: »Und was ist mit Frühstück?« Sie erschrak selbst über ihre schrille Stimme.


  Sein heiseres Krächzen kam vom Flur durch die geschlossene Tür. »Keine Zeit, Süße. Bis heute Abend.«


  Obwohl Heath munter und erfrischt aufgestanden war, hielt seine gute Stimmung nicht lange an. Im Büro setzte er sich an den Schreibtisch, um zu lesen. Ein leichter Druck im Kopf wuchs sich zu einem brüllenden Kopfschmerz aus, bis ihm der Schädel zu platzen drohte. Dazu gesellten sich Gliederschmerzen und eine bleierne Schwere. Heath versuchte, sich auf den Artikel zu konzentrieren, den er las, bis ihm Wörter und Buchstaben vor den Augen tanzten. Verbissen arbeitete er weiter bis gegen Mittag, als Damons vertrautes Klopfen zu hören war. Jedes Klopfgeräusch vibrierte schmerzhaft in seinem Schädel.


  »Du musst nicht gleich mit dem Hammer gegen die Tür schlagen«, knurrte er, als Damon das Büro betrat.


  »Entschuldige die Störung. Ich wollte nur den morgigen Leitartikel mit dir durchgehen.«


  »Ich erinnere mich nicht, dass wir darüber sprechen wollten.« Heath rieb sich die Augen. »Worüber geht es darin noch mal… um Hiram Revels?«


  »Nein. Der war gestern dran.« Damon fixierte seinen Partner mit seinem kühlen, durchdringenden Blick, der Heath plötzlich lästig war. »Diesmal geht es um die kubanische Rebellion«, fuhr Damon bedächtig fort. »Ich will Minister Fish darin danken, den Präsidenten davon abgebracht zu haben, die Kubaner als Kriegshetzer zu diffamieren. Und ich finde, wir sollten ein paar kritische Bemerkungen über die spanische Regierung anfügen. Damit würden die Kubaner Sympathien gewinnen.«


  »Gut, gut. Mach ruhig.«


  »Einverstanden.« Damon wandte sich zum Gehen. »Hat deine Frau es geschafft, dich gestern Abend im Haus zu halten?«


  »Offenbar«, entgegnete Heath heiser.


  »Recht so. Du hast dir in letzter Zeit zu viel zugemutet. Sei unbesorgt, du hast gestern Abend nichts versäumt. Du kannst ruhig die Zügel ein wenig locker lassen. Ich spring gern für dich ein.«


  Heath hob den Kopf, als habe er nicht richtig gehört. Seine Augen glänzten unnatürlich flackernd im Fieber.


  Damon erschrak sichtlich.


  »Grundgütiger!« Für einen Menschen, der sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ, war dieser leise Ausruf mit dem lauten Entsetzensschrei eines anderen gleichzusetzen. »Du bist krank. Ich lasse dich mit der Droschke nach Hause bringen.«


  »Sei kein Narr. Ich brauche nur… einen Schluck Wasser.« Heath ließ den Kopf auf den angewinkelten Arm auf dem Schreibtisch sinken.


  »Und er nennt mich einen Narren«, murmelte Damon. »Fabelhaft.« Er verließ das kleine Büro und war keine fünf Minuten später zurück. Heath, der den Kopf immer noch in die Armbeuge gebettet hatte, hätte geschworen, es sei mehr als eine Stunde vergangen. »Der Wagen wartet unten«, sagte Damon. »Ich hole lieber Hilfe, alleine schaffe ich dich nicht hier raus.«


  »Ich kann alleine gehen«, krächzte Heath. Er hob den Kopf und starrte Damon mit fiebrig verschwommenen Augen an.


  »Du brauchst Hilfe.«


  »Nicht… vor den anderen.«


  Der unbesiegbare Heath Rayne wollte vor seinen Mitarbeitern nicht als Schwächling dastehen. Damon war versucht, mit ihm zu streiten. Es war unverantwortlich, ihn alleine gehen zu lassen. Damon respektierte aber auch seinen Südstaatenstolz, dem er insgeheim sogar eine gewisse Bewunderung zollte; im Übrigen wusste er, dass Heath ihm niemals verzeihen könnte, wenn er seinen Wunsch nicht beachtete.


  »Na schön. Versuch getrost, allein zu gehen«, meinte Damon. »Aber ich bleibe an deiner Seite. Und wenn du auf mich fällst und ich mir einen Knochen breche, kriegst du einen Prozess an den Hals, den du so schnell nicht vergisst.«


  Heath murmelte etwas nicht sehr Schmeichelhaftes über die verdammten Krämerseelen der Yankees, doch als er aufstand, musste er sich am Schreibtisch festhalten, da der Raum sich zu drehen begann.


  »Eigensinniger Rebell«, knurrte Damon. »Wie kann man nur so stur sein?«


  Aufgeschreckt von dem dringenden Klopfen an der Haustür eilte Lucy in die Halle, als Sowers gerade öffnete.


  »Heath!«, entfuhr es ihr entsetzt, als ihr Gatte am Türrahmen lehnte, aschfahl unter der Gesichtsbräune. Damon stützte ihn auf der anderen Seite.


  »Mir geht es gut«, krächzte Heath.


  »Er ist krank«, widersprach Damon knapp und gab dem Butler einen Wink, ihm zu helfen, Heath ins Haus zu schaffen. »Ich habe nach unserem Hausarzt geschickt. Er muss in wenigen Minuten hier sein.«


  »Ich brauche nur etwas Ruhe.«


  »Verfluchte Südstaatler«, murrte Damon. »Sie wissen einfach nicht, wann sie die Waffen strecken müssen.« Er brachte diese Bemerkung zwar in seiner gewohnt kühlen Art hervor, dennoch lag etwas wie raue Zuneigung darin.


  Zu dritt schafften sie Heath nach oben und legten ihn aufs Bett. Sowers zog sich zurück, um auf den Arzt zu warten. Normalerweise wäre Lucy vor Verlegenheit bis unter die Haarwurzeln errötet bei dem Gedanken, ihren Ehemann in Gegenwart eines anderen zu entkleiden. Doch nun schälte sie ihn aus Mantel und Stiefeln, ohne auf Damons Anwesenheit zu achten. Heath schlotterte an allen Gliedern. Lucy zog ihm die Decke bis zum Hals und strich ihm durchs Haar.


  »Mrs.Rayne?«


  Beim Klang von Bess’ Stimme befahl sie ohne hochzublicken: »Bringen Sie noch ein paar warme Decken.«


  »Soll ich auch heiße Ziegelsteine in Flanelltücher gepackt bringen?«


  »Ja. Ja, beeilen sie sich.« Lucy biss sich auf die Unterlippe. Das Mädchen huschte aus dem Zimmer. Heath drehte seine Wange in Lucys Handfläche, schloss die Augen und war sofort eingeschlafen. Seine Haut fühlte sich sengend heiß an. Wie konnte er vor Kälte schlottern? Lucy hob den Blick zu Damon, ihre braunen Augen waren verdunkelt in Selbstvorwürfen und Kummer. »Er ist völlig überarbeitet«, flüsterte sie. »Ich hätte ihn daran hindern müssen.«


  »Das wäre Ihnen nicht gelungen«, widersprach Damon leise. »Wir alle haben es versucht. Aber ihn reitet der Teufel– das geht schon lange so. Sie hätten ihn nicht daran hindern können.«


  Lucy sah Damon durchdringend an. Was meinte er damit? Hatte Heath dem Freund etwas anvertraut, das er ihr verschwieg? Oder zog er lediglich eigene Schlüsse aus dessen selbstzerstörerischer Arbeitswut? Die Antwort musste warten, da in diesem Augenblick der Arzt das Zimmer betrat.


  Ärzte flößten Lucy Angst ein. Die meisten waren durch die vielen Kranken, all das Leiden und Sterben, das sie in ihrem Berufsleben erfahren mussten, gefühlskalt und abgestumpft. Dr. Evans schien sich von den meisten seiner Berufskollegen zu unterscheiden, er hatte eine gütige väterliche Art und zeigte Verständnis für Lucys Befürchtungen, versicherte ihr jedoch, dass Heath an keiner ernsthaften Krankheit leide, lediglich Fieber habe und erschöpft sei. Nachdem er eine kräftigende Arznei, viel Ruhe und Schlaf verordnet hatte, ging er wieder.


  Als Lucy den Arzt an der Haustür verabschiedete, meldete Damons Stimme sich von der Tür zum Salon her. »Wie geht es ihm?«


  Lucy durchquerte die Halle und trat auf ihn zu. »Besser, als ich befürchtet hatte«, antwortete sie bedächtig. »Er braucht nur viel Ruhe. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie erleichtert ich bin und wie dankbar für Ihre…«


  »Nicht der Rede wert.«


  Lucy ließ sich von seinem gleichmütigen Tonfall nicht täuschen. Damon mochte seine Gefühle verbergen, doch sie hatte seine Besorgnis gespürt, als er geholfen hatte, Heath nach oben zu bringen. »Trotzdem vielen Dank«, wiederholte sie, scheute sich aber, mehr zu sagen, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen.


  »Ich muss in die Redaktion.«


  »Kann ich Ihnen einen Imbiss anbieten, ehe Sie gehen?«, fragte sie im Wissen, dass Damon seine Mittagspause geopfert hatte, um Heath nach Hause zu bringen. »Eine Tasse Tee?«


  »Nein, vielen Dank. Auf mich wartet eine Menge Arbeit.«


  »Sie klingen genau wie mein Mann.«


  Damon lächelte dünn. »Seine Neigung, sich zu überarbeiten, scheint ansteckend zu sein.«


  Lucy schmunzelte. »Seien Sie vorsichtig. Sie dürfen nicht auch noch krank werden.«


  »Nein.« Und in seiner sachlichen Art fügte er hinzu: »Heath soll sich keine Sorgen um den Examiner machen. Ich kümmere mich darum.«


  »Ich weiß, dass er Ihnen vertraut.«


  »Und Sie?« In Damons dunklen Augen blitzte ein schalkhafter Funke und Lucy wusste nicht genau, wieso er diese Frage gestellt hatte.


  »Ich vertraue Ihnen auch«, antwortete sie leise. »Bitte entschuldigen Sie mich. Ich muss nach Heath sehen. Sowers bringt Sie zur Tür.«


  Leicht verwirrt stieg Lucy die Treppe hinauf. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie von Damon Redmond nichts zu befürchten hatte, doch er behandelte sie mit einem solchen Maß an höflicher Distanz, als fürchte er, sie könne ein wohlgehütetes Geheimnis erraten. Er hatte ihre Dankbarkeit nicht hören wollen, doch er war geblieben wie ein unauffälliger Schatten und wartete ab, bis er Gewissheit hatte, nicht mehr gebraucht zu werden.


  In dieser Nacht wachte Lucy über den Schlaf des Kranken, flößte ihm Medizin ein, wenn er aufwachte, und breitete noch eine Decke über ihn, wenn er vor Kälte zitterte. Erschöpft sank sie gegen Morgen in einen unruhigen Schlaf.


  Beim Erwachen stellte sie fest, dass das Bettzeug durchgeschwitzt war. Heath klebte das Haar nass in der Stirn.


  »Heath?« Sie zog ihm die Decke bis zu den Schultern hoch und versuchte ihn warm zu halten, bis die Bettwäsche gewechselt werden konnte. Er wiegte den Kopf rastlos auf dem Kissen hin und her, seine Lider hoben sich schwer über fiebrig glänzenden Augen.


  »Nein, nicht«, stammelte er und wollte die Decken abschütteln. »Heiß… es ist so heiß…«


  »Ich weiß«, sagte sie sanft und legte ihm die Hand auf die glühende Stirn. Sein ganzer Körper strahlte eine Hitze aus wie ein Backofen. »Still… bitte, sei still. Mir zuliebe.« Er murmelte etwas Unverständliches, die Lider fielen ihm zu, er wandte das Gesicht von ihr ab.


  Bess, die einmal verheiratet gewesen war, erwies sich als tüchtige Hilfe. Sie stellte sich nicht zimperlich an, als die beiden Frauen Heath in trockene Tücher wickelten und das Bett frisch bezogen. »Der Arzt sagt, das Fieber wird in ein, zwei Tagen wieder sinken«, sagte Lucy leise.


  »Das ist gut«, antwortete Bess und blickte zweifelnd auf die reglose Gestalt im Bett. Heath’ Rastlosigkeit hatte sich gelegt, nun schlief er wie ein Bewusstloser.


  »Haben Sie schon mal einen Menschen mit hohem Fieber gepflegt?«, fragte Lucy, die bleich und sehr besorgt, aber auch unheimlich ruhig war.


  »ja, Mrs.Rayne.«


  »Wahrscheinlich ist das Fieber am zweiten Tag immer so schlimm, wie?«


  »Nicht immer.« Bess wich dem forschenden Blick ihrer Herrin aus. Lucy wusste jetzt, dass es nicht gut um Heath stand.


  »Ich… ich werde ihm später etwas Suppe geben, vielleicht eine klare Hühnerbrühe«, meinte Lucy und verdrängte die innere Stimme, die ihr zuraunte, der Arzt habe sich geirrt und Heath sei ernsthaft krank. Nein, nach zwei Tagen würde das Fieber sinken und dann würde es ihm wieder besser gehen.


  Doch am nächsten Tag war das Fieber nicht gesunken. Im Gegenteil, der Zustand des Kranken hatte sich verschlimmert. Er war nicht mehr klar bei Bewusstsein und schwebte im Delirium. Von einer Sekunde zur nächsten brach ihm der Schweiß aus allen Poren und kurz darauf wurde er vom Schüttelfrost gepackt, der ihm die Zähne klappern ließ. Unablässig wusch Lucy ihn mit einem feuchten Schwamm, rieb ihn trocken, wechselte die Bettwäsche und flößte ihm Medizin ein. Sie ließ Dr. Evans noch einmal kommen, der Heath diesmal gründlicher untersuchte. Anschließend nahm der Arzt Lucy mit ernster Miene beiseite und sprach leise auf sie ein.


  »Wenn das Fieber nicht sinkt, müssen wir ihn in Eis packen. Mit so hohem Fieber ist nicht zu spaßen.«


  Eine Gummimatte wurde über die Matratze gebreitet und dann packte man den Kranken in Eis und Schnee.


  Lucy saß im abgedunkelten Zimmer am Krankenbett eines Fremden, dessen verwirrter Geist ziellos umherirrte, dessen Lippen Namen formulierten, die sie nie gehört hatte, dessen Stimme wie die eines Wahnsinnigen klang.


  Dieser Mann, der im Fieberwahn stammelte, war nicht Heath, ihr goldblonder, verwegener Held. Sie redete auf ihn ein, doch er hörte sie nicht. Sie stellte Fragen und konnte seine Antworten nicht verstehen. Er schien in eine Zeit zurückgekehrt, als er sie noch nicht kannte, und es schmerzte sie, dass er nicht ein einziges Mal ihren Namen nannte.


  Damon hatte eine Krankenschwester herübergeschickt, die in Diensten der Redmonds stand, um Lucy bei der Pflege des Kranken zu helfen. Doch Lucy wollte ihn nicht allein lassen. Man musste sie zwingen, gelegentlich einen Happen zu essen und sich wenigstens für ein paar Minuten hinzulegen. Wie aber könnte sie Schlaf finden in dem Wissen, dass Heath ihr von Stunde zu Stunde mehr entglitt?


  Oft schien er sich ins Gefangenenlager auf Governor’s Island zurückversetzt zu fühlen. Beim ersten Mal, war Lucy dabei, ihm ein feuchtes Tuch auf die Stirn zu legen. Er starrte sie aus glasigen Augen an. Lucys Herz krampfte sich zusammen, da er sie nicht zu erkennen schien.


  »Wasser«, krächzte er. Sie legte ihm die Hand in den Nacken, stützte ihm den Kopf und führte ihm den Becher an die Lippen. Heath trank durstig, dann entfuhr ihm ein Laut des Abscheus; er würgte, als habe sie ihm Gift eingeflößt. »Wieso bekommen wir… diese… ekelhafte Brühe«, keuchte er. »Wir… sind… doch keine Tiere.«


  Erschrocken nahm sie den Becher fort und wich vor dem Hass in seiner Stimme zurück. Heath zitterte haltlos.


  »Keine Decken… Sehen Sie denn nicht… dass diese Männer sterben. Dreckiges Yankee-Pack… Ihr stehlt unser Essen… und verhökert es, um euch zu bereichern… und wir bekommen nur Sehnen und Knorpel.«


  Er wähnte sich im Gefangenenlager der Union.


  »Papier…«, ächzte er. »Papier.«


  Lucy begriff nicht, was er wollte.


  »Mehr Papier. Ich… bezahle…«


  Er bat um Papier für seine Notizen, die er im Krieg angefertigt hatte. Als er nicht aufhörte zu schimpfen, liefen Lucy die Tränen übers Gesicht. »Heath«, schluchzte sie. »Ich bin es doch… Lucy! Ich liebe dich. Erkennst du mich nicht?«


  Ihr Schluchzen schien seine Ohren zu erreichen, denn er beruhigte sich und warf sich ruhelos auf dem Kissen herum. »Hör auf«, murmelte er. »Weine nicht.«


  »Ich kann nichts dafür…«


  »Bitte, Raine, ich tue alles für dich. Geh nicht. Raine… du weißt, wie sehr ich dich brauche. Tu es nicht…«


  Lucy erbleichte. Ihr war, als habe sie ein Faustschlag in die Magengrube getroffen. Wieder diese Raine. Der Schmerz in Heath’ Stimme bohrte sich tief in Lucys Herz. Sie wischte sich mit einem Tuch die Tränen vom Gesicht und presste es gegen die Augen. »Mama, ich bin siebzehn…«, stammelte er. »Ich bin erwachsen. Ich weiß, was du denkst… Mama… aber ich liebe sie.« Und dann ein hohles Lachen. »Sie ist schön. Das kannst du nicht bestreiten…«


  Lucys Rücken schmerzte, als sie sich über ihn beugte und ihm das feuchte Tuch auf die Stirn legte.


  »Raine…« Er schlug nach dem Tuch und packte sie am Handgelenk. »Zum Teufel mit dir. Du liebst ihn nicht… O Gott…« Seine Finger krallten sich um ihr Handgelenk, bis Lucy sich ihm entzog. Heath bäumte sich auf; er schrie laut und krampfte die Finger um seine Stirn. »Ich wollte dir nicht wehtun. Ich wollte dir nicht wehtun.«


  Gütiger Gott, dachte Lucy benommen. Hilf mir, dies durchzustehen.


  »Mrs.Rayne, Mr.Redmond möchte Sie sprechen.«


  Lucy schwappte sich Wasser ins Gesicht und griff nach dem Handtuch. Die Krankenschwester hatte soeben die Wache an Heath’ Bett übernommen.


  »Ich müsste mich umziehen«, murmelte Lucy und blickte geistesabwesend an sich herab. Sie fühlte sich verschwitzt und müde. Haarsträhnen hingen ihr in Stirn und Nacken.


  »Er sagt, er wolle Sie nur kurz sprechen«, meinte Bess. »Es ist wegen der Zeitung.«


  »Dann bleibt mir wohl keine Zeit, mich umzuziehen. Bringen Sie mir einen Kamm. Rasch!«


  Wie betäubt kämmte Lucy sich flüchtig, ehe sie nach unten ging. Damon erhob sich, als sie den Salon betrat. Er trug einen eleganten dunklen Anzug und war gepflegt wie immer. Bei seinem Anblick empfand Lucy ein seltsames Gefühl von Trost. Er wirkte ausgeglichen und Vertrauen erweckend und die albtraumhafte, unheilvolle Schwere, die über dem Haus lastete, schien für einen Augenblick zu weichen. In seinem Gesicht las sie weder Verwunderung noch Abscheu über ihr Aussehen, nur Ruhe und Verständnis.


  »Verzeihen Sie, wenn ich ungelegen komme.«


  Lucy nickte nur stumm.


  »Hat sein Zustand sich gebessert?«


  »Nein.«


  »Jemand aus Ihrer Familie sollte bei Ihnen sein. Soll ich jemanden verständigen?«


  »Es gibt nur meinen Vater. Er wäre mir keine Hilfe. Ich… ich möchte ihn im Augenblick nicht sehen.« Lucy überlegte, ob sie ihre Ablehnung höflicher hätte formulieren sollen. Vielleicht versündigte sie sich, ihren Vater nicht bei sich haben zu wollen. Lucas hatte sich nie wirklich mit Gefühlen auseinander gesetzt, nicht mit seinen eigenen und nicht mit den Gefühlen anderer. Er war immer völlig ratlos gewesen, wenn sie unglücklich war. Er hatte seine Vaterpflichten erfüllt so gut er es verstand, hatte ihr Ratschläge erteilt und ihr Strafpredigten gehalten, wenn er es für nötig hielt. Er hatte sie gelegentlich mit einem Cent belohnt, wenn sie brav war, und sie in das große Glas mit den bunten Bonbons greifen lassen. Nein, er wüsste nicht, wie er ihr in dieser Situation beistehen könnte.


  Lucy räusperte sich verlegen. »Bess sagt Sie wollen mich wegen der Zeitung sprechen.«


  »Ja. Es geht um einen Artikel über das Arbeitsministerium, den Heath mit nach Hause nahm um ihn durchzulesen. Haben Sie eine Ahnung, wo er ihn aufbewahrt?«


  »Er müsste in seinem Schreibtisch sein. Wenn Sie einen Moment warten, sehe ich nach.«


  »Dafür wäre ich Ihnen sehr verbunden.«


  Beim Anblick von Heath’ Schreibtisch in der Bibliothek mit den Papierstapeln, aufgereihten Notizbüchern und säuberlich aufgeschlitzten Briefumschlägen schmunzelte Lucy wehmütig. Als er das letzte Mal hier saß, hatte sie ihm Vorwürfe gemacht bis tief in die Nacht hinein zu arbeiten. Er hatte ihre Schimpftirade unterbrochen, sie auf seinen Schoß gezogen und ihr einen zärtlichen Kuss gegeben. Was würde sie alles darum geben, wenn er sie beim Namen nennen und sie erkennen würde?


  Sie öffnete Schubladen und suchte den Artikel, konzentrierte sich ganz auf diese Aufgabe, um sich von ihrer Verzweiflung abzulenken. In der zweiten Schublade auf der rechten Seite, hinten in der Ecke, lag ein Stapel kleiner Umschläge, die mit einer Schnur zusammengebunden waren. Der oberste Umschlag war in einer hübsch geschwungenen Frauenhandschrift an Heath adressiert.


  Lucy starrte auf das Bündel Briefe, das Gewissen nagte an ihr. Nie zuvor hatte sie sich an seinem Schreibtisch zu schaffen gemacht. Richtig wäre gewesen, das Bündel liegen zu lassen und so zu tun, als habe sie es nie gesehen.


  Lucy überlief es heiß und kalt, als sie einen heimlichen Blick über die Schulter warf, ehe sie nach dem Bündel griff und es in der Tasche ihres Kleids verschwinden ließ. Sie wollte nur einen kurzen Blick darauf werfen, nur um zu wissen, wer sie geschrieben hatte. Ich bin seine Frau, redete sie sich ein. Es ist mein Recht, davon zu wissen.


  Zwischen uns darf es keine Geheimnisse geben. Er weiß schließlich auch alles über mich! Dennoch nagte das schlechte Gewissen an ihr, als sie die Schublade wieder schloss und ihre Suche nach dem Artikel wieder aufnahm.


  Als sie ihn fand, eilte sie zurück in den Salon und überreichte ihn Damon, während das Päckchen in ihrer Tasche sich schwer wie Blei anfühlte.


  »Vielen Dank«, sagte Damon, der sie anders anzusehen schien als zuvor. Stand ihr das schlechte Gewissen im Gesicht geschrieben? Ahnte er, dass sie etwas in Heath’ Schreibtisch gefunden hatte? Vielleicht bildete sie sich nur ein, dass er sie anders ansah, vielleicht sah sie bereits Gespenster. »Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann«, fuhr Damon fort, »bitte lassen Sie es mich wissen.«


  »Ja, gern«, antwortete Lucy, die den Besucher Plötzlich nicht schnell genug aus dem Haus haben konnte. Sie benahm sich schamlos. Nun, da sie bereits Schuld auf sich geladen hatte, musste sie auch wissen, was sie entdeckt hatte, und konnte es kaum erwarten, allein zu sein und die Briefe zu lesen.


  Als Damon sich verabschiedet hatte und Lucy allein war, zog sie die Portiere im Durchgang zum Salon vor und setzte sich in einen Polstersessel, lehnte sich zurück und schloss seufzend die Augen, um das trockene Brennen zu lindern. Sie konnte kaum fassen, was sie im Begriff war zu tun. Ihr Ehemann lag hilflos und schwer krank ein Stockwerk höher, während sie hier saß und in seiner privaten Korrespondenz schnüffelte. Ich darf es nicht… ich darf es nicht tun. Aber ich muss es wissen. Entschlossen zog sie die Schleife auf und fächerte die Umschläge durch.


  Alle trugen dieselbe Frauenschrift. Hatte Raine sie geschrieben?


  Nein. Lucys gestraffte Schultern sackten vor Erleichterung ein, als sie den ersten Brief herauszog und die Unterschrift las. Amy. Der Name von Heath’ Halbschwester. Die Schrift war noch nicht ausgeglichen, ein wenig kindlich und unbeholfen. Amy war fast noch ein Kind. Das Datum des ersten Briefes lag über ein Jahr zurück, im Juni 1868. Lucy überflog den Inhalt. Amy schrieb über die Plantage der Familie Price und ihre Bewohner. Der Name Clay– Heath’ Halbbruder– wurde häufig erwähnt, auch eine kurze Bemerkung über Raine, doch kein Hinweis, wer Raine war. Ungeduldig steckte Lucy den Brief in den Umschlag zurück und holte den nächsten heraus. Sie las Brief um Brief, ihr Blick blieb auf bestimmten Sätzen haften, die ihr in die Augen sprangen.


  Heute sagte Mutter, wir dürfen deinen Namen nicht mehr erwähnen. Doch Raine und ich reden heimlich über dich.


  Raine sagt, du fehlst ihr, auch nach allem, was zwischen euch vorgefallen ist.


  Clay hat starke Rückenschmerzen. Er kränkelt.


  Mutter ist ständig gereizt. Sie sagt, sie hätte England nie verlassen dürfen, um Daddy zu heiraten, jetzt, da er nicht mehr bei uns ist, will sie nach England zurück. Der arme Clay weiß, dass sie nur seinetwegen hier bleibt. Dr.


  Collins meinte, Clay muss in einem warmen Klima leben. Raine zeigte mir die erste Blume, die du ihr geschenkt hast. Sie hat sie in ihre Bibel gepresst…


  Raine und Clay haben wieder einmal gestritten.


  Ich habe Raine eigentlich gern, aber sie wird so schnell wütend. Sie will nichts mehr mit Clay zu tun haben. In einem hat Mutter wohl Recht. Raine ist ihm keine gute Ehefrau.«


  Lucy vergaß zu atmen, als sie den letzten Satz noch einmal las. Raine war mit Clay verheiratet? Dann musste sie ihn geheiratet haben, obwohl sie wusste, dass Heath sie liebte. Aber wieso hatte sie Clay vorgezogen? Wegen der Plantage? Wegen des Geldes? Vielleicht, weil Heath ein unehelicher Sohn war? Ja, das war wohl der Grund.


  Ich erzählte Clay und Raine von deinem Brief. Clay lachte, als er hörte, dass du eine Yankee geheiratet hast. Er sagte, das geschieht dir recht. Raine schmollte eine Weile, dann bekam sie einen Wutanfall. Ich glaube, sie liebt dich noch immer. Wieso hast du eine Yankee geheiratet? Hat sie viel Geld? Hier bei uns gibt es so viele Mädchen, die einen Ehemann suchen. Ich glaube, mit einer aus dem Süden wärst du besser dran.


  Raine schläft nicht mehr im selben Zimmer mit Clay. Sie ist in das Zimmer gezogen, in dem du immer geschlafen hast, wenn du zu Besuch gekommen bist.


  Ich glaube, Clay liegt im Sterben…


  »Mrs.Rayne?« Bess’ Stimme holte Lucy aus ihrer Versunkenheit.


  »Was gibt’s?«, fragte Lucy scharf, die sich vorkam wie ein ertappter Dieb und in ihrem Schreck schroff reagierte.


  »Mr.Rayne verlangt nach Ihnen.«


  Lucy sprang auf die Beine. Die Briefe fielen raschelnd zu Boden und sie bedachte sie mit einem verstörten Blick.


  »Ich hebe sie auf«, bot Bess sich hilfreich an.


  »Nein. Nein. Das mache ich später. Lassen Sie sie bitte liegen.« Lucy legte ihre bebenden Finger an die Lippen, ihre Augen flogen zur Treppe. Plötzlich hatte sie Angst. Wieso rief er ausgerechnet jetzt nach ihr? Gab Gott ihr eine letzte Chance, dass Heath ihren Namen nannte, ehe er… entsetzt schüttelte sie den Gedanken ab.


  Bass’ erwartungsvolles Gesicht brachte Bewegung in sie. Lucy biss die Zähne aufeinander und machte einen Schritt, dann einen zweiten, und als sie die Treppe hinaufeilte, war ihre Angst plötzlich verflogen. Eine ruhige Leere legte sich über sie.


  Die Schwester empfing Lucy mit ernster, mitfühlender Miene an der Tür. »Sein Zustand hat sich verschlechtert«, sagte sie.


  »Ich kümmere mich um ihn. Lassen Sie uns bitte allein.«


  Heath bewegte sich unruhig und stöhnte, als sie sich dem Bett näherte. »Lucy… ich will Lucy…«


  Zärtlich legte sie ihm die Hand an die stoppelbärtige Wange. »Ich bin hier.«


  Er schien ihre Berührung nicht zu spüren und wiederholte immer wieder ihren Namen. Lucy beugte sich über ihn und redete beschwichtigend auf ihn ein, unterbrach seine ständigen Wiederholungen mit tröstenden, zärtlichen Worten, bis er endlich ruhig wurde. Sie blieb über ihn gebeugt sitzen und streichelte ihm das Gesicht, bis ihr Rücken in der unnatürlichen Haltung schmerzte. Sie fühlte sich unendlich müde und kraftlos und ohne Hoffnung.


  Sie war es leid, allein zu sein, sie wollte ihren Mann zurückhaben, sie war es leid, diese endlose Angst und Ungewissheit ertragen zu müssen, ihn zu verlieren.


  Lucy ließ den Kopf sinken, bis er in ihrer Armbeuge lag, und schloss die Augen. Durch das Dunkel tanzten bunte Funken. Erinnerungsfetzen schwebten an ihr vorbei, als sie einschlief und träumte… Heath, der über ihre leicht durchschaubaren Tricks lachte… Heath, der den Liebesakt mit ihr vollzog… seinen Kopf in ihrem Schoß barg und ein Geständnis lallte… Wie er sie im Schein des Kerzenlichts anlächelte… sie in den Armen wiegte, wenn sie weinte. Seine Arme schienen sich von ihr zu lösen, sie kämpfte darum, ihm nahe zu bleiben, doch er entschwand immer mehr in der Dunkelheit, sie konnte ihn nicht finden. Verzweifelt tastete sie sich durch die Finsternis, um ihn zu berühren, doch er war fort. Sie hatte ihn verloren. Und sie hatte ihm nie gesagt, wie sehr sie ihn liebte.


  Lucy öffnete stöhnend die Augen, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ein Albtraum. Blinzelnd hob sie den Kopf und sah Heath an. Seine Wimpern lagen wie dunkle Schatten auf seiner bleichen Haut. Ihre Hand schmiegte sich enger an seine Wange. Der Puls an seinem Hals unter ihrem Daumen schlug regelmäßig. Die Haut fühlte sich kühl an.


  Träumte sie immer noch? Oder war das Fieber endlich gesunken? Lucy begann vor Aufregung zu zittern, wagte nicht zu glauben, was sie sah. Prüfend legte sie ihm die Hand an die Stirn, fühlte seinen ruhigen Puls, spürte seine regelmäßigen Atemzüge an ihrer Haut. Das Wunder war tatsächlich geschehen. Sie vergaß ihre Erschöpfung und ihre schmerzenden Glieder und ein jauchzendes Glücksgefühl stieg in ihr auf. Er gehörte wieder ihr.


  Kapitel 11


  »Heath, was machst du da?« Lucy blieb wie angewurzelt an der Schwelle stehen. Sie wollte nach ihm sehen und erschrak zutiefst, als er beinahe fertig angezogen vor ihr stand. Er hatte das Bett zum ersten Mal seit Wochen verlassen. Mit einem spöttischen Blick wandte er sich ihr zu, während er an den Manschettenknöpfen nestelte.


  »Sieht so aus, als ziehe ich mich an, oder?«


  »Du darfst noch nicht aufstehen.«


  »Ich liege seit über zwei Wochen im Bett. Ich habe literweise Medizin geschluckt, Tag und Nacht geschlafen und jeden Löffel Brei hinuntergewürgt, den du mir eingeflößt hast. Und jetzt gestatte ich mir, das Bett für ein paar Stunden zu verlassen.«


  Seine Augen blitzten entschlossen und Lucy sah ein, dass kein Bitten, kein Schelten ihn von seinem Vorhaben abbringen würde. Hilflos breitete sie die Arme aus.


  »Es muss ja immer alles nach deinem Kopf gehen, obwohl es zu früh ist…«


  »Ich kann es nicht ändern. Außerdem habe ich es satt, noch länger den Kranken zu spielen. Es gibt Probleme in der Zeitung.«


  »Darum kann Mr.Redmond sich kümmern.«


  »Damon schaute gestern Nachmittag vorbei, als du zu deinem Clubtreffen warst. Er hat Schwierigkeiten, vor allem, weil er meine Arbeit auch noch aufgebürdet bekommt.« Seine Stimme war voller Selbstvorwürfe. »Er kommt heute wieder und wir werden überlegen, was zu delegieren ist, bis ich wieder im Büro bin.«


  »Ich wusste gar nicht, dass er dich gestern besuchte«, hauchte sie und fühlte sich plötzlich ausgeschlossen.


  »Wieso auch?«, meinte Heath leise.


  Lucy schnappte hörbar nach Luft. »Ach«, lachte sie verlegen und versuchte die Kränkung zu überspielen, die seine Bemerkung ihr zufügte. »Es geht mich ja auch nichts an und ich will mich nicht einmischen. Du scheinst das Gefühl zu haben, ich wollte dich an die Kandare nehmen.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  Doch beide wussten, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Lucy setzte sich an den Frisiertisch und begann zerstreut, sich das Haar zu bürsten. Eine steile Stirnfalte zog ihre Brauen zusammen. Er kommt sich vor wie ein Gefangener, den ich seiner Freiheit beraubt habe. Aber was hätte ich tun können in den letzten Wochen?


  Habe ich ihm meine Pflege und Fürsorge aufgezwungen? Hätte ich ihn nicht so sehr bemuttern dürfen? Daran hätte sie sich nur hindern können, wenn sie ihn weniger lieben würde. Sie hatte ihn beinahe verloren und wollte ihn kaum eine Minute allein lassen; sie hatte das Bedürfnis, so viel wie möglich mit ihm zusammen zu sein, wollte jeden seiner Gedanken wissen, ihn ganz für sich haben. Sie musste ihre Besitzansprüche zurückstecken, sonst wurde eines Tages ein eifersüchtiges, zänkisches Weib aus ihr. Sie musste ihm mehr Freiraum geben, sonst lief sie Gefahr, ihn tatsächlich zu verlieren.


  Heath hatte ihr einmal gesagt, sie stelle hohe Ansprüche, von denen manche Menschen sich überfordert fühlten. Sie liebte und forderte im Übermaß. Lucy konnte nicht leugnen, dass sie sich seiner Zuneigung nicht sicher fühlte. Sie hatte das Bedürfnis, jede Gelegenheit zu ergreifen, um ihre Bindung zu Heath zu verstärken, statt ihm gelassen die Freiheit zu gewähren, die er brauchte.


  Sie drehte sich zu Heath um und zwang sich zu einem heiteren Lächeln. »Soll ich ein drittes Gedeck zum Abendessen auflegen lassen?«


  Er erwiderte ihr Lächeln, das seine Augen freilich nicht erreichte. »Ja, bitte.«


  Nachdem er die Tür hinter sich zugemacht hatte, starrte Luchs noch lange auf die Stelle, wo er gestanden hatte.


  Heath Rayne, der erfolgreiche Zeitungsverleger, war ein anderer Mann als der, den sie geheiratet hatte. Er hatte seine Unbeschwertheit verloren, war ernsthafter geworden. Seine Sorglosigkeit war einer beeindruckenden Ausstrahlung von Macht und Verantwortung gewichen. Selbst das sonnige Gold seines Haars hatte sich in den Wintermonaten zu einem dunklen Aschblond verwandelt und ließ ihn älter erscheinen als siebenundzwanzig. Die Aura des Geheimnisvollen, Rätselhaften hatte sich verstärkt. Er war verschlossener und weniger zugänglich als je zuvor.


  Lucy seufzte tief in der Erkenntnis, dass sie lernen musste, die Veränderungen zu akzeptieren. Warum hatte ihr niemand gesagt, dass Männer sich wandelten, nachdem das Werben um eine Frau vorüber war und der Alltag der Ehe begonnen hatte?


  Sie hatte geglaubt, Heath genieße es, sich von ihr verwöhnen und umsorgen zu lassen, während er von seiner Krankheit genas. Die Tatsache, dass sie sich darin gründlich getäuscht hatte, bestätigte ihr nur erneut, wie wenig sie ihn kannte. Er hatte ihre Pflege und Fürsorge lediglich über sich ergehen lassen. Sie aber verspürte immer wieder den Drang, ihn zu streicheln und ihm einen Kuss auf die Wange zu geben, nur um sich zu vergewissern, dass er sich wohl fühlte. Er aber reagierte nicht auf ihre liebevollen Gesten. Bleich und beherrscht hatte Heath seine Bettlägrigkeit geduldig hingenommen. Nun aber rebellierte er dagegen.


  Auf Lucys behutsame Fragen hatte Dr. Evans geantwortet, sein Verhalten sei nicht ungewöhnlich und es würden noch einige Wochen vergehen, ehe er wieder ganz hergestellt sei. Lucy aber glaubte zu wissen, die Veränderungen in ihm, seine jähen Stimmungsschwankungen, seine ungewöhnliche Wortkargheit seien nur teilweise auf seinen körperlichen Zustand zurückzuführen. Der tiefere Grund war weitaus Besorgnis erregender. Ihrer Meinung nach war er im Kampf gegen das Fieber zu Erkenntnissen gelangt, die ihn immer wieder beschäftigten, über die er jedoch nicht mit ihr sprechen wollte. Sie hatte den Eindruck, er schirme sich ab, schließe sie aus.


  Raine. Der Name, der nie zwischen ihnen gefallen war, hing wie eine stumme Drohung über dem Paar, hemmte den freien Gedankenaustausch zwischen ihnen. Lucy wusste nicht, ob Heath sich an irgendetwas aus den Tagen seines Deliriums erinnerte. Wusste er, dass er häufig von Raine gesprochen hatte? Ahnte er etwas davon?


  Der Argwohn, der an Lucy nagte, wurde durch seine Gleichgültigkeit ihr gegenüber noch verstärkt. Sie schliefen nicht mehr im gemeinsamen Ehebett; Lucy war längst in ein anderes Zimmer gezogen. Und obwohl er nun wieder so weit hergestellt war, dass sie ihre früheren Gewohnheiten wieder aufnehmen konnten, gab Heath mit keiner Andeutung zu erkennen, seine Ehefrau wieder bei sich im Bett haben zu wollen. Lucy hatte vage Überlegungen, ohne lange Erklärung wieder ins gemeinsame Schlafzimmer zu ziehen, in den vergangenen Tagen wieder verworfen. Sie hatte zu lange damit gewartet; nun erschien es ihr schwierig und unpassend, in sein Bett zurückzukehren. War es denn wirklich nötig, sich eine Position zu erschleichen, auf die sie rechtmäßig Anspruch hatte? Mit Sicherheit nicht. Warum aber nagte eine unbestimmte Angst an ihr, zurückgewiesen zu werden? Sie wusste keine Antwort darauf. Es war feige abzuwarten, bis er sagte, er wolle sie wieder bei sich haben, doch ihr Selbstvertrauen war angeschlagen und sie scheute sich, größeren Schaden zu riskieren. Damon kam häufig zu Besuch, um mit Heath über den Examiner zu reden. Falls er bemerkte, dass es zwischen Lucy und Heath kriselte, verlor er kein Wort darüber. Ihm ging es um die Zeitung, das war wichtiger als alles andere. Ohne Heath’ Führung, der sich glänzend darauf verstand, seine Mitarbeiter zu motivieren, hatte sich eine gereizte Stimmung in der Belegschaft ausgebreitet und die Arbeiten der Reporter wurden nachlässiger. Damon war ein strenger Zuchtmeister, er stellte hohe Ansprüche, war sarkastisch und ungeduldig im Umgang mit menschlichen Schwächen. Er gestand freimütig, ihm fehle Heath’ Geduld und die Fähigkeit, den Ehrgeiz der Reporter anzustacheln, beste Arbeit zu liefern.


  Bei seiner Rückkehr wurde Heath mit großer Erleichterung und Freude empfangen. Als er die Redaktion betrat, begrüßten die Mitarbeiter ihn begeistert und überschütteten ihn mit guten Wünschen und Fragen, die er mit ausgebreiteten Armen und seinem breiten, Feixen abwehrte.


  »Danke, Leute. Danke. Fragen beantworte ich in meinem Büro. Am besten in alphabetischer Reihenfolge von A bis Z… Vorausgesetzt, ihr beherrscht das Alphabet.«


  Damon zog eine dunkle Braue hoch, als Heath an seinem Schreibtisch vorbeikam. »Eigentlich hätte ich eine etwas formellere Begrüßung von dir erwartet.«


  Heath blieb stehen und blickte auf ihn herab, sein Lächeln wurde noch breiter. »Hätte ich etwa eine Rede halten sollen?«


  »Wohl kaum. Ich bin schon froh, dass du dich endlich aufgerafft hast, deinen trägen Hintern aus dem Bett zu hieven, und du dich endlich wieder daran erinnerst, dass du eine Zeitung herauszugeben hast. Dein Gehalt in den letzten Wochen hast du jedenfalls nicht redlich verdient.«


  »Nachdem ich die jämmerliche Ausgabe von gestern gelesen habe und sehen musste, wie du die Geschäfte in meiner Abwesenheit geführt hast, fand ich es höchste Zeit, mich wieder an meinen Schreibtisch zu begeben.«


  »Aha. Hast du etwas an der gestrigen Ausgabe auszusetzen? Irgendwelche Verbesserungsvorschläge?, fragte Damon mit solcher Herablassung, dass der gesamte Redmond-Clan auf ihn stolz gewesen wäre.


  »Und ob. Unter anderem habe ich vergeblich danach gesucht, auch nur einen Satz über den Erfolg der Cincinnati Red Stockings zu lesen.«


  »Ich sehe weiß Gott keinen Grund, auch nur ein Wort darüber zu verlieren, wenn ein x-beliebiger Ballspielclub ein Spiel gewinnt.«


  »Ein Club, der acht Monate auf Tournee geht von New York bis zur Westküste, was ich allerdings im Journal gelesen habe. Der publiziert nämlich eine wöchentliche Kolumne über Baseball.«


  »Baseball ist doch völlig nebensächlich.«


  »Gütiger Himmel! Baseball ist ein amerikanischer Sport. Ich setze Bartlett daran, einen ganzseitigen Bericht über die Red Stockings zu schreiben.«


  »Nächste Woche ist vielleicht Rollschuhlaufen in Mode«, brummte Damon.


  »Nichts gegen deine hochgestochenen Ansichten. Aber die Leser interessieren sich für Sport.«


  »Wieder eine deiner Theorien, was die Leute gerne lesen. Wenn du schon über Sport berichten willst, sollten wir über Kricket schreiben. Das ist ein Sport für einen Gentleman.«


  Heath verzog das Gesicht zur schmerzlichen Grimasse. »Großartig. Der typische Bostoner feine Pinkel. Mich wundert, dass du es geschafft hast, die Zeitung ohne mich herauszubringen.«


  »Um ehrlich zu sein, ich habe die Ruhe und den Frieden sehr genossen, als du nicht da warst«, ließ Damon ihn wissen und die beiden maßen einander mit finsteren Blicken, durchaus zufrieden, dass die Dinge endlich wieder ihren gewohnte Gang nahmen. Im Redaktionsraum knisterte es förmlich in neu erwachter Energie. Rayne und Redmond, die beiden waren ein wunderbares Gespann. jeder für sich hätte die Gestaltung der Zeitung zu einem unerwünschten Extrem geführt. Ohne Damons Einfluss hätte Heath sich zu waghalsigen Experimenten hinreißen lassen; ohne Heath hätte Damon ein langweiliges Allerweltsblatt herausgebracht. Gemeinsam aber gestalteten sie eine Zeitung, wie es kein zweite in Boston gab. Modern, mutig und spannend, frisch und lebendig.


  Erschöpft nach einem langen Tag und einer hitzige Debatte im Club über Frauenfragen, war Lucy ungewöhnlich schweigsam beim Abendessen und Heath war in Gedanken mit dem Examiner beschäftigt. Nachdem Essen zog Lucy sich in den Salon zurück, um zu lesen, und Heath begab sich in die Bibliothek, um zu arbeiten.


  Als die vergoldete Kaminuhr zwölf schlug, legte Heath schließlich den Federhalter beiseite und ordnet die Papiere auf seinem Schreibtisch. Im Vorbeigehen an, der offenen Tür zum Salon erhaschte er einen Blick au, Lucys weinrotes Kleid und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Lucy lag eingerollt auf dem Sofa und war eingeschlafen. Das Magazin war ihr aus der Hand geglitten und zu Boden gefallen. Sie sah so jung und schutzbedürftig aus im Schlaf. Er näherte sich ihr und sein Lächeln schwand.


  Es war so lange her, dass er sie im Arm gehalten hatte. Plötzlich begehrte Heath sie so heftig, dass er sie in die Arme reißen wollte. Ihm war klar, dass sie nicht begriff, wieso er in den letzten Wochen Abstand zu ihr gehalten hatte. Sein verdammter Stolz ließ nicht zu, von ihr abhängig zu sein, und die Tatsache, dass sie während seiner Krankheit über jeden seiner wachen Momente bestimmte und er ihr hilflos ausgeliefert war, verdross ihn. Um sie nicht zur Zielscheibe seiner schlechten Laune zu machen, hatte er sich von ihr zurückgezogen.


  Er beugte sich über sie und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Chignon gelöst hatte. Sie war sehr tapfer gewesen und hatte ihn fürsorglich gepflegt ohne je zu murren. Ihre neu gewonnene Selbstsicherheit gefiel ihm, obwohl viele Männer ihn für verrückt halten würden, sie darin auch noch zu ermuntern. Manchmal fragte er sich freilich, ob er richtig gehandelt hatte, ihr die Pflichten aufzubürden, die er von ihr forderte. War es richtig gewesen, sie aus ihrem behüteten Kleinstadtleben wegzuholen? War sie mit ihm und ihrem neuen Leben wirklich glücklich?


  »Lucy, mein Mädchen, ich habe es dir nicht besonders leicht gemacht, wie?«, raunte er.


  Sie schlief tief und fest und hörte ihn nicht. Mit einem wehmütigen Lächeln schob er die Arme unter sie und hob sie hoch. Sie lag entspannt und warm in seinen Armen, gab einen kleinen Laut von sich und blinzelte kurz, ehe sie die Augen wieder schloss.


  »Schlaf weiter, Cinda, ich bringe dich nach oben.« Lucy bettete den Kopf an seine Schulter, seufzte wohlig und schlief weiter. Heath trug sie ins Schlafzimmer, stellte sie auf die Füße und begann sie auszuziehen, ohne auf ihren gemurmelten Protest zu achten. Sie stand mit gesenktem Kopf vor ihm und rieb sich gähnend die Augen. Diese kindliche Geste weckte beinahe väterliche Gefühle in Heath und dämpfte sein Verlangen nach ihr.


  Es blieb ihnen ein ganzes Leben Zeit füreinander. Er konnte noch eine Nacht auf sie warten. Nachdem er ihr das Korsett aufgeschnürt und das schreckliche Folterinstrument auf den Stuhl gelegt hatte, hob er sie hoch, legte sie ins Bett und lächelte zufrieden, als sie unter die Decke kroch und sofort eingeschlummert war.


  Während er sich entkleidete, warf er immer wieder einen Blick zu ihr hinüber und schalt sich einen Narren, sie nicht früher in sein Bett geholt zu haben. Nackt schlüpfte er neben sie und zog sie an sich, eine Hand um ihre Mitte gelegt, die andere schob er unter ihr Kopfkissen. Heath seufzte wohlig. Schon aus diesem Grund sollte ein Mann heiraten. jede Nacht seine Frau in den Armen zu halten, ihren vertrauten Duft zu atmen, ihren warmen Körper zu spüren, ihre leichten Atemzüge zu hören, danach war er süchtig geworden. Obwohl er nie etwas davon gehalten hatte, feste Gewohnheiten anzunehmen, hatte er sich bereits eine ganze Reihe davon zugelegt, und alle drehten sich um Lucy.


  Er liebte es, wenn sie ihn nach dem Büro an der Haustür begrüßte, und wenn sie es einmal versäumte, war er enttäuscht und beunruhigt. Er liebte die festen Regeln, die sie im Haushalt eingeführt hatte: den Apfelkuchen, den es jeden Sonntag zum Nachtisch gab, die Kerzen, die sie zu jeder Mahlzeit entzündete, ihre stille Art, ihm zuzuhören, wenn er ihr von seinen Sorgen und Nöten im Verlag erzählte. Manchmal schalt er sie scherzhaft, ›etepetete‹ zu sein. Sie achtete sorgsam auf gut e Manieren, wie von einer Tochter Neuenglands nicht anders zu erwarten. Irgendwann würde sie ihm Kinder schenken und er schmunzelte bei dem Gedanken, wie sie den Kleinen beibringen würde, auf ihre Redeweise zu achten, sie ermahnte, bei Tisch gerade zu sitzen und manierlich mit Messer und Gabel zu essen, während er hinter ihrem Rücken seinen Töchtern Geld für bunte Bänder und anderen Firlefanz zustecken und seinen Söhnen beibringen wurde, wie ein echter Südstaatler zu fluchen.


  Heath barg das Gesicht in ihrem duftenden, seidigen Haar. Seine süße, spröde Lucy, so praktisch und leidenschaftlich, die immer noch nicht wusste, wie verführerisch sie war und wie sehr er sie brauchte. Seine Hand streichelte sie zärtlich. Sie zu spüren gab ihm Vertrauen und Geborgenheit.


  Lucy drehte sich zur anderen Seite und streckte sich wie eine Katze, glücklich und zufrieden. Sie erinnerte sich nur verschwommen, dass sie gestern Abend auf dem Sofa eingeschlafen war und Heath sie nach oben gebracht hatte.


  Wenn er nur nicht schon aufgestanden wäre! Nun lag sie wieder im gemeinsamen Bett und erinnerte sich an die Zärtlichkeiten ihres Gatten. Zweifellos würden sie in der kommenden Nacht ihre körperliche Beziehung wieder aufnehmen. Errötend drehte sie sich auf den Bauch, barg das Gesicht in seinem Kissen und stellte sich vor, wie sie übereinander herfallen würden nach der langen Zeit der Enthaltsamkeit. Schamlose Gedanken! Sie atmete den männlichen Duft ein, der seinem Kissen entströmte, und wünschte, es wäre bereits Nacht.


  Der Vormittag verstrich ohne Hast oder besondere Vorkommnisse, dennoch hatte Lucy das seltsame Gefühl, etwas Ungewöhnliches hege in der Luft. Diese Ahnung verstärkte sich, wurde beinahe zur Bedrohung, obwohl kein ersichtlicher Grund vorlag. Wieso erschien ihr heute alles ein wenig anders? Lucys Unruhe bestätigte sich kurz nach Mittag, als Bess aufgeregt in den Salon kam und sagte, Mr.Rayne sei vorgefahren. Lucy legte die Handarbeit beiseite und eilte durch die Eingangshalle zur Tür. Um diese Zeit kam Heath nur nach Hause, wenn etwas Besonderes vorgefallen war.


  »Cinda, ich erhielt soeben ein Telegramm im Büro« verkündete er ohne weitere Vorrede. »Ich habe nicht viel Zeit, um dir alles zu erklären… ich muss in ein paar Minuten fort.«


  »Du musst fort? Wohin denn?«


  »Nach Virginia.« Er nahm sie beim Arm und führte sie zur Treppe. »Komm mit mir nach oben und hilf mir beim Packen.«


  »Warum? Was ist geschehen?«, fragte Lucy atemlos, die Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten.


  »Dort unten geht alles drunter und drüber. Mein Halbbruder Clay ist vorgestern gestorben.«


  »O Heath… das tut mir Leid. Wann findet die Beerdigung statt?«


  »Sie war bereits heute.«


  »So schnell? Da blieb ja kaum Zeit, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen.«


  »Ich glaube nicht, dass man ein feierliches Begräbnis arrangiert hat«, entgegnete Heath düster und ließ ihren Arm los, als sie das Schlafzimmer betraten. »Verdammt, wo ist meine braune Reisetasche?«


  Lucy eilte zur Tür und rief nach unten: »Bess, bringen Sie bitte Mr.Raynes braune Ledertasche, die mit seinen Initialen. Sie muss in der Kammer unter der Treppe sein.« Sie wandte sich an Heath. »Aber nein, so faltet man keine Hemden. Sie verknittern ja. Lass mich das machen. Und bitte fluche nicht. Gütiger Himmel, wie viele Hemden nimmst du denn mit? Willst du lange bleiben?«


  »Ich weiß nicht, wie lange.« Heath fächerte seine Krawatten durch. »Meine kleine Schwester Amy hat das Telegramm geschickt. Allem Anschein nach hat meine Stiefmutter Victoria sich entschlossen, umgehend nach England abzureisen und Amy zurückzulassen.«


  »So kurz nach dem Tod ihres Sohnes? Ohne ihre Tochter? Das klingt nicht sehr vernünftig.«


  »Genau. Typisch für Victoria. Sie hat nie besonnen gehandelt. Und sie hat sich nie um jemanden gekümmert, auch nicht um ihre eigene Tochter. Der einzige Mensch, der ihr je etwas bedeutete, war Clay. Nun, da er gestorben ist, hält sie nichts mehr hier. Ihre Familie lebt in England, dort findet sie vermutlich Aufnahme.« Er verzog die Mundwinkel. »Um Victoria muss man sich keine Sorgen machen. Die fällt immer auf die Füße. Aber Amy ist allein mit einer abgewirtschafteten Plantage und einem Wust an Entscheidungen, die getroffen werden müssen.«


  »Allein? Was ist mit Raine?«


  Heath erstarrte. Es wurde sehr still im Zimmer. Er sah sie durchdringend an, als wolle er bis in ihre Seele sehen.


  Bess brachte die große Ledertasche.


  »Stellen Sie sie aufs Bett«, sagte Lucy leise, wandte sich Heath wieder zu und blickte ihm direkt in die Augen.


  »Was weißt du von Raine?«, fragte Heath ohne Umschweife, als Bess die Tür hinter sich zugemacht hatte.


  »Du hast ein paar Mal im Schlaf von ihr gesprochen.« Wie kannst du mir verschweigen, was zwischen euch war?, wollte Lucy hinausschreien, in der Wut hochzusteigen begann. Warum bist du nicht ehrlich zu mir? Als sie aber sprach, wunderte sie sich, wie ruhig und gleichmütig ihre Stimme klang. »Ich nehme an, sie ist deine Schwägerin? Oder gibt es da ein dunkles Geheimnis, das du mir verschweigst?«


  »Sie ist meine Schwägerin«, antwortete Heath knapp und widmete sich wieder der Auswahl seiner Krawatten.


  »Was ist nun mit Raine? Ist sie denn nicht bei Amy?«


  »Wahrscheinlich. Kannst du die Hose zusammenlegen? Ja, Raine ist bei Amy. Vermutlich wird sie zu Verwandten in Virginia ziehen. Wir müssen uns also nur um Amy kümmern.«


  »Ich hatte nicht die Absicht, mich um irgendjemand außer um Amy zu kümmern«, entgegnete Lucy kühl. Während sie die Hose faltete, spürte sie erneut Heath’ forschenden Blick auf sich. »Was wirst du also tun?«


  »Amy ist noch ein Kind, Cinda. Sie hatte nie wirklich eine Mutter. Victoria hat als Mutter versagt. Ich könnte bei den Prices in Raleigh anfragen, ob sie Amy aufnehmen. Leider war mein Vater das schwarze Schaf der Familie und ich fürchte, seine Tochter wird bei seiner Verwandtschaft nicht sonderlich willkommen sein. Vielleicht sehe ich mich nach einem Internat für sie um.«


  »Unten im Süden?«, fragte Lucy, die einen Anflug von Mitgefühl verspürte. Heath konnte nicht wissen, dass sie beim Lesen der kindlichen Briefe seiner Halbschwester Sympathien für das Mädchen entwickelt hatte. Ein schrecklicher Gedanke, als Kind völlig allein auf der Welt da zustehen. »Aber wo soll sie die Ferien verbringen? Gibt es jemanden im Süden, der sich ihrer annimmt, oder ist sie völlig allein?«


  »Siehst– du eine andere Möglichkeit?«, fragte Heath mit ausdruckslosem Gesicht. Lucy faltete seufzend eine zweite Hose, während sie unmutig die Stirn furchte. »Du fragst, als gäbe es keine andere Möglichkeit. Du weißt genau, dass es sinnvoller wäre, sie in unserer Nähe auf ein Internat zu schicken, damit du sie gelegentlich besuchen kannst. Sie ist deine Schwester– und ich hätte nichts dagegen, wenn sie in den Ferien zu uns kommt.«


  Es kam zwar völlig unerwartet, eine dritte Person im Haus zu haben, aber durfte sie Amy abweisen? Hatte Lucy das Recht, sich zwischen Bruder und Schwester zu stellen? Natürlich nicht. Und falls sie sich weigerte, sie bei sich aufzunehmen, würde Heath ihr früher oder später Vorwürfe machen, gefühlskalt zu sein.


  »Wieso bringst du sie nicht zu uns?«, schlug sie gelassen vor und im Aufleuchten seiner Augen sah sie, dass er den Vorschlag von ihr erwartet hatte.


  »Keine schlechte Idee.«


  Lucy zuckte die Schultern und wandte den Blick, froh darüber, dass er keine große Affäre um ihre Bereitschaft machte. Im Augenblick hätte sie seine Dankbarkeit nicht ertragen, nicht in ihrem aufgewühlten und erzürnten Zustand.


  »Ich bleibe nicht länger als eine Woche, Cinda.«


  »Ich hätte nichts, dagegen, dich zu begleiten.« Lucy wusste genau, dass er ihren Vorschlag ablehnte, und machte ihn eigentlich nur, um zu sehen, wie er darauf reagierte. Sie hatte nicht den Wunsch, ihn zu begleiten, aber sie wäre wohl erstickt, wenn sie den Vorschlag nicht gemacht hätte. Warum nur konnte sie nicht liebenswürdig und verständnisvoll sein? Warum ließ sie sich immer wieder dazu hinreißen, sich über ihn zu ärgern, statt ihm Trost zu geben?


  »Schlimm genug, wenn ich die strapaziöse Reise machen muss. Bleib du ruhig hier und kümmere dich um das Haus.«


  »Und die Zeitung?«


  »Ich hasse es, schon wieder fort zu müssen«, presste Heath verärgert hervor. »Verdammt noch mal, wie ich es hasse. Nur gut, dass ich mich auf Damon verlassen kann.«


  Heath kramte Socken aus der Kommode und warf sie aufs Bett. Lucy verstaute sie schweigend in der Tasche.


  »Wenn du während meiner Abwesenheit etwas brauchst…«, fuhr er fort. »Die Markhams wohnen zwei Häuser weiter und David schuldet mir einen Gefallen. Wenn du Probleme hast, wende dich an ihn.«


  »Wieso nicht an Damon Redmond?«


  »Der hat mit der Zeitung genug zu tun.«


  »Aber vor deiner Krankheit sagtest du einmal, wenn ich etwas brauche…«


  »Verdammt, Lucy«, unterbrach er sie scharf. »Fang bitte keinen Streit an. Lass Damon zufrieden und tu, was ich dir sage.«


  Seine hochfahrende Art erboste sie, doch Lucy schluckte ihren Ärger hinunter und nickte stumm zu seinen letzten Anweisungen, bis der Moment des Abschieds gekommen war. Die Kutsche war vorgefahren, die Hausangestellten hatten sich verabschiedet und sich diskret zurückgezogen. Als sie mit Heath in der offenen Haustür stand, war ihr Zorn verflogen. Sie hielt den Blick auf den Kragen seines Mantels gerichtet und war sich gequält des lastenden Schweigens bewusst. Sie musste etwas sagen, durfte ihn nicht gehen lassen, ohne ein versöhnliches Wort gesprochen zu haben.


  »Du warst lange nicht in Virginia«, begann sie steif.


  »Drei Jahre.«


  »Woher weiß ich, dass du nicht dort bleiben willst?« Die Frage sollte scherzhaft klingen, dennoch schlich sich ein banger Unterton ein.


  »Weil sie dort unten nichts von Apfelkuchen verstehen.« Sie lächelte dünn. »Das ist kein triftiger Grund.«


  »Der wahre Grund«, erklärte er mit rauchiger Stimme, »ist der, dass ich mir genau überlegt habe, was ich tue, als ich dich geheiratet habe.«


  »Ich auch.«


  Beide dachten an die vergangene Nacht und daran, wie schön es wäre, die kommende Nacht gemeinsam zu verbringen. »Ein verdammt ungünstiger Zeitpunkt für diese Reise«, knurrte Heath erbittert.


  »Du hast mich noch nie allein gelassen.« Lucy konnte ihm nicht ins Gesicht sehen »jedenfalls nicht so lange.«


  »Ich würde es auch jetzt nicht tun, wenn ich die Wahl hätte.«


  »Komm bald wieder.«


  »Ja, Madam.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und neigte den Kopf, um sie zu küssen. Es sollte ein leichter, liebevoller Kuss werden, doch als er ihre bebenden Lippen spürte, zog er sie mit einem tiefen, kehligen Laut beinahe. gewaltsam in die Arme. Erschrocken über seine plötzliche Wildheit, wollte sie sich ihm entziehen, doch er zwang sie, die Lippen zu öffnen. Prickelnde Wonneschauer durchrieselten sie. Ihre Hände tasteten sich über seinen Rücken, klammerten sich um seine Schultern und sie schmiegte sich eng an ihn. Seine Lippen strichen begehrlich über ihren Mund, seine Zunge begehrte Einlass, den sie ihm nicht verwehrte. Lucy geriet in Atemnot, Hitze durchströmte sie im Verlangen, sich enger an ihn zu pressen, und als er sich zögernd von ihr löste, schien eine magnetische Kraft sie an ihn zu ziehen.


  Heath murmelte etwas Unverständliches, wandte sich brüsk ab und schloss die Tür ungewöhnlich leise. Bebend trat Lucy ans Fenster und blickte ihm nach, bis die Kutsche um die Straßenbiegung verschwunden war.


  Er blieb beinahe zwei Wochen fort. Sie sah Damon nicht, der ihr in einem kurzen Brief seine Sympathie ausdrückte und die Hoffnung, sie möge ihn wissen lassen, wenn sie etwas brauche. Lucy konnte sich nicht erklären, warum Heath ihr ausdrücklich untersagt hatte, sich von Damon fern zu halten. War er eifersüchtig? Er musste wissen, dass sie nur freundschaftliche Gefühle für Damon hegte.


  Mit Eifer machte Lucy sich an die Vorbereitungen für Heath Rückkehr, ließ das Haus gründlich putzen und ein schönes Zimmer für das junge Mädchen herrichten, damit Amy sich wohlfühlte. Dennoch verfiel Lucy häufig in Grübeleien, was sie in den vergangenen Wochen hätte anders machen können. Sie zog Schlüsse aus ihrem Verhalten und nahm sich vor, in Zukunft ehrlicher zu Heath zu sein. Und sie beschloss ihm ihre Liebe zu gestehen, denn sie sah keinen Grund, darauf zu warten, bis er die Worte aussprach. Möglicherweise würde er nie das Bedürfnis verspüren, ihr seine Liebe zu gestehen.


  Sie hatten so viele intime Stunden miteinander verbracht, waren einander körperlich und emotional so nahe gewesen, dass sie nicht länger an seiner Liebe zweifeln konnte. Und beim Abschied hatte er gesagt, wenn es nach ihm ginge, würde er sie nicht alleine lassen. Viele andere Zeichen deuteten darauf hin, dass seine Gefühle ebenso tief waren wie die ihren. Lucy wollte ihn wissen lassen, was sie für ihn empfand, und wenn er aus Virginia zurückkehrte, wollte sie vieles ändern.


  In einem Telegramm kündigte Heath seine Ankunft für Samstag gegen Mittag an und Lucy verbrachte den Vormittag damit, sich auf seine Rückkehr vorzubereiten. Ihre Hände zitterten vor Aufregung und Bess musste ihr beim Ankleiden und Frisieren helfen. Sie wählte ein Kleid aus Rippensamt in einem modischen Rose wie die Morgenröte, mit gebauschten Ärmeln und einem mit Posamenten besetzten schmalem Mieder.


  Das schimmernde Haar wurde zu einem Zopf geflochten und zu einem üppigen Chignon im Nacken festgesteckt.


  Die Löckchen an Stirn und Wangen feuchtete sie mit Kölnisch Wasser an und strich sie nach hinten. Anschließend kniff sie sich so lange in die Wangen, bis sie ebenso rosig leuchteten wie ihr Kleid, und prüfte ihr Aussehen immer wieder im Spiegel, zu aufgeregt, um sich das Warten mit einem Buch oder einer Handarbeit zu vertreiben.


  Schließlich klopfte das neue Hausmädchen und machte einen erschrockenen Satz nach hinten, als Lucy die Schlafzimmertür aufriss.


  »Sind sie da?«


  »Die Kutsche ist vorgefahren, Mrs.Rayne.«


  »Gut. Denken Sie daran, zuerst nehmen Sie Miss. Price den Mantel ab und dann Mr.Rayne.«


  Lucys Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie die Treppe hinuntereilte. Sowers wartete, bis sie die letzte Stufe erreicht hatte, ehe er die Haustür öffnete. Im ersten Moment registrierte Lucy ein Gewirr aus Röcken und Umhängen und dann hatte sie nur Augen für Heath, als er die Halle betrat.


  »Cinda.« Er trat mit einem verhaltenen Lächeln auf sie zu.


  Die zwei Wochen im Süden hatten wahre Wunder bewirkt. Er war wieder zu dem atemberaubenden Herzensbrecher geworden, den sie in Concord kennen gelernt hatte, seine Augen blitzten und seine Bewegungen waren geschmeidig und voller Energie. Die Sonne hatte seine Haut kupferfarben gebräunt und einen Goldschimmer in sein Haar gezaubert. Lucy hatte vergessen, wie gut er aussah. Woran lag es, dass der Süden diese magische Wirkung auf ihn hatte? An den Menschen? Der Sonne? Dem Klima?


  »Willkommen daheim«, brachte sie atemlos hervor. »Wie ist es dir ergangen?« Sein Südstaatenakzent schien sich verstärkt zu haben. Sie liebte den gedehnten Singsang seiner melodischen Stimme. Du hast mir gefehlt, schien sein Blick ihr zu sagen und die stumme Botschaft beschleunigte ihren Pulsschlag noch mehr.


  »Ganz gut«, antwortete sie lächelnd und wollte seine Begleiterin begrüßen, ein hoch aufgeschossenes, blondes Mädchen, schlank, hübsch und schüchtern. Amy Ihre Gesichtszüge waren weicher als die von Heath doch in den Augen und in der Mundpartie lag Ähnlichkeit mit dem Halbbruder. Sie blickte Lucy scheu und ängstlich entgegen.


  Hinter ihr stand eine zweite Frau. Und Lucy wusste sofort, wer sie war. Wie konnte er ihr das antun?


  Hilflose Wut, Kränkung, Entrüstung– das alles würde später kommen. Im Augenblick war Lucy zu betroffen, um überhaupt etwas zu fühlen. Sie spürte nur, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich, wie sie versteinerte. Das war besser als Zorn und weitaus besser als Angst. Raine sollte nichts von ihren Gefühlen ahnen.


  »Entschuldige bitte, dass ich dich nicht darauf vorbereiten konnte«, erklärte Heath mit einstudierter Besänftigung.


  »In letzter Minute hat sich eine Veränderung ergeben und unsere Reisegesellschaft hat sich vergrößert. Lucy, ich möchte dir meine Schwester Amy vorstellen, und meine Schwägerin Mrs.Laraine Price.«


  »Guten Tag, Amy… Mrs.Price… Freut mich, Sie kennen zu lernen. Mein Beileid für Ihren schmerzlichen Verlust«, murmelte Lucy mechanisch, während Raine sich ihr anmutig und graziös näherte. Ihre Röcke schienen über das Parkett zu schweben. Raine war von außergewöhnlicher Schönheit, die jeder Frau das Gefühl geben musste, plump und linkisch zu sein. Ihre grauen Augen waren von langen, dichten Wimpern umrahmt, ihr Teint war von beinahe durchsichtiger Reinheit. Wippende, brünette Locken reichten ihr bis zu den Schultern. Sie war mittelgroß, doch ihre gertenschlanke Figur ließ sie größer erscheinen.


  »Heath’ Frau…« Sie nahm Lucys Hand in ihre schmale, kühle Hand und drückte sie sanft. »Er hat uns nicht gesagt, wie hübsch Sie sind. Bitte nennen sie mich Raine.« Lucy gewahrte mit einiger Verwunderung, dass Raines Hand zitterte. Offenbar war auch sie aufgeregt und unsicher, was sie allerdings durch nichts sonst zu erkennen gab. Ihre Augen leuchteten klar und gelassen, sie lächelte gewinnend. Sie glich in keiner Weise der Frau, die Amy in ihren Briefen geschildert hatte. Raine ließ Lucys Hand los und wandte sich an das stille Mädchen hinter ihr. »Amy, du musst keine Angst vor deiner neuen Schwägerin haben. Komm und bedanke dich für ihre Gastfreundschaft.«


  Gehorsam trat Amy vor, mit gesenkten Lidern und verschränkten Händen. Sie schien sich vor Fremden zu ängstigen. Vielleicht wusste sie nur nicht recht, wie sie der Yankee-Frau ihres Bruders begegnen sollte.


  Als Lucy das schüchterne Mädchen ansah, vergaß sie Raine und Heath und ihre Eifersucht. Mitgefühl für Amy erfüllte ihr Herz. Das Mädchen hatte ihren Bruder verloren, war von ihrer Mutter im Stich gelassen worden und sah sich unversehens in ein fremdes Land versetzt. Sie ist sehr einsam und fürchtet sich. Ich an ihrer Stelle hätte auch keine Lust, eine völlig Fremde mit übertriebener Freundlichkeit zu begrüßen.


  »Du musst sehr müde sein«, meinte Lucy sachlich und Amy warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. Ihre Augen hatten das gleiche Türkisblau wie Heath’ Augen.


  »Ja. Ich reise nicht gern.«


  »Da geht es dir wie mir«, antwortete Lucy, während Amy mit einem raschen Blick ihr modisches Kleid musterte.


  Lucy war aufgefallen, dass Amys und Raines Garderobe zwar sorgsam gepflegt war, aber aussah, als sei der Stoff gewendet worden.


  »Heath sagt, Sie sind klein und zierlich«, stellte Amy fest. »Er sagt, Sie tragen immer hochhackige Schuhe.«


  »Amy!«, schalt Raine ihre junge Schwägerin.


  »Aber ja, ich trage hochhackige Schuhe«, meinte Lucy lächelnd. »Immer.«


  »Sie ist wirklich klein«, sagte Amy an ihren Bruder gewandt. Heath lächelte.


  »Sag ich doch.«


  »Verzeihen Sie«, bemerkte Raine zu Lucy und in ihren grauen Augen lag ein Anflug von Verlegenheit. »Sie ist eben noch ein Kind.«


  »Ich würde nicht wagen, jemanden ein Kind zu nennen, der größer ist als ich«, entgegnete Lucy und bemerkte Amys zaghaftes Lächeln.


  Lucy war so aufgewühlt, dass sie kaum wusste, was in der nächsten halben Stunde geschah, blieb jedoch gefasst und höflich. Gelegentlich brachte sie sogar ein Lächeln zustande, als sie den Gästen ihre Zimmer zeigte. Heath zog sich zurück, um sich frisch zu machen, und Lucy bemühte sich verzweifelt, ihre Gedanken zu ordnen, ehe sie ihn zur Rede stellen wollte. Als sie kurze Zeit später an Amys offener Zimmertür vorbeiging, saß das Mädchen auf dem Bettrand und blickte geistesabwesend an die Wand.


  »Amy?« Lucy erschrak über ihre starre Haltung »Soll ich dir etwas bringen lassen? Eine Tasse Tee vielleicht?«


  »Nein, danke.« Das Mädchen warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Das ist ein hübsches Zimmer.« Lucy hatte sie in das Gästezimmer mit der pastellfarbenen Blumentapete auf gelbem Grund einquartiert.


  »Freut mich, dass es dir gefällt.« Lucy trat zögernd ans Fenster, da sie nicht wusste, ob Amy ihre Gesellschaft als lästig empfand. »Hoffentlich ist es dir nicht zu warm. Wenn du frische Luft willst, mach ruhig das Fenster auf.«


  »Nein, es ist in Ordnung«, meinte Amy. »In Massachusetts ist es sehr kalt.«


  »Bald kommt der Frühling Der ist wunderschön bei uns.«


  »Heath sagt, ich komme in ein Internat im Norden.«


  »Freust du dich darauf?«


  Amy sah sie mit großen blauen Augen an. »Ich habe nichts dagegen. Ich lese gern. Und ich gehe gern zur Schule.«


  Das war ermutigend. »In Massachusetts gibt es ausgezeichnete Mädchenschulen«, erklärte Lucy freundlich. »Vor kurzem wurde sogar in Wellesley eine Hochschule für junge Damen gegründet. Und wenn du deine Ausbildung fortsetzen möchtest, kannst du in ein paar Jahren die Universität besuchen– wie die jungen Männer.«


  Die letzte Bemerkung schien Amys Interesse zu wecken. »Sind Sie eine Frauenrechtlerin?«, fragte sie neugierig.


  »In gewisser Weise«, gestand Lucy. »Jedenfalls bin ich der Meinung, Frauen sollten studieren dürfen. Es ärgert mich, wenn wir Frauen behandelt werden, als seien wir den Männern geistig unterlegen.«


  »Mama und Raine sagen, ein Mann heiratet keine Frau, die er für klüger hält, als er selbst ist.«


  »Das lässt Rückschlüsse auf deinen Bruder zu«, murmelte Lucy.


  »Was?«


  »Ach, nichts. Nichts, Amy. Mir fällt nur gerade ein, dass ich mich mit Heath unterhalten wollte.«


  »Über Raine?«


  Der wache Blick ihrer großen blaugrünen Augen erinnerte Lucy verblüffend an die Art, wie Heath sie gelegentlich ansah. »Über viele Dinge«, antwortete sie. »Ich habe ihn zwei Wochen nicht gesehen. Wir haben einiges miteinander zu besprechen.«


  »Er wusste nicht, dass Raine uns begleitet«, entgegnete Amy, die sich von Lucys ausweichender Antwort nicht beirren ließ. »Ich wusste es auch nicht. Erst am Morgen unserer Abreise sagte sie, dass ihre Verwandten in Goochland County sie nicht zu sich nehmen. Und in Henrico County hat sie niemanden.«


  Und jetzt ist sie genau da, wo sie sein will, dachte Lucy in aufwallendem Unmut. Wie leicht Männer sich von Frauen umgarnen ließen! Ein paar Tränen, ein paar hilflos flatternde Augenaufschläge, schon hatte Raine ihren Willen durchgesetzt. Und Lucy war vor die Tatsache gestellt mit ihr unter einem Dach zu leben! Was für eine Farce.


  »Willst du dich ein wenig ausruhen?«, schlug Lucy gelassen vor, der die dunklen Schatten unter Amys Augen nicht entgangen waren. »Ich wecke dich rechtzeitig vor dem Abendessen, damit du dich frisch machen kannst.«


  Amy nickte ernsthaft und blickte Lucy nach, bis sie das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Heath wartete im Schlafzimmer, frisch gebadet und, umgezogen. Sein gebräuntes Gesicht hob sich stark vom Weiß seines Hemdes ab. Sie sahen einander an und unsichtbare Signale schienen zwischen ihnen hin und her zu fliegen.


  Er war angespannt. Sie war wütend. Er war ebenso kampfbereit wie sie. Sie waren einander seit Wochen körperlich nicht nahe gekommen und alle Wege der Verständigung schienen blockiert. Enttäuschung und Zorn bildeten eine unüberwindliche Grenze zwischen ihnen.


  »Ich möchte mich gerne in der Bibliothek mit dir unterhalten«, begann Lucy mit gepresster Stimme. »Dort stört uns niemand.«


  »Hast du etwa vor, laut zu werden?«, meinte er trocken.


  »Ich hoffe nicht, dazu gezwungen zu sein. Wenn du dich allerdings weigerst, mich anzuhören, werde ich laut.


  Solltet du vorhaben, die Angelegenheit auf die leichte Schulter zu nehmen und ins Lächerliche zu ziehen, verlasse ich dieses Haus und komme erst wieder, wenn sie gegangen ist.«


  Heath war sehr ernst geworden. »Ich nehme Rücksicht auf deine Gefühle, Mrs.Rayne… wenn du bereit bist, auch mir entgegenzukommen. Wollen wir unser Gespräch in der Bibliothek fortsetzen?«


  Die einsetzende Abendröte tauchte die Bibliothek in einen rosigen Schein, der sich mit dem warmen Licht der Lampen verband. Heath goss sich einen Schluck Whiskey ein, dann, mit einem Blick zu Lucy, auch einen für sie, den er mit Wasser verdünnte. Lucy nippte am Glas und als sich die wohltuende Wärme des Alkohols in ihrem Magen ausbreitete, nippte sie noch einmal, bis ihre Zähne nicht mehr an den Rand des Glases schlugen. Sie schloss die Augen und fasste sich, dann sah sie Heath in die Augen.


  »Wie konntest du sie hierher bringen?«


  »Ich hätte rechtzeitig telegrafiert, wenn ich es früher gewusst hätte. Am Morgen vor unserer Abreise…«


  »Amy hat mir von den Problemen mit ihren Verwandten erzählt«, unterbrach Lucy. »Zu dumm. Ich scheine einiges mit Raines Verwandten gemeinsam zu haben– ich will sie auch nicht in meinem Haus haben.«


  Heath kippte den Rest seines Whiskeys hinunter, ehe seine Augen sich in die ihren bohrten. »Sie bleibt nicht lange.


  Victoria wollte mit Amy und Raine nach England reisen. Ihre Familie wäre bereit, beide aufzunehmen. Doch sie lehnten ab. Amy wusste, dass ich sie hole. Und Raine… nun, vermutlich scheute sie davor zurück, in ein fremdes Land zu gehen, und hat sich wohl weiter keine Gedanken gemacht.« Lucy hatte große Lust, ihn zu erwürgen. Sie hat sich sehr wohl Gedanken darüber gemacht. Raine wusste genau, was sie tut. Sie wollte dich wieder sehen. Und sie will dich zurückhaben, du Dummkopf!


  »Mittlerweile«, fuhr Heath fort »zieht Raine ernsthaft in Erwägung, nach England zu gehen. Sie wird ein paar Tage bei uns bleiben bis wir Amy in einem Internat untergebracht haben, dann reist sie zu Victoria.«


  »Wieso blieb Raine nicht im Süden, bis ihre Entscheidung feststand?«


  »Sie wusste nicht, wo sie bleiben sollte. Und ich hielt es um Amys willen für vernünftiger, dass sie uns begleitet.


  Wir sind für Amy Fremde und Raine ist die einzige…«


  »Bitte erspare mir diese Ausflüchte«, unterbrach Lucy ihn. Sie fuhr herum und trat ans Fenster. »Du hast Raine nicht um Amys willen mitgenommen. Du hättest deine Schwägerin ja für ein paar Tage in einem Hotel unterbringen können.«


  »Ach, wie mitfühlend, eine junge Witwe allein in einem Hotel zurückzulassen.«


  »Wir beide wissen, dass du sie nicht mitgebracht hast, weil du so solches Mitgefühl für die trauernde Witwe empfindest.«


  »Dann erkläre mir, warum ich sie mitgebracht habe«, entgegnete er spöttisch.


  Lucy presste die Stirn gegen die kühle Fensterscheibe und schluckte gegen den Kloß an, der ihr die Kehle zuschnürte. »Als du so hohes Fieber hattest…«, begann sie und eine tödliche Stille breitete sich aus, »hast du im Fieberwahn geredet. Du hast von früher gesprochen, vom Krieg und von deinen Eltern, deinen Freunden… meist aber hast du… von ihr geredet. Raine.« Sie lachte halb erstickt. »Ich kann ihren Namen nicht mehr hören, so oft hast du ihn gestammelt. Du hast sie angefleht, Clay nicht zu heiraten. Du hast gesagt, wie schön sie sei… und wie sehr du sie liebst.« Langsam drehte sie sich zu ihm um. Heath Gesicht war ausdruckslos, wie aus Stein gemeißelt.


  »Wieso hast du vorher nie von ihr gesprochen?«, fragte Lucy mit dünner Stimme.


  »Ich hielt es nicht für nötig.«


  »Was ist geschehen? Wieso hat sie Clay geheiratet?«


  »Weil er ein Price war. Ein rechtmäßiger Price. Die Prices waren vor dem Krieg eine reiche und angesehene Familie. Ich war lediglich der Fehltritt meines Vaters. Raine und ich hatten Zuneigung zueinander gefasst, doch ich beging den Fehler, sie meinem Halbbruder vorzustellen… Bald danach haben die beiden sich verlobt.«


  Gütiger Himmel. Wenn er Raine diesen Schritt vergeben konnte, mussten seine Empfindungen für sie sehr tief sein.


  Lucy wand sich innerlich vor Pein. Wie konnte er Raine immer noch begehren, nach allem, was sie ihm angetan hatte?


  »Du scheinst ihr nicht nachzutragen, dass sie Clay dir vorgezogen hat«, sagte sie scharf.


  »Damals habe ich es ihr sehr verübelt.« Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen. »Ich verfluchte sie, ich hasste sie und überlegte mir tausend Möglichkeiten, mich an ihr zu rächen. Doch meine Gefühle haben sich mit den Jahren verändert. Heute verstehe ich, warum sie es getan hat. Ich begriff damals nicht, wie machtlos und abhängig Frauen sind… Raine traf die für sie richtige Entscheidung. Sie hatte keine andere Wahl. Mit seinem Namen und seinem Reichtum war Clay in der Lage, sie zu versorgen, wie ich es nie vermocht hätte.«


  »Du nimmst sie auch noch in Schutz! Sie war nicht gezwungen, Clay zu heiraten. Sein Name, sein Geld, sein Familie hätten nicht den Ausschlag geben dürfen…«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet du ihr Vorwürfe machst. Du hättest Daniel aus den gleichen Gründen geheiratet.«


  »Da ist nicht wahr!« Lucy stockte der Atem vor Entrüstung. »Ich habe Daniel geliebt.«


  »Tatsächlich?« Heath schüttelte bedächtig den Kopf und lächelte müde. »Es ist nicht mehr wichtig. Im Lager, sind mir schließlich die Augen aufgegangen. Auf Governor’s Island habe ich eine Menge gelernt, vor allem habe ich gelernt, was es bedeutet, hilflos zu sein. Ich war der Willkür anderer ausgeliefert und musste mich meinem Schicksal fügen. Ich versuchte das Beste daraus zu machen, aber letztlich war ich hilflos, zum ersten Mal in meinem Leben. Raine erging es nicht anders. Und dir auch.«


  »Ich bin nicht hilflos!«


  »Nein, nicht mehr. Du hast dich verändert. Aber Raine hat sich nicht verändert. Sie ist immer noch hilflos.«


  »Wieso ist es ausgerechnet deine Aufgabe, sie zu beschützen? Willst du sie den Rest ihres Lebens versorgen?«


  »Nein. Sie wird bald jemanden finden, der sich ihrer annimmt. Darauf versteht sie sich. Ich bitte dich lediglich, sie ein paar Tage bei uns aufzunehmen. Es ist nicht für immer.«


  »Du gehst vermutlich wie üblich ins Büro?« Heath nickte knapp und Lucy stieß einen verächtlichen Laut aus. »Das dachte ich mir. Sag mir bitte, was ich mit Raine anfangen soll. Was soll ich mit ihr reden? Wie kann ich sie ansehen, mich mit ihr unterhalten, wenn ich ständig daran denken muss, dass du tagelang im Fieberwahn nach ihr geschmachtet hast?«


  »Zwischen mir und Raine ist nichts, vergiss das nicht«, entgegnete Heath leise und eindringlich. »Seit Jahren nicht mehr. Und vergiss nicht sie hat in den letzten Jahren die Hölle auf Erden durchlebt. Während du behütet in Concord im Geschäft deines Vaters mit den Kunden gelacht und gescherzt hast, stand sie Todesängste vor den Yankee-Soldaten aus, die brandschatzend und plündernd durchs Land zogen, Frauen vergewaltigten und umbrachten. Sie hat vor kurzem ihren Mann zu Grabe getragen und musste zusehen, wie aus Freunden und Nachbarn Todfeinde wurden über die Frage der Reconstruction, ein Thema, über das ihr hier im Norden bei Tee und Gebäck plaudert. Wenn du dich in Selbstmitleid ergehst, denke bitte daran.«


  »Sie kann sich glücklich schätzen«, entgegnete Lucy mit kalt funkelnden Augen, »dich zu haben, der sie vor mir in Schutz nimmt.«


  Fluchend fuhr Heath sich durchs Haar und goss sich einen zweiten Whiskey ein.


  »Aber vielleicht ist es gar nicht so schwierig, ein Gesprächsthema zu finden. Sie und ich haben ja viel gemeinsam.


  Nicht wahr, Heath?« Sie starrte ihn an, bis er das Glas absetzte und ihren Blick erwiderte.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Raine und ich haben schließlich dich gemeinsam, Heath.« War das wirklich ihre Stimme, die so gehässig und schrill klang? »Fragt sich nur, wie? Wie gut hast du sie gekannt? So gut wie mich? Wart ihr ein Liebespaar?«


  Er sah sie an wie eine Fremde. »Wie kannst du so etwas fragen!«


  »Wart ihr ein Liebespaar?«


  »Wenn dir das so wichtig ist kannst du zur Hölle fahren!«


  »Wart ihr ein Liebespaar?«, flüsterte sie.


  »Nein«, antwortete er schneidend. So aufgebracht hatte sie ihn nie zuvor gesehen. »Nein. Nicht damals und nicht heute.«


  »Hör auf, mich so hasserfüllt anzusehen. Du hast dir das alles selbst zuzuschreiben. Du hast sie in unser Haus gebracht. Also mach mir keine Vorwürfe, wenn ich Fragen stelle.«


  »Du bist unmöglich«, erwiderte er kalt. »Ich frage mich, wieso ich je denken konnte, du solltest härter werden.«


  »Wäre es dir lieber, wenn ich… hilfloser wäre?«


  Lucy wusste, dass sie zu weit gegangen war. Heath wandte ihr den Rücken zu und ballte die Fäuste. Er war so wütend, dass er nicht klar denken konnte. Lucy bekam es mit der Angst zu tun und machte sich daran, das Zimmer zu verlassen. An der Tür drehte sich sie um und bückte auf seine versteiften Schultern.


  »Ich möchte nicht, dass diese Situation sich ewig hinzieht, Heath. Ich dulde sie ein paar Tage unter meinem Dach, aber nicht länger. Sollte daraus ein Wettkampf entstehen, wer den längeren Atem hat so kann ich dir jetzt schon sagen, dass sie den Kampf gewinnt, da ich diese Farce nicht lange ertrage.«


  »Was ist nur aus dir geworden?«


  Eine Frau, die dich liebt. Eine Frau, die Angst hat, dich zu verlieren.


  »Ich versuche nur, ehrlich zu dir zu sein«, antwortete sie.


  »Zum Teufel mit deiner Ehrlichkeit. Wieso gibst du nicht einfach zu, dass du mir diese Szene aus purer Eifersucht machst? Wenn du wirklich so wenig Vertrauen zu mir hast, dann habe ich mich offenbar in dir getäuscht. Ich glaubte dich gut genug zu kennen, um zu wissen, dass wir eine harmonische Ehe führen können.«


  »Unsere Ehe war harmonisch, ehe du sie in dieses Haus gebracht hast. Hältst du es für angebracht, von mir zu verlangen, sie zu dulden? Findest du das richtig?«


  »Nein«, antwortete er schneidend. »Das finde ich nicht.«


  Sein Eingeständnis verblüffte sie. »Dann… dann begreife ich nicht, wieso du es von mir verlangst.« Heath schwieg lange, doch dann sprach er so besonnen, dass Lucy sich vorkam wie ein ungezogenes, eigensinniges Kind.


  »Ich werde dir nicht immer vernünftige Gründe nennen können für das, was ich tue, und ich verlange von dir nicht Rechenschaft für alles, was du tust. Glaubst du denn, alles könne zwischen uns stets harmonisch und gerecht sein?


  Eine Ehe ist nicht das Paradies auf Erden. Es gibt keine Verträge zwischen uns. Die einzigen Versprechen sind die, die ich dir gab, als ich dir den Ring an den Finger steckte.«


  Kapitel 12


  Unter den gegebenen Umständen hielt Lucy es für ratsam, die höfliche Gastgeberin zu spielen, und bemühte sich nach Kräften, ihre Pflichten perfekt zu erfüllen. Keiner der vier Hausbewohner ließ auch nur das geringste Anzeichen von Disharmonie erkennen, man ging mit ausgesuchter Höflichkeit miteinander um, die mitunter freilich ein wenig gekünstelt wirkte. Es war eine Zeit in Lucys Leben, an die sie sich später mit Abscheu erinnern sollte, aber auch eine Zeit, die äußerst aufschlussreich für sie war. Unter anderem lernte sie bemerkenswerte Unterschiede zwischen Frauen aus dem Süden und denen aus dem Norden kennen.


  Raine und Amy besaßen ein außergewöhnliches Geschick, ihren Charme spielen zu lassen, worüber Lucy teils mit Geringschätzung, teils neiderfüllt staunte. Die beiden legten es darauf an, ihrer Umgebung ständig Schmeicheleien zu entlocken, eine Kunst, die Amy bereits im zarten Alter von fünfzehn beherrschte. Welches Thema auch angeschnitten wurde, stets verstanden sie es, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und sich in den Mittelpunkt zu spielen. Keine Frau aus dem Norden hätte je einen Mann mit großen Augen angesehen und verschämt gehaucht:


  »Mein Gott, was bin ich nur für ein Gänschen«, oder: »Ich habe eben von nichts eine Ahnung«, wie Raine es tat.


  Lucy verachtete diese gespielte weibliche Hilflosigkeit, musste aber gestehen, dass Raines Allüren auf Männer gewiss reizvoll wirkten.


  Lucy behauptete zwar nicht, mit männlichen Denkweisen vertraut zu sein, glaubte jedoch zu wissen, dass jeder Mann sich von Raines Charme verzaubern ließ.


  Bewunderte, auch Heath solche Frauen?, fragte Lucy sich beklommen. Wieso aber hatte er sie dann ermutigt, ihren Verstand zu schärften, wenn ihm eine Frau gefiel, die nicht die geringste Lust verspürte, sich über wichtige Themen zu unterhalten? Warum zog er Lucy in Streitgespräche, wenn ihm eine Frau gefiel, die lächelnd mit allem übereinstimmte, was er sagte? Sollte das nur eine Art Prüfung sein, in der sie versagt hatte?


  Heath erschien ihr rätselhafter als je zuvor. Alles, was sie so sehr an ihm schätzte– seine Ironie, seinen spöttischen Humor, seine Ideale– all das war in Gegenwart der beiden weiblichen Wesen aus dem Süden in den Hintergrund gerückt. In ihrer Gegenwart schien er ein anderer zu sein. Normalerweise langweilte ihn leeres Geschwätz. Wieso duldete er es bei Raine?


  Vorbei die anregenden Gespräche beim Dinner über Politik und den Examiner. Raine hatte keine Lust, über Zeitungsartikel und Tagespolitik zu sprechen, sie zog es vor, sich in Gesellschaftsklatsch zu ergehen, als drehe die Welt sich um ihr kleines County in Virginia. Heath schien sich nicht daran zu stören. Er hörte amüsiert zu, lachte heiter, wenn sie Leute nachahmte, die er von früher kannte, und sparte nicht mit Komplimenten. Lucy, die sich nichts aus belanglosen Schmeicheleien machte, war froh, dass er sie damit verschonte, denn sie hätte es geradezu als Beleidigung ihrer Intelligenz gewertet. Schweigend ließ sie diese geistlosen Gespräche über sich ergehen und fragte sich, welche Gedanken hinter Raines glatter Stirn und ihren silbergrauen Augen lauerten.


  Früher oder später würde sich eine Gelegenheit ergeben, in der Lucy mit Raine allein war. Ob Raine dann weiterhin die leichtlebige, gedankenlose Südstaatenschönheit spielen oder ihr den wahren Grund ihrer Reise nach Boston nennen würde? Am Montag verließ Heath zeitig das Haus, um die Redaktion in der Washington Street aufzusuchen. Amy entschuldigte sich und zog sich auf ihr Zimmer zurück. Lucy und Raine saßen allein am Frühstückstisch.


  Lucy schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein, gab zwei Löffel Zucker dazu und rührte bedächtig um, während sie ihr Gegenüber aufmerksam musterte. Raine sah entzückend aus in einem pfirsichfarbenen Kleid und mit dem rosafarbenen Samtband im schimmernden Lockenhaar. Raine erwiderte ihren Blick mit einem feinen Lächeln.


  Zum ersten Mal waren die beiden Frauen allein.


  »Tja, man hat uns beide verlassen«, meinte Lucy, legte den Löffel beiseite und nahm einen Schluck Kaffee.


  »Ich bin froh, mit Ihnen allein zu sein. Ich möchte mich noch einmal dafür bedanken, dass Sie Amy und mich so freundlich aufgenommen haben. Ich hoffe inständig, wir bringen Ihren Haushalt nicht zu sehr in Verwirrung.«


  Lucy lächelte über den zarten Hinweis der Rivalin. »Seien Sie unbesorgt, Sie bringen uns keineswegs in Verwirrung.«


  »Aber ich bitte Sie, seien wir doch ehrlich«, erwiderte Raine mit honigsüßer Liebenswürdigkeit. »Unerwartete Hausgäste sind nun mal lästig. Bald reise ich nach England ab und dann haben Sie Ihr Heim und Ihren Gatten wieder ganz für sich.« Lucy straffte unmerklich die Schultern bei der Anspielung, Raine sei ihr ein unerwünschter Gast. »Sie sind uns willkommen und ich freue mich, dass mein Mann Gelegenheit hat, Zeit mit seiner Schwester und seiner Schwägerin zu verbringen.« Nach einer kurzen Pause, in der sie Raine Gelegenheit gab, den winzigen Hieb zu verdauen, fuhr sie fort. »Wie aufregend für Sie, in England leben zu dürfen.«


  »Ich wünschte, ich könnte Ihre Meinung teilen. Aber ein entwurzelter Südstaatler ist im Grunde zu bedauern. Ich kenne Heath so gut, dass ich nicht begreife, wie er hier leben kann.« Ihre klaren grauen Augen erforschten Lucys Gesichtszüge. »Sie hätten ihn sehen sollen, als er die Plantage wieder sah… Er ließ den Blick schweifen, atmete die Luft in tiefen Zügen ein und sagte, wie wunderbar er sich fühle, die Sonne wieder zu spüren. Armer Heath, ich habe ihn nie so bedrückt gesehen. Er sah so hager und kränklich aus. Doch schon nach einer Woche in Virginia war er wieder ganz der Alte. Meine Mutter pflegte immer zu sagen, ein Südstaatler kann nur im Süden glücklich sein. Ich weiß nicht, was Heath dazu bewogen hat, in den Norden zu ziehen. Hier oben versteht ihn doch keiner.


  Damit will ich nicht sagen, dass Sie ihn nicht glücklich machen… er ist ganz verrückt nach Ihnen. Wenn jemand ihn hier im Norden glücklich machen kann, dann Sie.«


  »Er fühlt sich sehr wohl in Boston.« Lucy hatte Mühe, einen gleichmütigen Plauderton beizubehalten. »Er ist im Begriff, eine große Karriere zu machen. Seine Bemühungen mit dem Examiner sind sehr erfolgreich.«


  »Ach… diese Zeitung. Damit verwirklicht er nur den Traum seines Vaters. Aber ich hoffe, es gelingt ihm, eines Tages seine eigenen Träume zu verwirklichen.«


  »Nun, er scheint sehr zufrieden zu sein mit dem, was er bisher erreicht hat.«


  Raine senkte befangen den Blick. »Ich wollte damit nicht unterstellen, dass er unglücklich ist. Natürlich ist er glücklich. Natürlich.«


  Raines Tonfall irritierte Lucy; sie redete mit ihr wie zu einem Kind, das Trost brauchte. Etwas von ihrem Ärger musste Lucy im Gesicht geschrieben gewesen sein, denn Raine schenkte ihr ein liebreizendes Lächeln, verbunden mit einem deutlichen Anflug von Genugtuung.


  Lucys Gedanken rasten, als sie nach den passenden Worten suchte, mit denen sie Raine zu verstehen geben konnte, dass sie mit Heath verheiratet war und die Absicht hatte, es zu bleiben. Ich bin seine Frau. Daran wirst du nichts ändern, so sehr du es dir auch wünschst. Und wenn du ihn je so gut gekannt hättest, wie ich ihn kenne, hättest du ihn nie aufgegeben, um Clay zu heiraten. Mit diesen Gedanken gewann sie einen Teil ihres Selbstvertrauens wieder. »Es ist verständlich, dass Sie sich um Heath’ Wohlergehen sorgen«, sagte sie. »Schließlich sind Sie seine Schwägerin.«


  »Und ich kenne ihn seit Jahren.«


  »Aber Sie wissen nichts über sein heutiges Leben. Dieses Leben ist genau das, was er sich immer gewünscht hat.


  Er verwirklicht seine eigenen Träume, nicht die eines anderen. Neue Träume. Alte Träume hat er längst überwunden und vergessen.«


  Raines Lächeln schwand. »Manche Dinge vergisst man nie.«


  Die Fronten waren abgesteckt. Lucy trug eine der härtesten Schlachten ihres Lebens beim Frühstück aus, kämpfte erbittert mit sorgfältig gewählten und höflich gesprochenen Worten.


  »Er wird immer ein Südstaatler bleiben«, beharrte Raine sanft.


  »Aber nicht nur. Sein beruflicher Erfolg ist zu einem guten Teil auf seine Wandlungsfähigkeit zurückzuführen. Er hat die Gabe, sich zu verändern, und inzwischen hat er auch etwas von den Denkweisen eines Nordstaatlers angenommen.« Bei aller Ernsthaftigkeit des Gesprächs musste Lucy ein Schmunzeln unterdrücken, als sie sich so reden hörte. Heath hätte einen Lachanfall bekommen, wäre er Zeuge dieser Unterhaltung gewesen.


  »Wenn es Sie zufrieden stellt, so zu denken.« Raines Stimme zitterte merklich. »Vielleicht haben sie in gewisser Weise Recht. Aber Sie können nicht wirklich wissen, was er sich wünscht. Er befindet sich im Augenblick zwischen zwei Welten und ich weiß, in welche er gehört; eines Tages wird er in seine Welt zurückkehren.«


  »Wenn das eintrifft, bin ich an seiner Seite.« Lucy sah Raine unverwandt in die Augen. »Ich folge Heath, wohin auch immer er geht.«


  »Sie werden nicht in seine Welt passen, nie, auch nicht in hundert Jahren.« Plötzlich verlor Raine die Beherrschung, ihre Stimme war spitz und voller Geringschätzung. »Wie haben Sie es eigentlich geschafft, ihn zu heiraten? Sie sind völlig anders als die Frauen, die er bislang kannte. Er hat sich nie für Frauen wie Sie interessiert.«


  »Bis er den Entschluss fasste zu heiraten.«


  Raine verschlug es die Sprache. Sie blickte lange in Lucys schmales, entschlossenes Gesicht und dann wich jeder Ausdruck aus ihren Zügen, als sei ein Vorhang vorgezogen worden. »Bitte verzeihen Sie, Lucinda. Ich habe die Beherrschung verloren… ich rede dummes Zeug. Clays Tod hat mich sehr mitgenommen und verstört. Ich habe mich vergessen.« Lucy nickte knapp, schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Raine folgte zögernd ihrem Beispiel.


  »Wir wollen dieses Gespräch vergessen. Sie werden doch mit niemandem darüber sprechen, hoffe ich.«


  »Nur, wenn es nötig sein sollte.«


  Raine nagte an ihrer Unterlippe, wirkte hilflos und verloren. »Verzeihen Sie meine Worte. Selbst ein Narr sieht, dass Sie Heath eine gute Frau sind.«


  »Es gibt nichts zu verzeihen«, erwiderte Lucy, der angesichts Raines reuiger Zerknirschung nichts anderes übrig blieb, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Oh, könnte sie nur aussprechen, was sie wirklich dachte! »Sie haben eine schwere Zeit hinter sich. Es muss ein furchtbarer Schlag sein, den geliebten Gatten zu verlieren.« Lucy legte eine absichtsvolle Pause ein, ehe sie hinzufügte: »Allein der Gedanke an Ihren Verlust lässt mich das, was ich habe, umso mehr schätzen.«


  »Es freut mich zu hören, dass Sie Heath schätzen. Er ist ein ganz besonderer und wertvoller Mann.«


  »Wie Amy mir sagte, waren auch Sie mit einem sehr wertvollen Mann verheiratet.«


  »Ja. Clay war wunderbar.« In Raines Zügen war keine Gefühlsregung zu lesen.


  »Clay und Heath standen einander früher sehr nah. Doch der Krieg hat beide verändert. Ihre Wege trennten sich zu unser aller Erstaunen.«


  Lucy rieselte ein Frösteln über den Rücken bei dem merkwürdig silbrigen Leuchten in Raines Augen. Sie nickte knapp und wandte sich zum Gehen. Lucy wäre noch weit mehr beunruhigt gewesen, hätte sie das Lächeln gesehen, das Raines schön geschwungenen Mund umspielte.


  Die Situation stellte Lucy auf eine noch härtere Probe, als sie befürchtet hatte. Sie sehnte sich danach, mit Heath allein zu sein, doch ihre Gäste nahmen ihn für sich in Beschlag. Das Ehepaar hatte kaum zehn Worte miteinander gewechselt, seit er am Abend nach Hause gekommen war. Als man sich zur Ruhe begab, ging Lucy noch in die Küche und besprach die Speisenfolge des nächsten Tages, ehe sie sich nach oben begab. Als sie in den Flur zum ehelichen Schlafzimmer einbog, nahm sie Raines schlanke Silhouette im Halbdunkel wahr, die zu Heath’ Schlafzimmer huschte. Ohne ihre verdutzte Gastgeberin zu bemerken, öffnete Raine lautlos die Tür.


  Rasende Wut packte Lucy. Was erlaubte Raine sich? Wie konnte sie es wagen? Das war zu viel! Nie zuvor in ihrem Leben hatte Lucy den Wunsch gehabt, einen Menschen tätlich anzugreifen. Doch nun hatte sie den unbändigen Wunsch, Raine an den Haaren zu ziehen und ihr jedes ihrer hübschen Löckchen einzeln auszureißen.


  »Raine!« Bei Lucys schneidender Stimme erstarrte sie mitten in der Bewegung. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  »Oh…«, hauchte Raine tief errötend und blickte verwirrt um sich. »Gütiger Himmel, ich… muss mich wohl verlaufen haben. Das Haus hat so viele Zimmer und… ich muss in den falschen Flur eingebogen sein. Tut mir unendlich Leid…«


  Die Tür schwang auf und Heath stand da mit bloßen Füßen, nur mit Hose und offenem Hemd bekleidet, das seine breite Brust freigab. Bei Raines Anblick zog er erstaunt die Brauen hoch, dann wanderte sein Blick zu Lucy. »Was ist los?«


  »Raine vergaß, dass ihr Zimmer auf der anderen Seite des Flurs liegt«, erklärte Lucy ruhig. »Nun, es ist ja auch verwirrend, bei all den vielen Türen.« Sie sah die Rivalin an. »Ihr Zimmer liegt in der entgegengesetzten Richtung, Raine. Das nächste Mal denken Sie einfach daran, oben an der Treppe nach rechts abzubiegen.«


  Raine errötete noch tiefer, murmelte eine Entschuldigung und entfernte sich mit raschelnden Röcken, umweht von einem feinen Blumenduft. Lucy wartete, bis die anmutige Gestalt verschwunden war, ehe sie Heath mit einem vorwurfsvollen Blick bedachte.


  »Bitte mach mir keine Szene«, seufzte Heath.


  Lucy rauschte hoch erhobenen Hauptes an ihm vorbei ins Schlafzimmer, setzte sich an den Frisiertisch, nahm die Bürste zur Hand und fuhr sich damit so heftig durchs Haar, dass die Borsten auf ihrer Kopfhaut kratzten. Heath setzte sich aufs Bett und sah ihr schweigend zu.


  »Ich nehme an, du erklärst mir jetzt, Raine habe einen schlechten Orientierungssinn«, presste Lucy zähneknirschend hervor. Sie knallte die Bürste auf den Tisch und begann ihr Haar zu teilen und es für die Nacht zu Zöpfen zu flechten. »Diese Situation ist absurd. Wie komme ich eigentlich dazu, mir das bieten zu lassen? Heath murmelte etwas in sich hinein und Lucy starrte ihn an. »Was hast du gesagt?«


  Er erwiderte ihren Blick. »In ein paar Tagen sind sie weg«, sagte er eisig. »Ich habe heute bereits einige Internate angeschrieben. In einigen Tagen weiß ich Näheres.«


  »Es geht hier nicht um deine Schwester. Amy will ich nicht aus dem Haus haben.«


  »Raine wird abreisen, sobald Amy in ihrer Schule untergebracht ist.«


  »Und warum nicht gleich morgen?«


  »Weil Raine erst beruhigt ist, wenn sie weiß, dass Amy gut untergebracht ist…«


  »Ich wäre dir dankbar«, fiel Lucy ihm hitzig ins Wort, »wenn du um meine Ruhe ebenso besorgt wärst wie um ihre.«


  »Mir war nicht klar, dass deine Ruhe so leicht zu er schüttern ist.«


  »Ich will nur wissen, was zwischen dir und ihr vor geht und warum du darauf bestehst, sie hier zu haben, obwohl du weißt, wie mir dabei zumute ist!«


  »Zwischen uns ist nichts!«, explodierte Heath. »Herrgott noch mal, du scheinst es ja geradezu darauf anzulegen…«


  »Worauf lege ich es an?«


  »Lucy!« Heath atmete tief durch, um seine Fassung wieder zurückzuerlangen. »Ich weiß nicht, was los ist. Du bist unglücklich und machst uns beiden das Leben zur Hölle. Ich kenne dich gut genug und weiß, dass du völlig durcheinander bist. Du bist eine der wenigen vernünftigen Frauen, die ich kenne. Und plötzlich machst du mir grundlos hysterische Szenen.«


  »Grundlos!«, schrie sie verbittert. »Wie kannst du so etwas behaupten?«


  »Also gut«, versuchte er versöhnlich einzulenken. »Hilf mir, es zu begreifen.«


  »Du würdest mich besser verstehen, wenn du das Gespräch angehört hättest, das ich heute Morgen mit ihr führte.«


  Seine Augen verengten sich. »Worüber habt ihr gesprochen?«


  »Über dich natürlich.« Lucy lachte verächtlich. »Ausschließlich von dir. Und darüber, wohin du gehörst und zu wem.«


  »Was hat sie gesagt?«


  Plötzlich wurde Lucy von einer namenlosen Angst gepackt, Raine könnte am Frühstückstisch die Wahrheit gesagt haben. Wenn sie Recht hatte? Wenn Heath feststellte, dass er nicht von seinen Jugendträumen lassen konnte, jetzt da sie in greifbare Nähe gerückt waren? Wenn er zu der Einsicht gelangte, dass er nirgendwo glücklich sein konnte als im Süden? Lucy hatte den sichtbaren Beweis, welche Wirkung seine frühere Heimat auf ihn hatte. Bleich und abgezehrt war er aus Boston abgereist und als vitaler, lebenssprühender Mann aus Virginia zurückgekehrt.


  Vielleicht stimmte es, dass er dorthin gehörte, zu seinen Landsleuten. Vielleicht wollte er in der Welt leben, in die er hineingeboren war.


  »Was hat sie gesagt?«, wiederholte Heath drängend.


  Lucy konnte seine Fragen und ihre Zweifel nicht länger ertragen. Sie brauchte Zeit, um nachzudenken und sich zu sammeln. »Frag sie selbst. Ich bin müde. Ich brauche Ruhe.« Sie stand auf und wollte zur Tür, da sie es nicht länger ertrug, mit ihm in einem Zimmer zu sein.


  Heath bewegte sich so schnell, dass sie ihn nicht einmal hörte; er packte sie bei den Schultern und wirbelte sie herum. »Hör auf damit.« Er rüttelte sie. »Rede mit mir.«


  »Nein. Fass mich nicht an! Ich gehe zu Bett.«


  »Geh zu Bett, Mrs.Rayne. Aber du legst dich in dieses Bett.«


  »Nein!« Wütend versuchte sie, sich seinem eisernen Griff zu entwinden.


  Er rüttelte sie erneut, seine Finger gruben sich in ihr Fleisch. »Beruhige dich, du kleine Hornisse, sonst zwingst du mich, dich übers Knie zu legen.«


  »Aha! Du drohst mir also auch noch«, schrie sie mit schriller Stimme. »Lass mich los!« In blindem Zorn hämmerte sie mit geballten Fäusten auf ihn ein. Doch gegen seine Kraft war sie hilflos wie ein Kind. Wut und Demütigung schnürten ihr die Brust ein, sie hatte Mühe zu atmen. »Du bringst sie hierher und erwartest von mir, dass ich sie dulde… Das lasse ich mir nicht bieten! Es ist mein Heim, ich bin deine Frau und ich will sie nicht hier haben! Hörst du?« Ihre Stimme überschlug sich. »Schick sie weg. Ich will sie nicht länger unter meinem Dach haben!«


  Durch den Schleier ihrer Wut nahm sie verschwommen wahr, wie Heath sie erschrocken ansah.


  Was denkt er?, fragte sie sich und starrte ihn dumpf an, fühlte sich plötzlich unsagbar erschöpft. Er denkt, ich habe den Verstand verloren. Er fühlt sich von mir abgestoßen– ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Was soll ich tun?


  Seine Augen waren dunkel vor Besorgnis. Er las Angst in ihrem Gesicht, Angst, die er nicht begriff und die er ihr nehmen wollte. Er zog sie an sich und schlang die Arme um sie, als wolle er sie vor einem Gewittersturm beschützen. Sie versuchte sich zu wehren, doch er zog sie enger an sich, drückte sie an seine warme, harte Brust.


  Ein Schauer durchflog Lucy, dann entspannte sie sich, atmete den Duft seiner warmen Haut ein. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie seine Nähe brauchte, den Schutz seines Körpers. Niemand sonst auf der Welt konnte ihr diese Geborgenheit geben.


  »Heath…«


  »Still. Beruhige dich«, murmelte er. Lucy spürte das angenehme Kratzen seiner unrasierten Wange an ihrer Schläfe und allmählich flaute ihre Panik ab. Stumm lehnte sie sich an ihn und begriff, dass er sie nicht eher loslassen würde, bis sie ihm ihr Herz ausgeschüttet hatte. Es war ihr eine Erleichterung, sich ihm wenigstens für eine Weile zu überlassen.


  Als er spürte, dass sie sich entspannte, lockerte Heath seine Umarmung. »Du warst stark für mich, als ich dich brauchte«, sagte er ruhig. »Nun lass mich für dich stark sein. Sag mir, wovor du Angst hast, und ich sage dir, warum deine Angst unbegründet ist.«


  Sie wusste nicht, wo sie beginnen sollte. »Du bist mir so fremd, seit du zurückgekehrt bist. Du wirkst so gönnerhaft und Raine und Amy blicken zu dir auf und hängen an deinen Lippen… als wüsstest du alles.«


  »Tut mir Leid«, raunte er und lächelte wehmütig. Er hätte daran denken müssen, dass seine Art, mit Raine und Amy umzugehen, Lucy merkwürdig erscheinen musste… Lucy, die keine Erfahrung hatte mit weiblicher Koketterie und männlicher Überlegenheit, mit Ritualen, in denen Raine und Amy erzogen worden waren. In jenen unbeschwerten Tagen vor dem Krieg hatte er nicht einmal geahnt, dass es eine andere Form des Umgangs zwischen Männern und Frauen gab. Ein Mann hatte selbstverständlich vorzugeben, alles zu wissen, und eine Frau hatte selbstverständlich vorzugeben, ihm alles zu glauben. Einer Südstaatenfrau wäre niemals in den Sinn gekommen, die Eitelkeit eines Mannes zu verletzen, was immer sie von ihm denken mochte. Man behandelte einander liebenswürdig unbeschwert und oberflächlich.


  Wie aber konnte er Lucy klarmachen, dass sein Wertgefüge, seine Denkweisen sich verändert hatten? Irgendwann hatte er begonnen, die Aufrichtigkeit einer Frau zu schätzen; damals, als er Raine verlor, die Frau, die er zu lieben glaubte. Und nachdem sein Schmerz überwunden war und er reichlich Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, wurde ihm bewusst, dass ihn eine Frau nicht interessierte, die wie ein Kind behandelt werden wollte, genauso wenig wie er von einer Frau angehimmelt werden wollte. Er wollte eine Frau, die ihm eine gleichwertige Gefährtin war.


  »Es ist schwer zu erklären«, meinte er bedächtig. »So unterhält man sich in Henrico County miteinander. Der Mann hat seine Rolle zu spielen und die Frau hat ihre Rolle zu spielen. Ich falle nur vorübergehend in alte Gewohnheiten zurück.«


  »Du scheinst großes Vergnügen daran zu haben.«


  Heath lachte trocken. »Fürchtest du, ich verlange in Zukunft von dir, meinem Ego zu schmeicheln? Nein. Um ehrlich zu sein, es geht mir ziemlich auf die Nerven.«


  »Den Eindruck hatte ich allerdings nicht.«


  Seine Hände streichelten ihr beruhigend den Rücken »Im letzten Jahr sind mir die Flügel gestutzt worden, wenn ich mich zu sehr aufgeblasen habe. Wenn du mir nicht gelegentlich die Meinung gesagt hättest, wäre ich unerträglich.


  So wie es aussieht, musst du wieder von vorne anfangen, wenn die beiden abgereist sind.«


  »Ich habe gehört… ein Südstaatler lässt sich nicht verpflanzen. Er gehört in den Süden.«


  »Ich gehöre hierher.«


  »Fehlen dir die Menschen deiner Art?«


  »Menschen meiner Art?«, wiederholte er und lachte leise. »Nein, mir fehlen die Menschen aus dem Süden nicht.


  Du bist die Frau, die ich haben will. Damon ist der Geschäftspartner, mit dem ich zusammenarbeiten will. Wir haben gute Freunde und Nachbarn, die sich nicht zu sehr in unsere Angelegenheiten einmischen. Ich fühle mich hier sehr wohl und wüsste nicht, was daran zu verbessern wäre.«


  »Aber bei deiner Rückkehr aus Virginia warst du weitaus vitaler als bei deiner Abreise.«


  »Erinnere dich bitte daran, dass ich bei meiner Abreise noch geschwächt von der Krankheit war. Warmes Klima und Sonne sind Balsam für jeden Menschen.«


  »Es war nicht nur die Sonne. Als du aus der Kutsche gestiegen bist mit diesem strahlenden Lächeln, voller Tatendrang und Kraft, wusste ich, es lag daran, weil du…«


  »Ich war überglücklich, zu dir nach Hause zu kommen, du kleiner Dummkopf. Ich konnte es kaum erwarten, dich wieder zu sehen, obwohl mir klar war, dass du wegen Raines Begleitung einen Tobsuchtsanfall bekommst.«


  »Ich will sie nicht im Haus haben.«


  »Ich schwöre dir, sie bleibt nicht mehr lange. Du musst sie nie wieder sehen. Kannst du bitte endlich begreifen, dass du nichts von ihr zu befürchten hast?«


  Lucy nickte zaghaft und wollte sich ihm entziehen. Heath ließ sie nur einen Schritt zurücktreten, ehe er sie an den Ellbogen festhielt. »Wohin willst du?«


  »Ich will ins andere Schlafzimmer. Bitte lass mich.«


  Ihr Eigensinn reizte ihn. »Schlaf hier.«


  »Nein… ich weiß, was passiert, wenn ich hier bleibe, und ich will es nicht. Nicht heute Nacht.«


  »Cinda, wir haben seit Monaten nicht miteinander geschlafen.«


  »Das ist nicht meine Schuld! Erst warst du krank und dann…«


  »Nun reg dich nicht wieder auf. Ich mache dir keinen Vorwurf. Wir haben in den letzten Wochen eine schlimme Zeit durchgemacht und niemand trägt Schuld daran. Es war eine Verkettung unglücklicher Umstände. Nun aber gibt es keinen Grund mehr, getrennt zu schlafen. Ich will es nicht mehr.« Seine Stimme wurde weich, einschmeichelnd.


  »Hast du vergessen, wie es zwischen uns war? Bleib bei mir und ich erinnere dich daran. Hinterher siehst du alles längst nicht mehr so schwarz, das verspreche ich dir.«


  »Ich kann nicht«, versetzte sie gequält. »Ich fühle mich… so leer… so ausgelaugt. Ich kann dir heute Nacht nichts geben. Ich will nicht, dass unser erstes Mal nach so langer Zeit eine Enttäuschung wird. Es wäre nicht gut. Mir ist nicht danach.«


  »Lucy.«


  »Bitte, lass mich nur noch heute Nacht allein.«


  Zögernd löste er sich von ihr. »Den Teufel werde ich tun und dich anbetteln.«


  »Ich will nicht, dass du bettelst. Ich will nur allein sein.«


  Er ging mit ihr zur Tür, legte die Hand an die Klinke und hinderte sie so erneut das Zimmer zu verlassen. Sie hob den Blick in seine türkisfarbenen Augen, verschränkte die Arme vor der Brust verlegen wegen der Szene, die sie ihm gemacht hatte, und ein wenig ängstlich, er würde sie nicht gehen lassen.


  »Erinnerst du dich an unsere Anfangszeit, als wir nach Boston zogen?« Sein Blick erweichte ihr das Herz. »Eine Weile war alles gut zwischen uns. Sehr gut sogar.«


  »Ja… das war es«, stammelte sie im Bann seines eindringlichen Blicks.


  »Wir hatten zwar Meinungsverschiedenheiten, doch du hast dich nie zurückgezogen, um mich zu bestrafen für etwas, das ich getan habe.«


  »Nein! Natürlich nicht.«


  »Ich würde dich jetzt nicht gehen lassen, Cinda, wenn ich das Gefühl hätte, du wolltest mich bestrafen.« Er las die Antwort in ihrem betroffenen Gesicht und nickte bedächtig. Dann hielt er ihr die Tür auf. »Geh. Ich gebe dir noch etwas Aufschub.«


  Dankbar floh sie ins angrenzende Zimmer. »Ach, hier bist du«, sagte Lucy beim Betreten der Bibliothek; bei Amys Anblick lächelte sie, das das Mädchen eifrig die Bücherregale studierte und einen Stapel Bücher im Arm hielt.


  »Ich wollte mir ein paar Bücher ausleihen«, meinte Amy verlegen.


  »Du liest wirklich gern, nicht wahr?«


  »Ja, besonders Romane«, antwortete Amy und Lucy freute sich über ihre Begeisterung.


  »Lass mal sehen… hmm, einige meiner Lieblingsbücher. Die Bronte-Schwestern, Sturmhöhe und Jane Eyre.«


  »Mein Lieblingsbuch.«


  »Hast du St. Elmo gelesen? Nein? Ich such es dir heraus. Das musst du lesen. Eine leidenschaftliche Liebesgeschichte von einem armen Mädchen, das zu Reichtum und Erfolg kommt… Wie ich sehe, hast du dir nur die Bücher auf dieser Seite angesehen…«


  »Die in den anderen Regalen interessieren mich nicht. Ich glaube, die sind langweilig.«


  »Ja«, meinte Lucy und zog die Nase kraus. »Da drüben sind Heath’ Regale.«


  »Sie haben so viele Bücher.« Amys Augen wanderten ehrfürchtig über die langen Reihen ledergebundener Bände.


  »Als ich jünger war, schimpfte mein Vater oft mit mir, weil ich so viel Geld für Bücher ausgab statt für nützliche Dinge.« Lucy schmunzelte bei der Erinnerung und setzte sich in Heath’ Stuhl. »Gottlob hat Heath nie Einwände, egal, wie viele Bücher ich kaufe.«


  »Clay hat sich oft aufgeregt, weil ich zu viel lese. Wir konnten uns keine Bücher leisten, da wir das Geld für… andere Dinge brauchten.«


  »Für Arztrechnungen?«, fragte Lucy und dachte an Amys Briefe, in denen sie über Clays Rückenschmerzen und seine chronischen Krankheiten schrieb.


  »Und für einen Arbeiter, ohne den wir es nicht geschafft hätten.« Amy legte die Bücher auf den Schreibtisch. »Auf der Plantage waren nur Clay und Raine, Mama und ich. Wir waren nicht daran gewöhnt, die schwere Arbeit zu machen. Also holten wir einen Burschen aus der Nachbarschaft, der bezahlt wurde. Anfangs war er ziemlich faul, aber nachdem Clay ihm ordentlich die Meinung sagte, wurde es besser mit ihm.«


  »Tut mir Leid.« Spontan tätschelte Lucy die Hand des jungen Mädchens.


  »Was denn?«


  »Dass du es schwer im Leben hattest… und dass du keine Bücher kaufen konntest.«


  »Damals habe ich es nicht als schlimm empfunden. Erst im Nachhinein wurde mir klar, was wir entbehren mussten.


  Natürlich wäre alles leichter gewesen, wenn Heath uns geholfen hätte… aber er war ja nicht da.«


  Lucy fühlte sich verpflichtet, Heath zu verteidigen. »Es ist eigentlich nicht seine Art, jemanden im Stich zu lassen, der Hilfe braucht«, sagte sie. »Vielleicht hat er nicht gewusst…«


  »Es war nicht seine Schuld. Er wollte uns helfen. Nach dem Krieg kam Heath auf die Plantage zurück, durfte aber nicht bleiben.« Amy sah sie erstaunt an. »Hat er Ihnen das nicht erzählt?«


  »Nicht wirklich«, gab Lucy zu und überlegte, wie sie Amy dazu bewegen konnte, ihr mehr zu erzählen. »Ich weiß nur, dass es zwischen Heath, Clay und Raine Schwierigkeiten gab.«


  »Und meiner Mutter. Sie konnte ihn nie leiden. Sie wissen vermutlich, warum.«


  »Weil er… der Sohn einer anderen Frau war?«. fragte Lucy zögernd.


  »Genau. Clay und ich sind als Prices geboren. Mama sagte immer, nur wir sind die rechtmäßigen Kinder und…«


  Amy senkte die Stimme und warf einen vorsichtigen Blick über die Schulter. »Heath war nur ein Fehltritt. Das hat sie ihm oft ins Gesicht gesagt.«


  »Und wie hat Heath darauf reagiert?«


  »Er grinste nur. Und dieses Grinsen hat sie rasend gemacht… Mama ertrug seine Nähe nicht. Es dauerte Tage, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatte, als Daddy ihn nach Hause brachte.«


  »Wie war das Verhältnis von Clay und dir zu ihm?«


  »Ich habe Heath immer gern gehabt. Clay war zurückhaltender, aber die beiden haben nie miteinander gestritten.


  Bis Raine auftauchte.«


  »Wie habt ihr sie kennen gelernt?«, fragte Lucy und bemühte sich, nicht allzu neugierig zu klingen. »War sie aus der Nachbarschaft?«


  »Eigentlich nicht. Ihre Familie lebte im gleichen County. Sie war eine Stanton, die zweitälteste von vier Schwestern. Raine war die hübscheste, das sagten jedenfalls alle. Sie flirtete gern und scherzte mit den jungen Burschen, ließ sich aber mit keinem ein.«


  Lucy beugte sich vor und hörte aufmerksam zu. Ermutigt durch ihr Interesse begann Amy freimütig zu sprechen.


  »Und dann starb Heath Mutter und er kam als Siebzehnjähriger zu uns. Mama wäre lieber selbst gestorben, als mit ihm unter einem Dach zu leben, doch Daddy war unnachgiebig. Er hatte Heath sehr gern, also musste Mama sich fügen. Sie ließ sich von ihren Freundinnen trösten und bekam ihn auch nicht oft zu Gesicht. Er war ständig mit seinen Freunden unterwegs.«


  »Hat er ein lockeres Leben geführt?«


  »Ich denke schon«, gestand Amy. »Heath trieb es ziemlich wild, geriet immer in Schwierigkeiten. Aber er war auch allseits beliebt. Doch die Väter hüteten ihre Töchter vor ihm… Sie können sich denken, warum. Raine sagt, Heath wäre der begehrteste junge Mann im ganzen County gewesen, wenn er die richtige Abstammung gehabt hätte. Er konnte besser reiten, besser schießen und besser fluchen als jeder andere. Er war klug und charmant und sehr humorvoll. Alle Mädchen machten ihm schöne Augen. Raine sagt, er sei der attraktivste Mann weit und breit gewesen. Aber die Mädchen scheuten sich, mit ihm auszugehen oder sich mit ihm sehen zu lassen, denn das hätte ihrem Ruf geschadet.«


  Lucy schwieg. Heath war also auch in Virginia ein Außenseiter gewesen. Deshalb hatte er die Herausforderung angenommen und sich im Norden niedergelassen. Kein Wunder, dass es ihn nicht wieder in den Süden zog. Er hatte nirgendwo Wurzeln.


  »Wie kamen Heath und Raine…«, begann Lucy, ohne ihre Frage zu beenden. Heath und Raine in einem Atemzug zu nennen, fiel ihr zu schwer. Andererseits brannte sie darauf zu erfahren, was zwischen den beiden wirklich vorgefallen war. Amy schien zu ahnen, was sie hören wollte.


  »Als Heath sie kennen lernte, war er völlig von ihr hingerissen. Die Stantons sahen es nicht gern, dass er ihr den Hof machte, hatten aber vier heiratsfähige Töchter und er hatte eine hübsche Erbschaft in Aussicht. Raine machte einen Ausflug im Einspänner mit ihm, weil eine ihrer Schwestern eine Wette mit ihr abgeschlossen hatte. Sie spricht nicht gern darüber, sagte nur, zu Beginn des Ausflugs wagte sie kaum, ihm guten Tag zu sagen, und am Ende hatte er ihr einen Heiratsantrag gemacht. Dann lernte sie Clay kennen. Clay hatte viel Ähnlichkeit mit Heath und war noch dazu ein Price, während Heath nur…«


  »Der uneheliche Sohn«, ergänzte Lucy freimütig. »Clay war also die bessere Wahl.«


  »Sie liebte Clay«, entgegnete Amy heftig. »Er sah gut aus, war charmant und…«


  »Ja sicher.« Lucy versuchte hastig, ihren Fehler wieder gutzumachen. »Tut mir Leid. Ich habe es nicht böse gemeint. Sprich weiter… du wolltest erzählen, wie es mit Raine und Clay weiterging.«


  »Sie haben geheiratet. Heath versuchte vergeblich, die Hochzeit zu verhindern, und geriet mit Clay in heftigen Streit. Seitdem waren sie einander fremd und es wurde ganz schlimm mit Heath. Niemand wollte mehr etwas mit ihm zu tun haben. Er trank viel, geriet in Prügeleien, führte sich ziemlich schlimm auf, bis Daddy ihn schließlich ins Ausland schickte in der Hoffnung, er würde Abstand finden und zur Vernunft kommen. Doch dann brach der Krieg aus.«


  »Und nach dem Krieg? Wieso durfte er nicht wieder auf der Plantage leben?«


  »Daran trug hauptsächlich Clay Schuld. Clay kam mit einer Rückenverletzung aus dem Krieg zurück und kränkelte seitdem. Er fürchtete, Heath würde ihm seine Stellung auf der Plantage streitig machen und ihm Raine wegnehmen.


  Meine Mutter wollte Heath auch nicht haben… und Raine… Eines Tages kam es auf der Veranda zu einem bösen Streit zwischen ihr und Heath, in dem sie ihn wüst beschimpfte. Und er…«


  »Was?«, half Lucy ihr auf die Sprünge, entsetzt und fasziniert zugleich. Amy errötete.


  »Er lachte sie aus und sagte, sie habe Clay nur wegen des Geldes und der Plantage geheiratet. Doch das Konföderiertengeld sei wertlos geworden und die Plantage stehe vor dem Ruin. Er lachte sie einfach aus. Raine griff nach einer Reitpeitsche, die auf der Balustrade lag, und schlug ihm ins Gesicht. Daher stammt die Narbe an seiner Schläfe…«


  »Gütiger Himmel«, flüsterte Lucy und hielt sich erschrocken die Hand an den Mund. All ihre Eifersucht versank unter einer Flut von Mitleid. Wie furchtbar, von dem Menschen so grausam verletzt zu werden, den man liebte– noch dazu für Heath mit seinem eigensinnigen Stolz. Eine solche Demütigung konnte niemand verwinden. Raine hatte ihn gezeichnet. Lucy bezweifelte, dass Heath von dieser Verletzung nur eine äußere Narbe davongetragen hatte. Hatte auch seine Seele eine Wunde erlitten, die nie heilen würde? Lucy fürchtete, die Antwort nie zu erfahren. »Amy schien sehr gelöst und zufrieden nach dem Gespräch mit dir«, meinte Lucy und hob den Kopf von dem Artikel, den sie zur Korrektur las, in Heath’ schwungvoller Handschrift geschrieben. Sie saßen gemeinsam an seinem Schreibtisch. Das leise Ticken der Kaminuhr erinnerte daran, dass die Mitternachtsstunde nicht mehr weit war. Das Feuer im Kamin war zur Glut heruntergebrannt und es wurde kühl im Zimmer. In Lucy aber hatte sich eine wohltuende Wärme ausgebreitet und sie freute sich, wieder gemeinsam mit Heath beim hellen Schein der Lampe zu arbeiten.


  »Es wird ihr in Winthrop gefallen. Es ist ein angesehenes Pensionat für junge Mädchen, sowohl vom Lehrangebot als auch in jeder anderen Hinsicht. Man hat mir versichert, dass jemand wie Amy sich dort wohlfühlen wird.«


  »Mit ›jemand wie Amy‹ meinst du vermutlich eine Südstaatlerin, die es in den Norden verschlagen hat.«


  Er schmunzelte und konnte nicht widerstehen, sie scherzhaft am Ohrläppchen zu zupfen. ›Ja, genau das meine ich.«


  »Denkst du, sie hat Zweifel, ob es nicht besser für sie gewesen wäre, mit ihrer Mutter nach England zu gehen?«


  »Nein, nicht die geringsten.«


  Lucy legte das Blatt weg und glättete es geistesabwesend mit den Fingern. »Wenn du sie ins Internat bringst, versicher ihr bitte, dass sie jederzeit bei uns willkommen ist, wenn es ihr dort nicht gefallen sollte.«


  »Das werde ich. Und ich gebe dir noch ein Versprechen. Wenn du mit ihr morgen einkaufen gehst und sie mit allem ausstattest, was ein junges Mädchen braucht, liefere ich sie übermorgen im Pensionat ab. Wenn Ende dieser Woche unsere Gäste fort sind… mein Gott, ich scheue mich beinahe, es auszusprechen… dann wird alles wieder so sein wie früher.«


  Lucy klopfte dreimal beschwörend auf Holz.


  »Nun aber Schluss für heute.« Heath stand auf und zog Lucy mit sich. »Die Nacht ist noch jung…«


  »Du irrst«, entgegnete sie mit einem nervösen Lachen und versuchte, ihm die Hand zu entziehen. »Die Nacht ist weit fortgeschritten und ich schlafe bereits im Stehen in…«


  »Ich weiß ein Mittel, wie du wieder wach wirst.« Er neigte sich ihr zu, sie aber wandte sich brüsk ab.


  »Heath, nicht jetzt.«. Sie konnte nicht mit ihm zusammen sein, nicht solange Raine unter ihrem Dach wohnte. Erst wenn sie Gewissheit hatte, dass Raine weit, weit fort war, bestand keine Gefahr, dass sich bei ihr– oder bei Heath– Gedanken an Raine einschleichen und ihren Liebesakt stören würden.


  Heath versteifte sich, seine gute Laune war verflogen, seine Züge verfinsterten sich. »Wie lange soll das noch so weitergehen?«, fragte er düster. »Bis ich wahnsinnig bin?«


  »Mir ist nicht danach…«


  »Ich weiß, wonach dir nicht ist… aber mir ist verdammt danach und das ist dein Problem ebenso wie das meine.«


  Erbost über seine hochfahrende Art, verschränkte sie schützend die Arme vor sich und starrte ihn an. Er war in letzter Zeit ziemlich launisch. Wieso fiel ihm die Enthaltsamkeit so schwer? »Ich kann nicht erzwingen, was ich nicht empfinde, Heath.«


  »Dann versuche doch vorzutäuschen, dass du etwas empfindest«, schnarrte er. »Oder hast du das bisher nicht getan?«


  Lucy erschrak über seine Grausamkeit, sah, aber, dass Heath bereute, was er gesagt hatte, da es ihm deutlich im Gesicht geschrieben stand. Doch bevor er sich entschuldigen konnte, versetzte sie kalt: »Wenn du nicht warten kannst, dann lass es uns in Gottes Namen hinter uns bringen. Wie wär’s gleich hier? Tu dir keinen Zwang an. Aber mach schnell.«


  Sie starrten einander wütend in die Augen.


  »Ich frage dich nicht noch einmal«, sagte Heath schließlich schneidend. »Ich belästige dich nicht wieder. Wenn dir danach ist, wenn du bereit bist bei Vollmond oder worauf zum Teufel du wartest, dann lass es mich wissen.« Er durchquerte das Zimmer. An der Tür setzte er mit einem Blick über die Schulter hinzu: »Und dann werde ich es mir vielleicht überlegen.« Lucy hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft.


  Aber wenn er glaubte, sie würde den ersten Schritt tun, nach allem, was er ihr an den Kopf geworfen hatte, konnte er lange warten!


  Der Frühling zog spät und zögernd ins Land. Kaum durfte man damit rechnen, dass kein Nachtfrost mehr drohte, dass morgens nicht wieder eine dünne Schneedecke die ersten schüchternen Pflanzenkeime bedeckte, wurde es sehr warm und nach wenigen Wochen stand die Natur in üppigem Grün und in voller Blüte. Ein heißer Sommer hielt Einzug. Ausflüge an die Strände von Cape Cod lockten, wo man durchs kalte Wasser watete und Muscheln sammelte. Lucy stand sinnend am Fenster und stellte sich Heath am Strand vor. Das Blau seiner Augen würde mit dem Blau des Ozeans wetteifern. Im Sommer wollte sie ihn aus der Redaktion fortlocken und mit ihm ein paar Tage in Cape Cod Ferien machen, schließlich galt es, ihre Hochzeitsreise nachzuholen. Lächelnd und erfreut, wieder Zukunftspläne schmieden zu können, wandte sie sich der Tür zu, als sie Raines leichten Schritt auf dem Parkett hörte.


  »Ich hoffe, Sie frühstücken, bevor Sie abreisen«, sagte Lucy, der es nun nicht mehr schwer fiel, freundlich zu Raine zu sein, da sie wusste, dass die Rivalin in einer halben Stunde für immer aus ihrem Leben verschwunden sein würde.


  »Vielleicht eine Tasse Kaffee«, meinte Raine und nahm anmutig am Frühstückstisch Platz. »Ich reise nicht gern mit vollem Magen.«


  »Sie haben eine lange Reise vor sich.«


  Raine betrachtete Lucy schweigend unter dem dunklen Vorhang ihrer langen Wimpern.


  »Heath bedauert sicher«, fuhr Lucy im Plauderton fort, während sie Kaffee aus der Silberkanne in eine Tasse goss, »dass er sich nicht von Ihnen verabschieden konnte. Er musste zeitig aus dem Haus, weil er einiges aufzuarbeiten hat, da er Amy gestern ins Pensionat gebracht hat.«


  »Ich wusste, dass er heute früh ins Büro muss. Wir haben uns bereits gestern voneinander verabschiedet.« Raine sprach, als sei es ein langer, inniger Abschied gewesen. Irritiert ermahnte Lucy sich erneut, Ruhe zu bewahren.


  Bald, sehr bald würde sie Raine endgültig los sein. Waren die Zeiger der Kaminuhr stehen geblieben? Nein, lähmend langsam rückten sie vor.


  »Wir beide wünschen Ihnen Glück in England.«


  »Auch ich wünsche Ihnen Glück«, versicherte Raine und ihre kühlen grauen Augen schimmerten geheimnisvoll, als sie die Tasse entgegennahm, die Lucy ihr reichte. »Ich habe Sie gern, Lucinda. Vielleicht fällt es Ihnen schwer, mir zu glauben, aber ich sage die Wahrheit. Man muss Sie einfach gern haben. Bevor ich Sie kennen lernte, dachte ich, Sie müssten unglaublich raffiniert sein, Heath an Land gezogen zu haben. Ich habe mich geirrt. Heath hat Sie geheiratet, weil Sie eine liebenswürdige Person sind mit einem entzückenden Lächeln… der einzige herzliche Mensch, den er in einem kalten Land mit kalten Menschen getroffen hat. Sie haben ihn zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort kennen gelernt. Ein Glückstreffer für Sie. Dennoch tun Sie mir Leid. Ihr seid ein ungleiches Paar und daran wird sich nie etwas ändern.«


  »Heath hat mich geheiratet, weil ich ihn glücklich mache. Daran wird sich nichts ändern.«


  »Die Zeit wird beweisen, ob ich Recht oder Unrecht habe.«


  »Sie haben Unrecht.«


  »Mag sein.« Raine erhob sich, ohne den Kaffee angerührt zu haben. »Wie dem auch sei, ich wünsche Ihnen viel Glück, Lucinda. Ich bedauere Sie, weil ich mehr als jeder andere weiß, welche Gefühle Sie ihm entgegenbringen.«


  Lucy stand starr, den Blick aus dem Fenster gerichtet, bis Raine das Zimmer verlassen hatte.


  Einen Tag nach Raines Abreise war Lucy voller Zuversicht, dass es nicht lange dauern würde, bis ihr Eheleben wieder in harmonischen Bahnen verlaufen würde. Wie vor Heath Krankheit besuchte das Ehepaar die Sonntagsmesse und plauderte hinterher mit Freunden und Bekannten, die sie lange nicht gesehen hatten. Mit seiner Religiosität war es nicht weit her und Lucy gelang es nur mit einiger Überredungskunst, Heath zu bewegen, sie in den Gottesdienst zu begleiten. Als die Besucher aus der Backsteinkirche an der Arlington Street strömten, war die Frühlingsluft von anregenden Düften unzähliger Sonntagsbraten durchzogen, die in den Küchenherden schmorten und rechtzeitig zum sonntäglichen Festmahl saftig und knusprig waren.


  »Gottlob ist es endlich vorbei«, seufzte Heath erleichtert. Die Predigt hatte heute besonders lange gedauert und der Pfarrer hatte unheilvoll mit Feuerschlund und Schwefelgestank der ewigen Verdammnis gedroht. Heath jedenfalls war das Donnerwetter von der Kanzel herunter endlos lang erschienen. Dabei hatte er sich wenig Mühe gegeben, dem Wortlaut zu folgen, da seine Gedanken in Lucys Nähe, ihrer Wärme, ihrem süßen Duft mit völlig anderen Dingen beschäftigt waren und er die Kirche sündiger verließ, als er sie betreten hatte.


  Schockiert warf Lucy heimliche Blicke in die Runde, um sich zu vergewissern, dass niemand seinen Stoßseufzer gehört hatte, während das Paar mit anderen Kirchenbesuchern das Portal mit den zwei weißen Säulen durchschritt.


  »Wirst du wohl still sein! Wenn man dich hört!«


  »Ich lasse mir nicht gern eine Strafpredigt halten, als sei ich ein Schulbub, der etwas ausgefressen hat.«


  »Wir beide können getrost eine Strafpredigt über uns ergehen lassen«, zischte Lucy streng. »Wir waren seit Monaten nicht in der Kirche.«


  »Und ich sehe keinen triftigen Grund, wieso wir überhaupt…«


  »Still! Ich will es nicht hören«, beschwor sie ihn und setzte ein gewinnendes Lächeln auf, als sie den Treadwells und den Nicholsons begegneten und mit ihnen Freundlichkeiten austauschten. »Guten Morgen. Wir haben sie schon vermisst. Ein herrlicher Sonntag, nicht wahr? Eine wundervolle Predigt.«


  Als sie ihren Weg zur Kutsche fortsetzten, ließ Heath die liebenswürdige Maske fallen.


  »Ich begreife nicht, was es die Leute angeht, wenn wir länger nicht in der Kirche waren.«


  »Das ließe sich ändern, wenn wir den Sonntagsgottesdienst regelmäßig besuchten.«


  »Auch das noch!«


  Er klang so unverblümt entsetzt, dass Lucy halb lachend, halb verzweifelt seufzte und seinen Arm losließ.


  »Du scheinst mir ein richtiger Heide zu sein.«


  Er blickte lächelnd auf sie herab und glich mit seinem goldgelockten Haar und den strahlend blauen Augen eher einem Erzengel. »Schau mich nicht so an«, tadelte Lucy ihn, obwohl ihr zum Lachen zumute war. »Ich mache mir jetzt schon Sorgen, welch schlechtes Beispiel du unseren Kindern geben wirst.«


  »Verzeih, wenn ich mir nicht viel Gedanken um unsere Kinder mache.« Seine Mundwinkel verzogen sich spöttisch.


  »Ich glaube nicht, dass wir uns in nächster Zeit damit befassen müssten, es sei denn, du glaubst an das Wunder der unbefleckten Empfängnis.«


  »Ich fasse es nicht wie du so lästerlich reden kannst obwohl wir grade aus der Kirche kommen«, entgegnete sie mit frostiger Würde und erntete sein schallendes Gelächter.


  »Machst du dir wirklich Sorgen um mein Seelenheil?«


  »Jemand muss es ja tun. Nun hör auf zu lachen– ich meine es ernst!«


  »Deine Sonntagsfrömmigkeit entzückt mich immer wieder«, stellte er schmunzelnd fest. »Also gut. Wenn du jeden Sonntag zur Kirche gehen willst, tun wir das. Aber ich bezweifle, ob es bei mir etwas fruchtet.«


  Sein Zugeständnis besänftigte sie. »Ich erwarte ja keine Wunder. Schaden kann es dir jedenfalls nicht.«


  Heath half ihr in die Kutsche und betrachtete ihre zierliche Gestalt mit vergnügt blitzenden Augen. Er hatte nicht beabsichtigt, ihr Zugeständnisse zu machen, doch dann hatte sie das Wort Kinder erwähnt und sein Herzschlag war ins Stolpern geraten. Der Gedanke, Söhne und Töchter mit Lucy zu haben, erfüllte ihn mit Freude und Glück, auch wenn es bedeutete, die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Gattin zu verlieren. Er hätte sie gern ganz für sich allein, daran gab es keinen Zweifel. Er hätte sein ganzes Leben allein mit ihr verbringen können und wäre völlig zufrieden und glücklich gewesen. Aber der Gedanke, mit ihr Kinder zu haben, war der Inbegriff von erfülltem Glück!


  »Montag«, stöhnte Damon und es klang wie ein Fluch, »sollte vom Kalender gestrichen werden.« Er musterte gemeinsam mit Bartlett, einem der jüngeren Reporter der Zeitung, den Redaktionsraum, in dem ein paar Reporter lustlos an ihren Schreibtischen saßen und schrieben. Andere standen an den Bücherregalen und blätterten in Nachschlagewerken, während sie darauf warteten, dass die Droschke zurückkam, damit sie sich auf die Suche nach neuen Nachrichten begeben konnten.


  Bartlett seufzte unter der Last der Langeweile. »Mir käme jetzt auch eine schlechte Nachricht gelegen.«


  »In unserem Geschäft ist eine schlechte Nachricht eine gute Nachricht. Kommt an irgendeinem Montag Material für eine gute Geschichte herein? Nein, natürlich nicht. Ist es denn zu viel verlangt, um eine kleine Naturkatastrophe zu bitten? Ein netter Wirbelsturm? In einem Staat wie Massachusetts müsste es doch wenigstens am Montag einen politischen Skandal geben.« Er wandte sich an Bartlett. »Was ist mit Ihrem persönlichen Interview? Hat Mrs.Lowell sich bereit erklärt, mit Ihnen über die Wohltätigkeitsauktion zu sprechen?«


  »Nein, Sir.«


  »Das wusste ich«, meinte Damon mit düsterer Genugtuung. »Egal, was Heath auch sagt ich wusste, dass sie sich weigert. Die Lowells hassen öffentliches Aufsehen jeder Art. Meine Mutter pflegte immer zu sagen, eine Dame steht nur dreimal in ihrem Leben in der Zeitung. Bei ihrer Geburt bei ihrer Hochzeit und bei ihrer Beerdigung. Und wenn man darüber nachdenkt, hat sie völlig Recht.«


  Bartlett wusste nicht, was er darauf antworten sollte. »Vermutlich ja, Sir.«


  »Mr.Redmond!« Joseph Davis, der Assistent des Lokalchefs, rannte gegen einen Schreibtisch, als er den Raum durchquerte und auf Damon zustürmte. »Mr.Redmond…«


  »Ja? Warum so aufgeregt? Sagen Sie bloß, Sie haben etwas, worüber wir schreiben können?«


  »Der Portier teilte mir mit, jemand möchte Mr.Rayne sprechen.«


  »Sagen Sie ihm, Mr.Rayne ist außer Haus. Der Besucher soll seine Karte hinterlegen.«


  »Es ist kein Besucher«, sagte Davis atemlos. »Es ist Mrs.Rayne.«


  Damons schwarze Augen blitzten auf. Ohne ein weiteres Wort ließ er Bartlett und Davis stehen und ging mit langen Schritten zur Tür. Der Portier, mit Goldknöpfen an der Uniform, würdevoll und steifnackig, trat beiseite und gab den Blick auf Lucy frei, dann schloss er die Tür und ließ die beiden allein im Flur. Lucy wirkte wie ein kleiner exotischer Vogel in ihrem smaragdgrünen Kleid und einem winzigen, keck in die Stirn geschobenen Samthütchen, wie sie verloren im kahlen, schmucklosen Korridor stand. Damon wusste auf den ersten Blick, dass etwas nicht stimmte. Sie lächelte ihm zwar entgegen, doch ihre Gesichtszüge waren angespannt und ihr Lächeln gekünstelt.


  »Mr.Redmond. Verzeihen Sie, wenn ich Sie störe.«


  Er nahm ihre schmale Hand und hauchte einen flüchtigen Kuss darauf. »Ich könnte mir keine reizendere Unterbrechung denken. Wenn ich mich nicht täusche, waren Sie noch nie bei uns, stimmt’s? Oder wollen Sie von nun an Ihre Artikel persönlich abliefern?«


  »Nun, eigentlich nicht. Ich…« Sie sah zu ihm auf. »Sie sollten gar nicht wissen, dass ich sie schreibe. Hat Heath ihnen das Geheimnis verraten?«


  »Natürlich nicht. Aber ich wusste es sofort. Ich konnte beinahe Ihre Stimme beim Lesen hören. Sie haben ein großes Talent zu schreiben. Aber ehe ich Sie mit einer Flut von Komplimenten überschütte, sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann.«


  »Ich würde gern meinen Mann sprechen.«


  »Bedauerlicherweise ist er momentan nicht im Büro.«


  »Wo ist er?«


  »Er macht Besorgungen und sieht sich nach Neuigkeiten um…« Damons Stimme verlor sich. Lucy senkte den Kopf und krallte die Finger in ihr Retikül. »Beunruhigt Sie etwas?«, fragte er leise.


  Sie hob den Blick und lächelte verlegen. »Nein, eigentlich nicht. Ich rege mich vermutlich wegen nichts auf. Ich bin sicher, es ist nichts, aber… aber heute in meinem Club ist mir ein Gerücht zu Ohren gekommen und deshalb habe ich eine Frage an meinen Mann. Wann erwarten Sie ihn zurück? Ich weiß, es ist alles vermutlich völlig albern, aber ich hatte das Bedürfnis, ihn sofort aufzusuchen. Für mich ist es sehr wichtig…«


  »Welches Gerücht?«, unterbrach Damon ihren nervösen, etwas wirren Wortschwall geduldig. Lucy zögerte, öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. »Mrs.Rayne… wenn es Sie so sehr beunruhigt, dass Sie sich hierher bemüht haben, dann sollten wir uns damit befassen. Vielleicht kann ich den Sachverhalt klären.«


  »Sie werden mich für albern halten…«


  »Nichts, was Sie stört, kann albern sein. Bitte sprechen Sie weiter.«


  »Es kam so überraschend… ich wusste nicht, was ich sagen sollte, als jemand mir berichtete… ich glaube, ich habe mich zum Narren gemacht, weil ich irgendetwas gemurmelt habe, ich weiß nicht einmal mehr, was… dann bin ich einfach aufgesprungen und gegangen, mitten in der Versammlung…«


  »Was sagte dieser ›Jemand‹ denn?«


  »Sie wissen sicher, dass Heath’ Schwägerin, Mrs.Laraine Price, bis letzte Woche bei uns zu Besuch war…«


  »Ja«, bestätigte Damon trocken. »Heath erwähnte den Besuch kurz.«


  »Vor zwei Tagen ist sie nach England abgereist. Sie ist gar nicht mehr in Boston. Doch Mrs.Cummings, eine der Damen aus meinem Club, sagte, jemand habe Raine gestern gesehen…«


  »Aber wie ist das möglich? Niemand kennt Mrs.Price. Wie kann sie jemand erkennen?«


  »Letzte Woche begleitete sie uns, als ich mit Heath’ kleiner Schwester Einkäufe machte. Ich stellte sie einigen Bekannten vor– Sie wissen ja, bei C. F. Hovey trifft man immer ein bekanntes Gesicht. Wer immer glaubte, Raine gestern gesehen zu haben, muss ihr dort vorgestellt worden sein. Ach, es ist alles lächerlich, wie ich schon sagte.


  Es gibt keinen Grund, wieso Raine noch in der Stadt sein sollte, und ich glaube kein Wort von dem Gerücht, weil Heath mich nicht belügen würde, aber… aber…«


  »Aber Sie hielten es für angebracht, hierher zu kommen und ihn persönlich danach zu fragen?«


  »Ja.«


  Etwas in Damons Verhalten, in seiner übertriebenen Höflichkeit und Anteilnahme, gab Lucy das Gefühl, er verschweige ihr etwas.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte er mit einem reizenden, doch ein wenig gekünstelten Lächeln. »Sie fahren nach Hause und warten dort auf Heath. Ich sorge dafür, dass er heute pünktlich das Büro verlässt, und dann können Sie in Ruhe mit ihm darüber reden.«


  »Er ist sonst normalerweise um diese Zeit im Büro, oder?«, fragte Lucy, ohne auf Damons Vorschlag einzugehen.


  »Es kommt darauf an…«


  »Ist es so?«, fragte Lucy und Damons schwarze Augen senkten sich in die ihren, ehe er zögernd antwortete.


  »Er ist geschäftlich unterwegs.«


  Ein grauenvoller Verdacht stieg in ihr hoch, flammte grell auf wie ein Schwefelholz. »Wo ist er?«


  Kapitel 13


  Nie zuvor hatte sie Damon so verlegen und peinlich berührt gesehen. »Ich weiß es nicht.«


  »Damon«, beschwor Lucy ihn mit eindringlicher Stimme und nannte ihn mit voller Absicht beim Vornamen. »Sie haben mir Ihre Freundschaft angeboten. Ich dachte, ich könnte mich darauf verlassen. Ich bitte Sie weder um Rat noch um Hilfe… Ich bitte Sie lediglich, mir nicht im Wege zu stehen. Sie wissen, wo Heath ist. Wenn Sie es mir nicht sagen wollen, mache ich mich allein auf die Suche nach ihm und wenn ich ganz Boston durchkämmen muss…«


  »Das dürfen Sie nicht. Es ist zu gefährlich.«


  »Als Freund wäre es Ihre Pflicht, mir zu sagen, wo er sich aufhält.«


  »Es ist unfair, Freundschaft als Druckmittel einzusetzen.«


  »Ich kämpfe um meinen Mann und dabei ist mir jedes Mittel recht. Vielleicht würden Sie mich besser verstehen, wenn Sie verheiratet wären. Wo ist Heath?«


  »Mrs.Rayne… das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Verstehe«, entgegnete sie kühl und ihre Augen blitzten verwegen. »Dann gehe ich. Können Sie mir wenigstens einen Hinweis geben, wo ich meine Suche beginnen soll? Bei den großen Lagerhäusern am Hafen? Auf dem Marktplatz?«


  »Grundgütiger, nein. Lucy, tun Sie das nicht. Es könnte Ihnen etwas zustoßen und ich würde mir nie verzeihen…«


  »Wenn mir etwas zustoßen sollte, gebe ich Ihnen mit Sicherheit keine Schuld. Heath würde das auch nicht tun. Ich habe eine schwierige Aufgabe vor mir und muss los. Guten Tag.«


  »Warten Sie.« Damon blickte auf sie herab in einer Mischung aus Verwunderung und Unmut, wie sie es geschafft hatte, ihn so sehr unter Druck zu setzen. Er konnte es nicht verantworten, sie allein durch die Stadt irren zu lassen.


  Er war zum Gentleman erzogen, der jeder Situation gewachsen war– doch wie sollte er sich in diesem Gewissenskonflikt verhalten? »Er ist im Parker House«, gab er schließlich widerwillig Auskunft. »Beim Mittagessen.«


  Lucy nickte bedächtig, ein bitteres Lächeln zog ihre Mundwinkel herab. »Natürlich. Durchgehend a la carte, darauf hätte ich selbst kommen können.«


  Als sie sich zum Gehen wandte, hielt Damon sie mit einer leichten Berührung am Ellbogen fest. »Bitte, Lu… ich meine, Mrs.…«


  »Ich fahre zu Parker. Versuchen Sie nicht mich zurückzuhalten.«


  »Das führt doch zu nichts.«


  »Ich will mich selbst davon überzeugen, dass er mit ihr dort speist.«


  »Warten Sie auf seine Erklärung. Versuchen Sie nicht ihn in die Ecke zu drängen.«


  »Bitte behalten Sie Ihre Ratschläge für sich.«


  Damon gab ihren Ellbogen frei und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er war ratlos. »Moment! Warten Sie! Ich sage nur dem Lokalchef Bescheid und bin in zwei Minuten wieder da. Ich begleite Sie. Bleiben Sie.« Er stieß die Tür zum Redaktionsbüro auf, stürmte durch den Raum, bellte ein paar Anweisungen und eilte zurück auf den Flur.


  Dort hatte der Portier wieder Posten bezogen, ansonsten war der Flur leer. »Wo ist die Dame?«, fragte Damon schroff.


  »Ich fürchte, ich weiß es nicht, Mr.Redmond. Sie ging gleich, nachdem Sie zurück in die Redaktion eilten.«


  Unter gotteslästerlichen Flüchen stürmte Damon auf die Straße, zerrte den erschrockenen Reporter am Kragen aus der Droschke, die er gerade besteigen wollte, und gab dem Fahrer Anweisung, im Eiltempo zum Parker House zu fahren!


  Heath zog eine dunkle Braue hoch und betrachtete Raine mit einem kühlen Blick seiner blaugrünen Augen, den sie unverwandt und ohne in Verlegenheit zu geraten erwiderte. Das Oval ihres schönen Antlitzes schimmerte hell und rein vor dem Hintergrund der in matten Rottönen gehaltenen Ausstattung des eleganten Restaurants. Der Ober bewegte sich lautlos und füllte die Kristallgläser mit Tafelwasser auf dem blütenweiß gedeckten Tisch. Nachdem er sich zurückgezogen hatte, sprach Heath mit gedämpfter Stimme.


  »Wenn es nur um mich ginge, könntest du in Boston leben. Du könntest in derselben Straße wohnen und es würde mich nicht stören. Es wäre mir völlig einerlei.«


  »Du kannst mir nicht einreden, dass du keine Gefühle für mich im Herzen hast.«


  »Soll ich ehrlich sein? Vielleicht ein paar Kratzer. Mehr aber nicht.«


  »Auch keine Wut?«, fragte sie und beobachtete ihn scharf. »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«


  »Ich war lange genug wütend auf dich, doch dann begann ich zu verstehen, warum du es getan hast– warum du Clay geheiratet hast, warum du mich nach dem Krieg nicht in der Nähe haben wolltest…«


  »Aber ich wollte dich! Ehrlich!« Ein schriller Ton schlich sich in ihre Stimme. »Mein Gott, wie sehr wünschte ich, diesen Tag aus meinem Leben streichen zu können. Ich wollte alles zurücknehmen, was ich damals gesagt habe– ich habe kein Wort davon ernst gemeint. Ich wollte dich nicht verletzen. Ich wollte dich nie verletzen. Aber ich war so voller Kummer und Sorgen und am Ende meiner Nervenkraft, dass ich keine Rücksicht auf deine Gefühle nehmen konnte. Wir alle waren damals gezwungen, eigennützig zu denken und zu handeln… auch du!«


  »Ja, auch ich war eigennützig«, wiederholte Heath bedächtig.


  »Dann verstehst du also…«


  »Ich habe dich vor langer Zeit bereits verstanden und dir verziehen.«


  »Und was hält uns nun davon ab, wieder zusammen zu sein?«, fragte sie verständnislos.


  »Ich bin verheiratet, wenn ich dich daran erinnern darf.«


  »Ich verlange ja nicht von dir, dich scheiden zu lassen. Mir geht es nicht um den Ehering… Ich will nur dich. Ich bleibe hier und du kommst zu mir, wann immer du mich brauchst. Meine Arme sind für dich offen.«


  »Ich brauche deine Arme nicht. Nachdem mein Zorn sich gelegt hatte, legten sich auch alle anderen Empfindungen für dich.« Heath machte eine Pause, da er sich scheute, grob und unverblümt zu sein, doch Raine ließ ihm keine andere Wahl. »Ich habe aufgehört, an dich zu denken.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  »Es ist mir einerlei, was du glaubst, solange du Boston in den nächsten vierundzwanzig Stunden verlässt.«


  »Aber wenn es dich nicht stört, ob ich bleibe oder nicht…«


  »Meine Frau stört es und nur das zählt. Wenn ich dich persönlich an Bord des nächsten Schiffes bringen und in deine Kabine einschließen muss, so tue ich es. Du kannst überall auf der Welt wohnen, nur nicht in Massachusetts.«


  »Lucinda wird dich nicht dein ganzes Leben lang glücklich machen können. Bald wirst du dich nach einer Frau sehnen, die dich versteht, eine Frau aus deiner Heimat, eine Frau, mit der du über alte Zeiten sprechen kannst. Mit Lucinda verbindet dich keine Vergangenheit. Aber mit mir.«


  Heath hätte ihr hundert Antworten geben können und ebenso viele Erklärungen– wie wenig ihm die alten Zeiten bedeuteten, wie wunderbar Lucy ihn verstand und wie überaus glücklich sie ihn machte. Er hätte Raine versichern können, wie glücklich er mit seinem Leben in Boston war, welche Befriedigung ihm sein Erfolg als Zeitungsverleger verschaffte. Doch eigentlich war nur wichtig, dass Raine eines begriff und das war mit drei Worten gesagt.


  »Ich liebe sie, Raine.«


  »Früher hast du mich geliebt.«


  »Ich habe dich begehrt. Das war, keine Liebe. Es war eine Jugendschwärmerei.«


  »Für mich war es viel mehr als nur Schwärmerei.«


  »Dann tut es mir Leid für dich. Ich hoffe, du findest eines Tages einen Mann, mit dem du glücklich wirst. Aber für dich und mich gibt es keine Hoffnung, Raine. Ich habe Lucy mein ganzes Leben lang gesucht. Sie gehört mir und ich werde sie mein Leben lang hüten wie einen wertvollen Schatz.«


  »Aber Heath… ich begreife das nicht.« Raines Selbstvertrauen war im Schwinden begriffen, ihre schweren Lider flatterten verwirrt. »Was siehst du in ihr? Was hat sie angestellt, um dich zu angeln? Findest du sie…« Raine suchte nach den passenden Worten. »Findest du sie hübscher als mich? Liegt es daran, dass sie mit dir über die Zeitung redet?«


  In seinen Augen stand deutlich Mitleid zu lesen. »Ich weiß nicht, ob ich dir etwas erklären kann, das man nicht berühren, nicht sehen, nicht in Worte fassen kann. Du wirst es nicht verstehen. Es liegt nicht an Dingen, die sie getan oder gesagt hat… Es liegt auch nicht an ihrem Aussehen, obwohl ich daran nichts zu bemängeln habe. Manche Menschen müssen nicht etwas Besonderes tun, um sie zu heben… Man liebt sie einfach und daran ist nichts zu ändern.«


  Raine senkte den Blick auf das Tischtuch und schwieg. Heath deutete ihr Schweigen richtig; er wusste, dass sie morgen an Bord des Ozeandampfers gehen würde.


  Die Droschke hielt im selben Moment, als Lucys Equipage an Parker House vorfuhr. Damon sprang aus dem Wagen, ehe er richtig angehalten hatte, und war mit drei langen Sätzen am Fenster.


  »Lucy, lassen Sie mich einsteigen. Ich muss mit Ihnen reden. Bitte!«


  Auf Lucys zögerndes Nicken öffnete der livrierte Kutscher widerstrebend den Wagenschlag und Damon setzte sich neben sie ins Halbdunkel des geschlossenen Wagens.


  »Gehen Sie nicht hinein«, brachte er nach einigem Zögern heraus und kam sich vor wie ein auf den Mund gefallener Bauerntölpel, als er in ihre waidwunden Augen blickte.


  »Ich will es nicht tun«, entgegnete sie mit brüchiger Stimme. »Ich habe furchtbare Angst, Heath und Raine dort sitzen zu sehen, und dann bleibt mir keine andere Wahl.«


  »Die beiden sind dort drin, mein Wort darauf Es hat also gar keinen Sinn, hineinzugehen und eine Szene zu machen.«


  »Damon… warum ist er bei ihr?«, flüsterte sie. »Warum hat er mir nichts davon gesagt? Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Fahrig suchte sie in ihrem Retikül nach einem Taschentuch, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Das war zu viel. Damon holte sein Taschentuch hervor und reichte es ihr, hörte sich ein paar Sekunden ihr unterdrücktes Schluchzen an und fühlte sich hilflos wie ein Kind. Dann nahm er sie behutsam in die Arme in einer brüderlichen Umarmung, ohne jede Spur von Verlangen. Als ihr Schluchzen nicht aufhören wollte, strich seine Hand leicht über ihren schmalen Rücken in einer tröstlichen Liebkosung. Damon gab sich mit geschlossenen Augen wenige Sekunden einer beseligenden Täuschung hin.


  Doch das Spiel war zu gefährlich. Er bedauerte sein Angebot, ihr Trost zu spenden, sobald sie an seiner Schulter schluchzte. Wie aber hätte er sich Lucys Tränen verschließen sollen? Genauso gut hätte er sich weigern können zu atmen. Heath’ Freundschaft bedeutete ihm sehr viel, ebenso, jedoch seine Ehre und Lucys Glück. Es gab nur einen Weg für ihn.


  »Ich möchte Sie gerne auf etwas aufmerksam machen, worüber Sie nachdenken sollten«, sagte er betont leichthin.


  »Ein objektiver Betrachter würde behaupten, wir beide befinden uns in einer weitaus verfänglicheren Situation als Heath und Raine.« Mit erschrocken geweiteten Augen wich Lucy vor ihm zurück. »Was uns wieder einmal beweist«, fuhr Damon ungerührt fort, »dass man nicht nach dem äußeren Schein urteilen sollte.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Das nichts so ist, wie es den Anschein hat. Und statt sich zu falschen Schlüssen hinreißen zu lassen, sollten Sie ihrem Gatten Gelegenheit geben, sein Handeln zu erklären. Diese Chance hat er verdient. Auf keinen Fall verdient er es, dass er wegen eines Missverständnisses die Hölle auf Erden durchlebt.«


  »Eines steht jedenfalls fest«, erwiderte Lucy und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Er hat mich belogen. Er hat mir verschwiegen, dass sie nicht abgereist ist und damit hat er gelogen.«


  »Ich hätte nicht anders gehandelt, wenn zu befürchten wäre, Sie zu verlieren.«


  Diese Antwort hätte Lucy nicht von Damon erwartet. »Ich glaube Ihnen nicht. Sie sind ein Gentleman. Sie würden nicht lügen… oder doch?«


  Er seufzte. »Wenn man zu hohe Erwartungen in andere setzt, stehen sie vor der schwierigen Aufgabe, Lucy, diese Erwartungen auch zu erfüllen. Wir alle machen Fehler… und soweit ich beurteilen kann, macht Heath weniger Fehler als die meisten Menschen.«


  »Wollen Sie damit sagen, ich soll ihm verzeihen, dass er mich belogen hat?«


  »Sehen Sie es doch mal von dieser Seite: Wieso sollte Heath das Risiko eingehen, Ihnen mitzuteilen, dass Raine sich noch in Boston aufhält, wenn er guten Grund hatte anzunehmen, Sie erfahren nie davon? Nach dem Motto: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.«


  »Sie versuchen nur, seine Unaufrichtigkeit zu rechtfertigen!«


  »Ich versuche zu erklären, warum er Ihnen etwas verschwiegen hat. Er wollte das Problem lösen und Sie davor bewahren…«


  »Diese Art Rücksichtnahme brauche ich nicht.«


  »Sagen Sie es ihm, denn er wird auf Sie hören.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte sie und putzte sich geräuschvoll die Nase.


  »Ich kenne keinen Mann, der so sehr auf seine Frau hört wie Heath.«


  »Damit will er sich nur Ärger ersparen.«


  »Nein. Nein, darum geht es nicht. Lucy…« Damon lachte kläglich. »Grundgütiger, er bringt mich um, wenn er je erfährt, was ich Ihnen jetzt sage. Aber Sie müssen es wissen, es wäre nicht richtig, Ihnen das jetzt noch zu verschweigen. Lucy, Heath hatte nie vor, länger als ein paar Monate in Massachusetts zu bleiben. Er blieb nur wegen Ihnen. Sie sind der Grund, warum er das Haus in Concord kaufte und später den Examiner. Sie sind der Grund, warum er beschloss, in Neuengland zu bleiben, statt zurück in den Süden zu gehen.«


  »W… wie bitte? Das kann nicht stimmen.«


  »Ich schwöre es auf die Bibel. Er besuchte mich, kurz bevor er Neuengland verlassen wollte. Er sagte, er ginge für immer, da er nicht gefunden habe, was er suchte; und ich glaubte, ihn das letzte Mal gesehen zu haben. Er wirkte wie ein Mann, der keine Wurzeln mehr hatte. Viele Kriegsveteranen fühlen sich entwurzelt irren ziellos in der Gegend umher. Manche von ihnen wandern die Bahngleise entlang, springen auf Güterwagen und lassen sich von einem Ort zum anderen befördern, ohne je wieder sesshaft zu werden.«


  »Heath würde niemals so enden.«


  »Nein, aber es war etwas in seinem Ausdruck… er wirkte verloren… heimatlos… Ich kann es nicht erklären. Als ich ihn das nächste Mal wieder sah, war das wie weggewischt. Einen Monat später besuchte Heath mich noch einmal und erzählte mir, er habe ein kleines Haus in Concord gekauft. Er sagte, er wisse jetzt welches Mädchen er heiraten werde, und dann machte er den absurden Vorschlag, wir beide sollten den Examiner kaufen, mit dem es zu der Zeit rapide bergab ging.« Damon lachte leise. »Ich gehe mit Geld nicht leichtfertig um, und zu dem Zeitpunkt war ich ziemlich knapp und hatte mir fest vorgenommen, vorsichtig mit meinen Investitionen zu sein. Doch Heath schaffte es, mich zu überreden, in das Geschäft einzusteigen, und dann tauchte er mit Ihnen als seine Ehefrau in Boston auf.«


  »Augenblick mal… sagten Sie, er wusste, welches Mädchen er heiraten werde, kurz nachdem er das Haus in Concord gekauft hatte?«


  »Ja, das war Ende Mai. Er nannte mir sogar Ihren Namen.«


  »Aber… aber das war lange bevor wir uns kennen lernten«, meinte Lucy verblüfft.


  Ihre Gedanken flogen zurück zu jenem Januartag, als Heath sie halb ertrunken aus dem eisigen Fluss gezogen hatte. Das Haus in Concord hatte er im Sommer davor gekauft. »Damals hat er mich nur durchs Schaufenster im Laden meines Vaters oder beim Überqueren der Straße gesehen… Und Sie sagen, er habe damals bereits gewusst…«


  »Das, was er gesehen hat, muss ihm wohl ausnehmend gut gefallen haben«, meinte Damon schmunzelnd. »Ich versuche, Ihnen damit nur klarzumachen, dass er alles für Sie getan hat. Sie sind der Grund für sein neues Leben.


  Im Übrigen sind Sie auch der Grund, warum ich Chefredakteur des Examiners wurde. Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte Heath mich nie dazu überredet, die Zeitung zu kaufen.« Damon sah sie forschend an. »Fühlen Sie sich jetzt besser? Nein? Dann erzähle ich Ihnen noch etwas… Egal, wie die Dinge erscheinen mögen, nur ein Narr würde denken, Heath könnte eine andere Frau Ihnen vorziehen. In seinen Augen kann keine Frau sich mit Ihnen messen. Er ist fürs Leben gezeichnet.«


  »Wieso scheinen Sie davon so überzeugt zu sein?«


  Damon wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Er hat sich geändert, seit er Sie kennen lernte. Früher war Heath ein ganz anderer Mann.«


  »In welcher Weise?«


  »Er führte ein ziemlich lockeres Leben. Er trank viel und…« Damon sah sie scharf aus seinen dunklen, unergründlichen Augen an. »Er benutzte und entledigte sich Frauen ebenso gedankenlos, wie man eine Packung King-Bee-Zigaretten rauchen würde.«


  Lucys Wangen röteten sich. »King Bee?«


  »Zwanzig Stück für einen Nickel. Von Männern bevorzugt denen Quantität wichtiger ist als Qualität. Eine nach der anderen. Wie ich sehe, habe ich Sie in Verlegenheit gebracht. Aber Sie wissen, was ich meine… Ist Ihnen je aufgefallen, dass er einer anderen Frau nachsieht?«


  »Nicht in meiner Begleitung, aber…«


  »Er tut es auch nicht ohne Ihre Begleitung. Ich verwette meinen Kopf, dass er Ihnen absolut treu ist. Ich habe ihn in Gegenwart schöner Frauen beobachtet. Er verschwendet nicht einen Blick an sie. Der Grund sind Sie, Lucy.«


  »Sie versuchen nur, mich zu beschwichtigen, aber…«


  »Nein, das stimmt nicht. Ich versuche Ihnen zu sagen, dass mir noch nie ein Mann begegnet ist, der seine Frau… nun, das soll er Ihnen selber sagen. Ich habe meine Grenzen bereits bei weitem überschritten. Was werden Sie nun tun? Hineingehen oder nach Hause fahren?«


  »Ich schwanke noch.«


  »Wenn Sie nach Hause fahren, rede ich mit ihm, sobald er wieder in der Redaktion ist. Ich sage ihm, Sie wissen, dass Raine in der Stadt ist. Über den Rest müsst ihr euch selbst einig werden.«


  Sie nickte und hob ihren Blick zu ihm auf, las in seinen Augen Wärme und Freundlichkeit ohne zu ahnen, welche sonstigen Gefühle sich in ihren Tiefen verbargen. »Damon… Ich entschuldige mich für die Dinge, die ich heute zu Ihnen gesagt habe. Ich hielt unsere Freundschaft drohend wie ein Damoklesschwert über Ihren Kopf…«


  »Nun, Sie hatten Erfolg damit«, antwortete er achselzuckend.


  »Ein Gutes hat dieser Tag…«


  »Und das wäre?«


  »Wir nennen uns endlich beim Vornamen.«


  Ihr unschuldiges Lächeln erfreute und schmerzte ihn zugleich. Um ihretwillen würde er sie ihr Leben lang mit brüderlicher Zuneigung behandeln. Sie war so gefangen in ihrer Liebe zu Heath, dass sie Damons wahre Gefühle niemals ahnen würde. Und das war gut so, stellte Damon teils erleichtert, teils wehmütig fest.


  »Das tun wir doch, Damon?«, holte sie ihn aus seinem sinnenden Schweigen und sein Mund kräuselte sich zu einem Lächeln.


  »Und ob, Lucy.« Er öffnete den Wagenschlag, winkte ihr zum Abschied zu und sprang auf den Gehsteig.


  Es war bereits spät am Abend, doch Heath war noch nicht zu Hause. Lucy aß lustlos zu Abend und ging nach oben, um ein Bad zu nehmen. Sie sank ins heiße Wasser, lehnte den Kopf an den Wannenrand und ließ ihre Gedanken schweifen. Einerlei, wie müde Heath auch sein mochte, wenn er nach Hause kam, sie hatte sich fest vorgenommen, eine Aussprache mit ihm herbeizuführen. Mit dieser Unsicherheit konnte sie nicht länger leben. Und wenn sie ihn zu einem Geständnis zwingen musste, würde sie es tun. Sie wollte sich Gewissheit verschaffen über seine Gefühle und ihm Gewissheit über ihre Gefühle geben.


  Lucy stieg aus der Wanne, wickelte sich in ein großes Badetuch und schlang ein zweites Tuch um ihr frisch gewaschenes Haar. Im mollig warmen Schlafzimmer kniete sie sich vor den prasselnden Kamin, um ihr Haar zu trocknen, rückte näher an das verschnörkelte Kamingitter und bürstete die einzelnen verhedderten Strähnen und lockerte die Haarfülle mit den Händen.


  Während sie eine Strähne fallen ließ und nach der nächsten griff, stellte sie fest, dass sich Haare in den Gusseisenverzierungen des Kamingitters verfangen hatten. Ungeduldig zog sie das Gitter näher zu sich und zerrte an der Haarsträhne, die sich dadurch nur noch mehr verhedderte. Sie seufzte entnervt, dann fand sie es reichlich komisch, in seltsam verdrehter Haltung vor dem Kamin kniend gefangen zu sein, und begann um Hilfe zu rufen.


  »Bess! Bess, kann mich jemand hören? Ist denn niemand in der Nähe? 0 nein, ich fasse es nicht… Bess!«


  »Cinda? Was, zum Teufel, tust du da?«, ertönte Heath’ Stimme von der Tür her.


  Lucy drehte den Kopf, soweit es ihr möglich war, ohne dass es zu sehr ziepte, und seufzte verzweifelt. Sie hatte eine gesetzte, wohl überlegte Aussprache geplant, in der sie alle ihre Differenzen auf den Tisch bringen wollte. Sie hatte sich vorgestellt, ein Bild ruhiger, gelassener Überlegenheit abzugeben, wenn sie ihm gnädig verzieh; stattdessen kauerte sie halb nackt mit wirren Haaren vor dem Kamin auf dem Boden.


  »Ich wollte mir die Haare trocknen und hab mich im Gitter verfangen«, erklärte sie und kam sich so töricht und lächerlich vor, dass sie hilflos zu kichern begann. Heath, der ihre Heiterkeit nicht zu teilen vermochte, kauerte sich neben sie und nahm ihre Hände vom Kamingitter.


  »Lass mal. Ich mach das schon.«


  »Ich glaube, da ist nichts mehr zu retten«, meinte Lucy kichernd. »Auf die paar Haare kann ich verzichten.


  Schneide sie doch einfach ab.«


  »Still.«


  Nur mit Mühe bezwang sie ihre nervöse Heiterkeit und sah zu, wie er sich sorgsam bemühte, das verfilzte Haar freizukriegen. »Ich habe Rückenschmerzen«, klagte sie. »Ich knie schon seit zehn Minuten in dieser verdrehten Stellung.« Als sie keine Antwort erhielt, schwieg sie und verfolgte seine Bemühungen, bis ihr der Rücken wirklich wehtat. »Heath, ich halte es nicht länger aus.«


  »Lehn dich an mich.«


  »Dein Hemd wird feucht von meinen nassen Haaren.«


  Ohne auf ihren halbherzigen Protest zu achten, setzte er sich, griff mit den Armen um ihre Schultern und machte weiter. Lucy blieb nichts anderes übrig, als den Rücken an seine Brust zu lehnen und den Kopf an seiner Schulter zu bergen. Gelegentlich spürte sie, wie seine raue Wange ihre Schläfe berührte, als er sich mit peinlicher Sorgfalt mit der Befreiung ihrer Haare beschäftigte. Ein leiser Duft nach Rasierseife, gemischt mit Wäschestärke, Druckerschwärze, Papier und der Wärme seiner männlichen Haut ging von ihm aus. Diese Duftmischung setzte sie nur mit Heath in Verbindung und erfüllte sie mit Wärme und Geborgenheit.


  »Ich habe mit Damon gesprochen«, begann Heath.


  Lucy spannte sich ein wenig an, in ihrer misslichen Lage konnte sie sein Gesicht jedoch nicht sehen. »Hat er dir alles erzählt?«


  »Wie ich ihn kenne, wohl nicht alles. Aber genügend.«


  »Heath, ich habe ein paar Fragen…«


  »Das kann ich mir denken. Aber zuvor will ich dir eine Frage stellen.«


  »Frage mich, was immer du möchtest. Ich will, dass wir offen und wahrhaftig miteinander umgehen.«


  »Das will ich auch. Ich habe dich nie belogen.«


  »Du hast mir Dinge verschwiegen, die ich hätte wissen müssen. Das ist zwar keine Lüge, ist aber auch nicht die Wahrheit.«


  »Ich musste dir die Wahrheit verschweigen«, entgegnete Heath leise. »Wie ich dich kenne, hättest du einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn du gewusst hättest, dass Raine noch in der Stadt ist. Nachdem ich ihre Nachricht erhalten hatte und mir klar wurde, dass sie nicht abreisen würde, ehe sie eine Unterredung mit mir durchsetzte, hielt ich es für angebracht, die Sache allein zu regeln. Cinda, ich weiß, welchen Eindruck du haben musstest, aber du glaubst doch nicht wirklich, dass Raine und ich…?« Er führte den Satz nicht zu Ende, doch Lucy wusste, wie er lauten würde.


  »Nein«, antwortete sie schlicht und spürte, wie er sich erleichtert entspannte. »Ich glaube nicht, dass du mich je betrügen würdest, selbst wenn du in eine andere Frau verliebt wärst. Du bist ein Ehrenmann. Du hast zu viel…«


  »Ich bin nicht verliebt in sie.«


  »Das… habe ich auch nicht vermutet.«


  »Ich war auch nie in sie verliebt.«


  »Dennoch hättest du mir nicht verschweigen dürfen, dass sie immer noch in der Stadt ist.«


  »Zu dem Zeitpunkt erschien es mir das vernünftigste.«


  »Ich verstehe«, sagte sie bedächtig. »Aber als mir zu Ohren kam, Raine sei in der Stadt gesehen worden, hatte ich Angst, ich könnte dir nie wieder vertrauen. Wenn wir uns scheuen, ehrlich miteinander umzugehen… dann ist unsere Ehe eine Farce.«


  »Sag das nicht.« Heath unterbrach seine Tüftelei, wölbte die Hände unter ihre Brüste, die aus dem verknoteten Badetuch zu rutschen drohten, und zog sie an sich. »Du musst mir vertrauen. Ich bin der einzige Mensch auf der Welt, dem dein Glück wichtiger ist als sein eigenes.«


  Lucy umfing seine Hände mit den ihren, ihr Herzschlag hatte sich bei seinen Worten beschleunigt. »Ich möchte, dass du dieses Vertrauen auch mir entgegenbringst«, sagte sie. »Das liegt mir von allem, was ich dir heute Abend sagen wollte, am meisten am Herzen. Und wenn du dazu bereit bist, vergessen wir alles, was in den letzten Wochen geschehen ist, und beginnen von Neuem, wie auf einer blank geputzten Tafel.«


  »Und… das war’s dann? Kein Streit?«


  »Wäre dir ein Streit lieber?«


  »Ich hatte zumindest eine kleine Schlacht erwartet.«


  »Nicht darüber. In diesem Punkt sind wir uns einig. Wir wollen doch beide das Gleiche, stimmt’s?« Sie streichelte seine Hände und ihr ganzer Körper prickelte im Wohlgefühl seiner Nähe.


  »Anscheinend ja«, pflichtete er ihr leicht amüsiert bei.


  »Eines würde ich noch gerne wissen: Wieso ist Raine geblieben? Kurz bevor sie sich von mir verabschiedete, gab ich ihr deutlich zu verstehen, dass ich dich niemals aufgeben werde.«


  »Sie wollte wissen, ob die alten Zeiten mir noch etwas bedeuten.«


  »Und was hast du ihr geantwortet?«


  »Dass sie mir nichts bedeuten.«


  »Hoffentlich glaubte sie dir.«


  »Ich weiß, dass sie mir glaubte. Weil ich ihr noch etwas sagte.«


  »Was?«


  »Ich sagte ihr, dass ich dich liebe.« Er spürte den Schauer, der sie durchrieselte, und rieb seine raue Wange an ihrem seidigen Haar. »Lucy, mein schönes Mädchen… Ich dachte, das wüsstest du längst. Aber ich hätte es dir sagen müssen. Ich habe mich in dich verliebt seit ich dich vor einem Jahr zum ersten Mal in den Armen hielt.«


  Lucy leckte mit der Zungenspitze eine Träne fort, die sie im Mundwinkel kitzelte. »Es gibt etwas an mir, das du nicht weißt.«


  »Und das wäre?«


  »Ich bin eine Frau, die diese Worte sehr oft hören muss.«


  »Ich liebe dich«, wiederholte er und seine Stimme klang wie ein Lächeln.


  »Jeden Tag und jede Nacht. Sag es noch mal… bitte.«


  Er sagte die Worte an ihrem Ohr, an ihrer Kehle und an vielen sanften Mulden und Erhebungen ihres Körpers, als er sich über sie beugte und sie aus dem feuchten Handtuch zu schälen begann.


  »Autsch!« Lucys Hand flog hoch, als ihre Kopfhaut schmerzhaft ziepte. Heath murmelte eine Entschuldigung und beschäftigte sich erneut damit, die im Eisengitter verhedderten Haare zu befreien. Lucy begann wieder zu kichern.


  »Wenn du dich nicht beeilst verliere ich die Geduld und reiße sie mir selbst aus. Dann habe ich eben eine Glatze.«


  »Mir ist nicht nach Lachen zumute, Cinda«, entgegnete Heath gepresst am Ende seiner Geduld.


  Seine Brummigkeit verschlimmerte Lucys Lachanfall. »Ich kann nichts dafür… es ist so komisch… wir haben so lange gewartet… und jetzt wäre es endlich soweit… und meine Haare sind eingeklemmt…«


  Heath schloss ihr den Mund mit einem harten Kuss bis ihr Lachen in ein lüsternes Stöhnen überging. Während des langen Kusses nestelten seine Finger unablässig an ihrem Haar, bis er es endlich befreit hatte und seiner Zufriedenheit mit einem kehligen Brummen Ausdruck verlieh. Dann zog er sie auf die Füße und trug sie zum Bett.


  Sobald sie auf der weichen Matratze lag, schlang Lucy die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich heran, ihr schlanker Körper bog sich ihm entgegen. Ihre Finger nestelten an den widerspenstigen Knöpfen seines Hemds, sie sehnte sich danach, seinen nackten Körper zu spüren. Gemeinsam zerrten und rissen sie an seinen Kleidern, um die Stoffschichten zu entfernen, die sie voneinander trennten. Plötzlich lachte Heath heiser über ihre Ungeduld, hielt ihr die Hände fest und küsste sie. Ihre Zungen paarten sich in heißen Liebkosungen, ihre Lippen saugten sich fest ihre Körper schmiegten sich aneinander.


  »Es wird mir niemals selbstverständlich sein«, flüsterte Lucy und zerrte wieder an seiner Kleidung, »dir nah zu sein… dich lieben zu dürfen…«


  Sein Mund wanderte über ihren Hals in einer fiebrig feuchten Liebkosung. »Ich wusste, wie anders, wie wunderschön es mit dir sein würde, seit wir uns zum ersten Mal geküsst haben.«


  »Das hast du gewusst… nach einem einzigen Kuss?«


  »Es war nicht irgendein Kuss.«


  Irgendwie befreite Heath sich aus den restlichen Kleidungsstücken und zog sie an sich, raunte ihr Zärtlichkeiten ins Ohr, die sie tief erröten ließen. Und dann wurden ihre gegenseitigen Liebkosungen bedächtiger, beinahe ehrfürchtig. Die Mauern zwischen ihnen waren endgültig zu Fall gebracht, es gab nicht länger Grund zu Angst und Ungewissheit. Bebend grub Lucy ihre Finger in sein schimmerndes Goldhaar, während Heath ihre Brüste küsste.


  Seine Lippen umfingen ihre rosige Rosette und zogen sanft daran. Seine nasse, seidige Zunge umkreiste die hochgereckte Knospe. Lucys Körper wurde erfüllt von einem süßen, schweren Sehnen, einer matten Trägheit und dennoch spürte sie jede winzige Berührung seiner Hände, das zarten Reiben seiner behaarten Beine an den ihren, jeden seiner heißen, keuchenden Atemzüge an ihrer Haut.


  Lucys Fingernägel kratzten seine Wirbelsäule entlang und jagten ihm Wonneschauer über den Rücken. Und dann sah sie sein strahlendes Lächeln, ehe sein Mund zur zarten Unterseite ihre Brüste wanderte und sie mit seiner flatternden Zunge verwöhnte. Der Druck seines Körpers spreizte ihr die Knie und Lucy öffnete sich ihm willig in bebender Erwartung, ihn zu empfangen.


  »Nein, noch nicht… noch nicht«, raunte er, ließ die Hände unter sie gleiten, rollte sich auf den Rücken und nahm sie mit sich. Lucy lag mit gespreizten Beinen auf ihm, ihre weichen Rundungen wurden an seinem sehnigen Körper platt gedrückt. Sie las die Einladung in seinen leuchtenden türkisblauen Augen, sie schob sich an ihm hoch, bis ihre Lippen auf gleicher Höhe waren und ihre Nasenspitzen einander berührten. Heath strich ihr die schimmernde Haarflut nach hinten und hielt sie fest, bis ihre Lippen einander fanden, ehe er sie losließ und die seidige Fülle beide Gesichter einhüllte wie ein duftender Vorhang. Lucy kreiste die Hüften, um seine harte Männlichkeit zwischen ihren Schenkeln zu spüren, bis seine Hände sich in ihr Gesäß krallten und sie still hielten.


  »Beweg dich nicht«, raunte er heiser, während seine Finger ihr Fleisch sanft kneteten. »Nachdem du mich so lange hast warten lassen, entscheide ich wie, wann und wo Sie bot ihm lächelnd ihre weichen Lippen. »Du musst es mir nur sagen«, hauchte sie an seinem Mund und in ihren Augen tanzten schelmische Funken. »Nur nicht schüchtern.«


  Sie drückte einen Kuss in seinen Mundwinkel. »Wie?« Einen zweiten an sein Kinn. »Wann?« Und einen dritten Kuss seitlich an seinen Hals. »Und wo?«


  Geschickt drehte er sie auf den Rücken, ehe er sich von ihr löste und sie seiner Nähe beraubt war. »Heath?« Ihre Lider flogen auf. Sie konnte nur seine dunkle Silhouette gegen die hellen Flammen des Kaminfeuers sehen. »Heath…«


  »Schschsch. Gleich beantworte ich all deine Fragen.«


  Sie spürte seine warmen Handflächen um ihre angezogenen Knie, die ihr die Beine spreizten und die Innenseiten ihrer Schenkel entlang wanderten, bis sie hilflos ins Kissen zurücksank und sich den Liebkosungen seiner Finger hingab. Sein Kopf senkte sich zwischen ihre Schenkel, seine Hände verhinderten ihren plötzlichen Versuch, sich ihm zu entwinden, und dann öffnete sein Mund sich und kostete ihr weiches, weibliches Fleisch. Sie zuckte unwillkürlich zurück, um instinktiv ihre empfindlichste, verletzbarste Blöße zu schützen. Doch Heath hielt sie unter sich gefangen. Seine Zunge tastete vor und liebkoste ihr bebendes Fleisch, während seine Hände in rhythmischen Kreisen ihre Hüften streichelten. Lucys Kopf bewegte sich auf dem Kissen hin und her, sie hauchte seinen Namen und spürte sein Glücksgefühl, sie so wehrlos und vertrauensvoll in seinen Händen zu halten, sie so intim zu liebkosen, wie kein anderer Mann es je tun würde. Das Blut jagte fiebernd durch ihre Adern, rauschte in ihren Schläfen, bis sie unter seinem Liebesspiel verging und alles in ihr schmolz und zerfloss.


  Langsam löste Heath seinen Mund von ihr, barg sein Gesicht in dem feuchten kraushaarigen Dreieck ihres Schoßes. Lucy errötete trotz der intimen Liebkosungen, die sie von ihm soeben erfahren hatte. Seine Augen lachten, als er ihre Verlegenheit bemerkte, sich an ihr hochschob und ihren Hals küsste. Er war so unendlich intim mit ihr, als dürfe keine Stelle ihres Körpers ein Geheimnis für ihn sein. Nie hätte sie sich bei ihrer ersten Begegnung mit diesem Mann träumen lassen, dass er eines Tages ihre Gedanken, ihr Herz und ihren Körper ganz und gar besitzen würde. Aber vielleicht hatte sie es doch gewusst. Wer konnte sagen, wann die Liebe begonnen hatte? Beim ersten Blick, beim ersten Kuss, beim ersten Versprechen? Sie sah ihn an, ihr Herz lag in ihren Augen und der Anflug eines zärtlichen Lächelns umspielte ihren Mund.


  »Ich liebe dich, Heath. Ich liebe dich.«


  Er hob sich über sie und der Schein des Kaminfeuers spielte über die vernarbte Glätte seiner Haut. Feuer und Gold, Männlichkeit und Muskelkraft– er war wie ein Wunder für sie und sie schwelgte im Glück, dass er sich ihr hingab.


  Bedächtig senkte er sich in sie, verharrte bebend, als ihre inneren Muskeln sich an ihm festsaugten. Er hob ihre Hüften, damit sie ihn tiefer in sich aufnehmen konnte. In endlosen Glücksmomenten genossen die Liebenden die Wonnen ihrer Vereinigung. Sie passte sich seinen langen, tiefen Stößen im gleichen Rhythmus an, mit all der zärtlichen Kraft ihrer Liebe. Seine Muskeln spannten sich, er senkte sich ein letztes Mal in sie und dann floss seine Hitze und füllte sie bis zum Bersten. Sie hielten einander lange umfangen, wollten und konnten nicht voneinander lassen. Lucy fuhr ihm mit gespreizten Fingern durchs Haar, küsste die salzigen Spuren an seinen Schläfen, Wangen und Lippen. Heath rollte sich auf den Rücken, zog sie mit sich, um den zarten Schauer ihrer Küsse nicht zu unterbrechen, und lächelte träge in satter, männlicher Zufriedenheit.


  Lucy kuschelte sich näher an ihn unter der Wärme der Bettdecke. »Nun bedauere ich die vielen Nächte noch mehr, die wir nicht gemeinsam verbracht haben.« Ihr Hand wanderte über sein waschbrettharten, geriffelten Bauch.


  »Ich nicht. Wir beide mussten eine Menge lernen und über vieles nachdenken.«


  »Willst du damit sagen, ich hätte dir nicht gefehlt?«, fragte sie in gespielter Entrüstung.


  »Beruhige dich«, Heath lachte leise und zog sie näher an sich. »Und ob du mir gefehlt hast… Nächtelang habe ich an die Zimmerdecke gestarrt oder bin rastlos auf und ab gewandert. Aber ich brauchte diese Zeit für mich, um zu begreifen, was für ein eigensinniger Narr ich war, zuzulassen, dass mein Stolz sich zwischen uns stellte.


  »Dein Stolz?«


  »Während meiner Krankheit wurde mir bewusst, wie sehr ich auf dich angewiesen war… und das war ein harter Schlag für mein Selbstbewusstsein.« Er schmunzelte verlegen. »Ich bin dazu erzogen worden, ein Mann habe immer und jederzeit Verantwortung zu tragen und dürfe nie die Beherrschung verlieren. Und plötzlich war ich allen anderen ausgeliefert und vor allem dir. Ich hätte dich das nicht spüren lassen dürfen, doch ich brauchte Abstand zu dir, bis ich… wieder mein eigener Herr war.«


  »Vielleicht habe ich meine Fürsorge ein wenig übertrieben. Aber ich hatte solche Angst um dich.«


  »Du hast dich völlig richtig verhalten. Ich weiß, was du durchgemacht hast, welche Sorgen du ausgestanden hast, und ich bin weiß Gott kein solcher Dummkopf, um nicht zu erkennen, was für eine wunderbare Frau aus dir geworden ist. Aber die Eitelkeit eines Mannes ist ein zerbrechliches Gut, Cinda.«


  »Ich werde mir Mühe geben, es nicht zu vergessen«, antwortete Lucy mit feierlicher Würde und quietschte auf; als er Anstalten machte, sie zu kitzeln.


  »Frechheit. Ich versuche über ein sehr ernstes Thema mit dir zu reden und bekomme nur Unverschämtheiten zur Antwort.«


  »Heath…« Lucy krabbelte wieder auf ihn und bettete den Kopf an seine Brust »Ich wollte, ich wäre von Anfang an so mit dir umgegangen. jetzt fasse ich es kaum, wie viel Groll zwischen uns war und dass ich wirklich Angst davor hatte… intim mit dir zu sein.«


  »Anfangs kannten wir uns noch nicht gut genug, ich hätte zudem geduldiger mit dir sein müssen. Schließlich habe ich dich Daniel weggenommen…«


  »Damit hast du mir einen großen Gefallen getan.«


  »Richtig, doch das wusstest du zu der Zeit noch nicht.«


  »Eingebildeter Schurke.« Ihre Worte klangen wie ein zärtliches Kompliment und wurden von neckischen Küssen an seinem Schlüsselbein begleitet.


  »Aber ein wenig nagt das Gewissen schon an mir über die Art, wie ich dich Daniel weggenommen habe. Ich hätte es geschickter anstellen sollen. Am Morgen nach dem Brand des Emerson-Hauses wollte ich dich in eine kompromittierende Situation bringen, da ich wusste, man würde uns mit großer Wahrscheinlichkeit ertappen. Dass es ausgerechnet Daniel und Sally waren, war allerdings ein Zufall.«


  »Deshalb brauchst du kein schlechtes Gewissen zu haben.«


  »Aber dir das anzutun, nachdem du mich gesucht hast, um dich nach meinem Wohlergehen zu erkundigen… Ich habe dich mit voller Absicht verführt, Cinda. Und dir war gar nicht klar, was überhaupt vor sich ging.«


  »Ich wusste genau, was ich tat«, widersprach sie gelassen und Heath schwieg verwundert. »Niemand hat mich gezwungen, allein nach dir zu sehen.. Und was danach geschah… ich habe mich nicht dagegen gewehrt. Ich wollte dich. Wenn es damals nicht geschehen wäre, dann eben zu einem anderen Zeitpunkt.«


  »Wenn ich dich so höre, bedauere ich geradezu, dich in den ersten zwei Tagen unserer Bekanntschaft nicht kompromittiert zu haben. Mit einer winzigen Ermutigung deinerseits hätte ich es getan.«


  »Schurke. Ich wusste nie, wann du ins Zimmer platzen und mich in meinen langen Unterhosen ertappen würdest.«


  »jedes Mal, wenn ich dich später sah, musste ich an deinen Anblick in den langen Spitzenunterhosen und in meinem weiten Hemd denken.«


  »Das habe ich dir angesehen.« Lucy lächelte verschmitzt in der Dunkelheit. »Später hast du mich immer so angesehen, dass ich vor Scham errötet bin, und ich musste immer wieder an diese zwei Tage denken. Aber selbst wenn ich dich nie wieder gesehen hätte, ich hätte die Zeit mit dir nicht vergessen. Und ich hätte mich gefragt, wie es mit dir gewesen wäre. Wäre es dir ähnlich ergangen?«


  »Diese Frage hätte mich für den Rest meines Lebens verfolgt.«


  Lucy schlang die Arme um seinen Hals und flüsterte an seinem Mund. »Ist es nicht seltsam, wie die Vorsehung uns zusammengeführt hat?«


  »Gib der Vorsehung nicht zu viel Schuld daran, dass wir uns gefunden haben, Süße. Ich wollte dich von Anfang an haben. Und es gibt Männer, die stets einen Weg finden, um das zu bekommen, was sie sich in den Kopf gesetzt haben– selbst wenn die Vorsehung ihnen nicht hilfreich zur Hand geht.« Lucy glaubte ihm. Heath Rayne war so ein Mann.


  Anmerkung der Autorin


  Ralph Waldo Emersons Haus brannte 1872 ab, drei Jahre nach dem in Fesseln der Sehnsucht geschilderten Brand.


  Emersons schriftlichen Aufzeichnungen zufolge wurden seine sämtlichen Bücher und Manuskripte von den Männern von Concord gerettet, die immer wieder in das brennende, von beißendem Qualm erfüllte Haus rannten, um sein Werk zu retten, ohne der Gefahr zu achten, von herabstürzenden brennenden Balken erschlagen zu werden. Nach einem längeren Auslandsaufenthalt mit seiner Tochter kehrte Emerson nach Concord zurück und stellte zu seiner großen Freude fest, dass Freunde sein Haus in seiner ursprünglichen Form wieder aufgebaut hatten.


  Der Boston Examiner ist zwar eine fiktive Tageszeitung, doch 1872 wurde in Boston eine Zeitung gegründet, die dem Boston Herald alsbald die jahrelange Vorherrschaft streitig machte. Unter der innovativen Leitung des jungen H. Taylor entwickelte sich der Boston Globe zu einer sehr fortschrittlichen Zeitung, die sich große Verdienste in der Entwicklung des modernen Journalismus erwarb.


  Die Ära der Reconstruction, die Periode der Wiedereingliederung der Südstaaten in die Union nach dem Sezessionskrieg, galt mit der Wahl von Rutherford B. Hayes zum Präsidenten der Vereinigten Staaten im Jahre 1876 und dem endgültigen Rückzug der letzten Unionstruppen aus dem Süden als abgeschlossen.
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